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Für David, Gabriel, Solomon und Evangeline,
die es mir ermöglicht haben,
in einer Zeitmaschine zu schreiben,
sodass nur noch fünf Minuten in meiner Welt stets
ein bis zwei Stunden in eurer entsprachen.


KAPITEL 1

Mit beinahe väterlicher Fürsorge legte er den Körper ab und breitete die Glieder aus, damit die Luft frei um die Haut zirkulieren konnte. Sie war aschfahl, aber friedlich. Ihre Wimpern bildeten einen starken Kontrast zu dem grauen Gesicht und den farblosen Lippen. So gefiel sie ihm besser als bei ihrer ersten Begegnung. Die Nacktheit, alle Gliedmaßen von sich gestreckt, war nicht attraktiv, aber notwendig. Nichts von ihr sollte übrig bleiben. Kein Aspekt ihrer Vergangenheit, keine Verbindung zu dem Leben, das sie hinter sich ließ. Dies war in vielfacher Hinsicht eine Reinigung. Mit großer Präzision zielte er mit dem Fuß auf die Mitte ihres linken Oberarmknochens und trat mit seinem ganzen Gewicht zu, spürte, wie das Krachen und Splittern in den Knochen seines eigenen Beins nachhallte. Erst als er sicher war, dass er das Feuer perfekt vorbereitet hatte, nahm er den kleinen Seidenbeutel aus der Hosentasche, ließ die weißen Kleinode in seine Hand gleiten und rollte sie mit geschickten Fingern hin und her, genoss den Kontrast aus Glätte und scharfen Kanten, ehe er sie in ihren Mund fallen ließ wie Münzen in einen Wunschbrunnen. Bis auf eines. Es war beinahe eine Schande, solch eine makellose Arbeit den Flammen zu übergeben, aber nichts Fleischliches durfte verschont werden. Über Nacht hatte er die Leiche in Brandbeschleuniger gebadet und gescherzt, er mariniere sie, nur für den Fall, dass jemand unerwartet früh hereinstolperte; nicht dass er dilettantisch genug wäre, es dazu kommen zu lassen.

Als letzten Schliff ließ er, ehe er die gemauerte Hütte verließ, den blutigen Fetzen eines Seidenschals gemächlich zu Boden segeln, legte einen schweren Stein darauf und drückte ihn in die Erde. Das Knirschen eines Streichholzes, das Kreischen alter, rostiger Türangeln, das Wusch sauerstoffverzehrender Flammen, und es war vollbracht. Einen Baseballschläger aus Metall trug er ein angemessenes Stück weit weg und bedeckte ihn mit Steinen. Die Fingerabdrücke hatte er abgewischt, doch am Griff, für das bloße Auge unsichtbar, lauernd auf das Schwarzlicht, das ihn zum Vorschein bringen würde, war ein verschmierter Blutfleck zurückgeblieben. Einige Schritte weiter trennte er sich auch von dem letzten Zahn, an dem noch Reste des Zahnfleisches klebten, und bedeckte ihn mit einer symbolischen Schicht aus Erde. Das sollte reichen.

Es folgte ein Fußmarsch, nicht weit, aber gefährlich in der Dunkelheit. Die Lufttemperatur war sogar in den Gebirgsausläufern unter den Gefrierpunkt abgesunken, und sein Atem vernebelte den Blick auf die Sterne, die über ihm am Himmel leuchteten. Das war, überlegte er, ein schöner Ruheplatz für sie. Sie hatte Glück. Nur wenige Leute verließen diese Welt mit solch einem Ausblick. Bald schon verschwanden die Cairngorms hinter ihm im Nebel. Sobald das erste Tageslicht sie aus dem Dunkel riss, würden sie sich purpurgrau vom Himmel abheben, kahl und felsig, beinahe wie eine Mondlandschaft. Nachdem er seinen Wagen erreicht hatte und losgefahren war, sah er im Spiegel, wie sich das Gebirge für das Auge in weiter nichts als eine flache Hügellandschaft verwandelte. Dies, so dachte er, war sein letzter Besuch hier. Ein letzter Abschied. Dieser Ort hatte sich als perfekt erwiesen.

Edinburgh war immer noch mehr als eine Stunde entfernt, und der Wetterbericht hatte Regen angekündigt, der sein Feuer jedoch nicht gefährden konnte. Bis der erste Tropfen fiel, wäre die Hitze so enorm, dass nur noch eine Flut der Zerstörung Einhalt gebieten könnte. Seine Priorität lautete nun, so schnell, wie es nach vernünftigen Maßstäben ging, nach Hause zu kommen. Es gab noch so viel zu tun.

Die Frau hatte viel schneller aufgegeben, als er erwartet hatte. Wäre er an ihrer Stelle gewesen, er hätte bis zum Letzten gekämpft, hätte jede Spur von Zorn und Wut in seine Gegenwehr einfließen lassen. Sie hatte ihn angefleht, hatte gebettelt und am Ende jämmerlich geweint und geheult. Leben war billig, sinnierte er, weil das gemeine Volk seinen Wert nicht zu schätzen wusste. Er war anders. Ständig trieb er sich an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit, strebte nach neuen Erkenntnissen, kämpfte darum, sich selbst zu übertreffen. Innerlich brannte er vor Wissensdurst, so wie andere sich nach Geld verzehrten, was es schwer machte, Ebenbürtige zu finden. Deshalb war er gezwungen zu töten. Ohne ihr Opfer wäre er für alle Zeiten von Frauen umgeben, die nicht imstande waren, seinen Intellekt zu befriedigen.

Während der Fahrt hörte er sich eine Sprach-CD an. Er versuchte, jedes Jahr eine Sprache zu lernen. Dieses Mal war es Spanisch. Einfacher als viele andere, wie er sich schuldbewusst eingestand, aber schließlich hatte er noch mehr als genug weitere, anstrengende Dinge im Kopf. Niemand konnte erwarten, dass er sich irgendetwas Komplexerem zuwandte, während er so viele Nachforschungen anstellen musste und ständig unterwegs war.

»Ist ja nicht, als hätte ich so etwas wie Freizeit.« Ein Hase rannte auf die Straße. Er trat auf die Bremse, weniger in dem Bestreben, ihn nicht zu erwischen, sondern vielmehr, weil die Bewegung am Rande seines Blickfelds ihn erschreckt hatte. »Verdammt!« Er war abgelenkt, und er hatte wieder einmal Selbstgespräche geführt. Das tat er nur, wenn er übermüdet war. Und gestresst. Bis spät am Abend hatte er debattiert. Wer immer sich einbildete, es wäre einfach, eine intelligente Frau zu überzeugen, das zu tun, was das Beste für sie war, war ein Trottel. Das war eine echte Herausforderung, sogar für einen Mann mit seinen Fähigkeiten. Je klüger die Frau war, desto schwieriger wurde es. Aber es war am Ende auch bereichernd.

Am Stadtrand von Edinburgh hielt er an und trank den immerhin noch warmen Kaffee aus seiner Thermoskanne. Ein Café zu besuchen, konnte er nicht riskieren. Zwar dürfte er kaum Aufmerksamkeit erregen – niemand interessierte sich sonderlich für einen Mann in mittleren Jahren, der sich durch einen schwabbeligen Schmerbauch und eine unansehnliche kahle Stelle auf dem Kopf auszeichnete –, dennoch wäre es schlicht dumm, sich bei der Rückkehr in die Stadt auf dieser Route von einer Überwachungskamera erwischen zu lassen.

Die spanische Stimme leierte im Hintergrund, bis er sie ausschaltete. Dies war ein so großer Tag, warum sollte er sich nicht ausnahmsweise eine Pause gönnen? Zu Hause wartete eine Dame auf ihn, die umfangreicher Fürsorge und Aufmerksamkeit bedurfte. Sie wäre für eine Weile nicht fähig, sich deutlich auszudrücken, vermutlich würde sie sogar eine Sprachtherapie benötigen. Zu ihrem Glück war er auf vielen Gebieten ein begabter Tutor. Es würde ihm Freude und Privileg zugleich sein, sie zu unterstützen.


KAPITEL 2

Detective Inspector Luc Callanach fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis die Sticheleien wieder aufhörten, dabei hatten sie noch gar nicht angefangen. Dies war sein zweiter Tag beim Major Investigation Team der Police Scotland in Edinburgh, und er hatte sich in einem deprimierenden, grauen alten Gebäude wiedergefunden, das kaum weniger nach dem Zentrum einer Spitzentruppe kriminalpolizeilicher Ermittler hätte aussehen können. Die Einführung gestern war recht locker verlaufen, nur ein paar Briefings und Treffen mit Vorgesetzten, denen die Political Correctness zu sehr im Nacken saß, als dass sie es gewagt hätten, irgendwelche Witze über seinen Akzent oder seine Staatsangehörigkeit zu reißen. Aber die, die im Rang unter ihm standen, würden nicht so zuvorkommend sein. Es war kaum anzunehmen, dass die Police Scotland je zuvor einen halb französischen, halb schottischen Detective zu ihren Reihen gezählt hatte.

Von Callanach wurde erwartet, dass er eine Begrüßungsrede hielt und erklärte, wie er vorzugehen beabsichtigte und was er von den Männern und Frauen seiner Abteilung erwartete. Es würde schon schlimm genug werden, wenn sie ihn nur zu Gesicht bekamen – einen archetypischen Europäer mit widerspenstigem dunklem Haar, braunen Augen, olivfarbener Haut und einer Adlernase. Sobald er den Mund aufmachte, würde es noch schlimmer werden. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Er vermutete, dass sie sich jetzt schon das Maul zerrissen. Sie warten zu lassen würde die Sache nicht besser machen. Nicht dass es ihm besonders wichtig war, was sie über ihn dachten, aber er wollte sich das Leben auch nicht schwerer machen als nötig.

»Bitte Ruhe. Lassen Sie uns anfangen«, sagte er, schrieb seinen Namen auf eine Tafel und ignorierte die ungläubigen Blicke. »Ich bin erst kürzlich von Frankreich hergezogen, und es wird eine Weile dauern, bis wir uns gegenseitig an die Aussprache gewöhnt haben, also sprechen Sie langsam und deutlich.«

Stille trat ein, bis etwas, das sich anhörte wie »Das soll wohl ein Witz sein« am hinteren Ende des Raums erklang, wo sich zu viele Leute drängelten, um den Sprecher auszumachen. Dem Satz folgte sogleich ein Pst, das eindeutig weiblicher Herkunft war. Callanach rieb sich die Stirn und unterdrückte das Bedürfnis, auf die Uhr zu sehen, während er sich darauf vorbereitete, die unausweichlichen Fragen über sich ergehen zu lassen.

»Entschuldigen Sie, Detective Inspector, aber ist Callanach nicht ein schottischer Name? Es ist nur, weil wir nicht mit jemandem gerechnet haben, der so … europäisch ist.«

»Ich wurde in Schottland geboren und bilingual erzogen. Das ist alles, was Sie wissen müssen.«

»Bi-was? Ist das hier überhaupt legal?«, rief eine Blondine zur Freude ihrer Kollegen.

Callanach sah, wie sie sich zu den anderen umschaute und auf deren Reaktion wartete, und ihm war klar, dass sie versuchte, ihre Kollegen zu beeindrucken, bemüht, sich den Jungs anzupassen. Mit ausdrucksloser Miene wartete er gelangweilt darauf, dass das Gelächter verstummte.

»Ich erwarte, regelmäßig über Fortschritte informiert zu werden. Die Befehlswege werden straff gehalten. Ermittlungen geraten ins Stocken, sobald irgendjemand es unterlässt, sein Wissen an die Kollegen weiterzugeben. Ein höherer Dienstgrad ist keine Entschuldigung dafür, die Schuld auf Untergebene abzuschieben, und Unerfahrenheit ist keine Ausrede für Unfähigkeit. Kommen Sie zu mir, um Fortschritte und Probleme zu besprechen. Wenn Sie sich beklagen wollen, rufen Sie Ihre Mutter an. Wir haben derzeit drei aktuelle Fälle zu bearbeiten, und die damit verbundenen Aufgaben wurden Ihnen zugewiesen. Fragen?«

»Stimmt es, dass Sie ein Interpol-Agent sind, Sir?«, erkundigte sich ein Detective Constable.

Callanach schätzte, dass er nicht älter als fünfundzwanzig war, und, genau wie er selbst in diesem Alter, vor Neugier und Enthusiasmus nur so strotzte. Seither schien eine Ewigkeit vergangen zu sein.

»Das ist richtig«, sagte er. »Wie ist Ihr Name?«

»Tripp«, antwortete der Mann.

»Schön, Tripp, wissen Sie, worin sich die Arbeit bei einer internationalen Ermittlung von Interpol von der hier in Schottland unterscheidet?«

»Nein, Sir«, entgegnete Tripp und blickte unentwegt von links nach rechts und wieder nach links, als fürchtete er, dass diese Frage der Beginn eines überraschenden Tests war.

»Überhaupt nicht. Es gibt eine Leiche, trauernde Hinterbliebene, mehr Fragen als Antworten und Druck von oben, damit die Sache in Nullkommanichts zu minimalen Kosten aufgeklärt wird. Aber auch in Anbetracht der Beschränkungen, die uns das Budget auferlegt, werde ich keine Schlamperei dulden. Es steht zu viel auf dem Spiel, um zuzulassen, dass sich Ihre Unzufriedenheit mit der derzeitigen Überstundenvergütung auf die Leistung auswirkt, die Sie zu liefern bereit sind.« Er nahm sich einen Moment Zeit, schaute sich mit stechendem Blick im Raum um und sah jedem Einzelnen in die Augen, um seine Worte zu unterstreichen. »Tripp«, sagte er, als er damit fertig war, »schnappen Sie sich einen weiteren Constable und kommen Sie in mein Büro.«

Ohne Abschiedsworte oder sonstige Höflichkeitsfloskeln verließ Callanach den Raum. Zweifellos bekam Tripp schon jetzt Zunder, weil er ihn herausgegriffen hatte, während das Team sich über den neuen Detective Inspector beklagte und lamentierte, dass Police Scotland nicht in der Lage gewesen war, jemanden aus ihren eigenen Reihen zu befördern. Polizeiarbeit war auf der ganzen Welt gleich. Im Grunde unterschied sich nur der Kaffee von Ort zu Ort. Der, wie er keineswegs verwundert zur Kenntnis nahm, hier verdammt scheußlich schmeckte.

Sein Büro war bestenfalls funktionell. Für echten Komfort müsste er erst in einen höheren Dienstgrad befördert werden. Aber es war ruhig und hell und ausgestattet mit zwei Telefonen, als könnte er sich in zwei Hälften teilen, um zwei Anrufe zugleich entgegenzunehmen. Gerade mal zwei Kartons mit persönlicher Habe standen auf dem Boden und warteten darauf, dass ihr Inhalt in Schubladen und Regalfächer verteilt wurde. Nicht dass da irgendetwas Lebensnotwendiges dabei gewesen wäre. Er war nach Schottland gekommen, um neu anzufangen. Das Land, in dem er geboren war, schien ihm der logische Ort zu sein, um neue Wurzeln zu schlagen, ganz zu schweigen davon, dass es einer der wenigen Orte war, an denen er sich aufgrund seiner Staatsangehörigkeit bei der Polizei bewerben konnte.

Tripp klopfte mit einer jungen Frau im Schlepptau an seine Tür.

»Haben Sie jetzt Zeit für uns, Sir?«, fragte Tripp.

Callanach winkte die beiden herein. »Und Sie sind?«

»Detective Constable Salter. Erfreut, Sie kennenzulernen, Sir«, antwortete sie und starrte dabei ihre Schuhe an. Ihre Unbeholfenheit war so vorhersagbar wie ärgerlich. Callanach litt unter der höchst unwahrscheinlichen Heimsuchung, gut genug auszusehen, dass es regelrecht störend war. Mit seinem Gesicht konnte er – erwiesenermaßen – Staus auslösen. Nur wenige Menschen begriffen, dass das heutzutage mehr Fluch als Segen war.

»Salter, führen Sie mich in die Verfahrensweisen ein, von der Meldung eines Verbrechens über die Anforderung der Forensiker bis hin zur Prozessvorbereitung. Tripp, ich möchte umfassende Erläuterungen zu Formularen, Ablagesystem, das ganze Programm. Verstanden?«

»Ja, Sir, kein Problem.« Tripp schien sich zu freuen, dass er sich nützlich machen konnte. Salter brachte dagegen nur ein undeutliches Gemurmel zustande, das Callanach als Zustimmung wertete.

»Würden Sie uns bitte allein lassen, Constables?«, ertönte eine Stimme hinter ihnen. Auf der Schwelle stand ein weiblicher Officer in Ausgehuniform. Salter und Tripp zogen sich hastig zurück, worauf sie hereinkam und die Tür zutrat. »Ich bin DI Turner. Ava, da wir den gleichen Dienstgrad haben.« Sie bedachte ihn mit einem breiten Grinsen und hatte im Gegensatz zu Salter keine Probleme, ihm in die Augen zu blicken. Callanachs gleichgestellte Kollegin war ungefähr eins fünfundsechzig groß und schlank. Ihr schulterlanges lockiges Haar hatte sie mit einem Pferdeschwanz zu bändigen versucht. Sie war keine Schönheit, nicht im modernen, werbewirksamen Sinne, aber sie als hübsch zu bezeichnen wäre eine Beleidigung gewesen. Sie hatte zarte Züge und graue, weit auseinanderstehende Augen.

»Callanach«, entgegnete er. »Ihrer Miene nach zu schließen, wissen Sie etwas, das ich nicht weiß. Wollen Sie es mir sagen, oder soll ich raten?«

Ava Turner ignorierte seinen abweisenden Ton und antwortete unbeeindruckt: »Na ja, ich habe einen der Sergeants fragen hören, warum man uns ein Unterwäschemodel anstelle eines anständigen Polizisten geschickt hat.«

»Verstehe«, sagte er.

»Ich schätze, so etwas sind Sie gewohnt. Falls es hilft: Für die meisten wird die Tatsache, dass Sie Franzose sind, leichter hinzunehmen sein, als das, was sie in mir sehen.«

»Engländerin?«, fragte er, während er einen Aktenschrank an einen neuen Platz rückte.

»Schottin, aber meine Eltern haben mich schon mit sieben Jahren auf ein englisches Internat geschickt, daher der Akzent. Mit dem bin ich hier etwa so willkommen wie die Pest. Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Wenn die Sie jetzt schon mögen würden, wären Sie zum Scheitern verurteilt. Vermutlich haben Sie sich so oder so längst eine angemessen dicke Haut zugelegt. Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie irgendwelche Probleme haben. Meine Nummer finden Sie auf der Liste auf Ihrem Schreibtisch. Ich sollte jetzt gehen und mich umziehen. Ich bin gerade von einer Preisverleihung zurück und kann die Uniform nicht länger ertragen. Ihr Team besteht aus guten Leuten, Sie dürfen sich von denen nur nicht zu sehr verarschen lassen.«

»Ich habe nicht die Absicht, mich von irgendjemandem verarschen zu lassen«, erwiderte er, griff nach einem der Telefone und kontrollierte, ob ein Freizeichen zu hören war. Als er wieder aufblickte, sprach er mit leerer Luft und einer offen stehenden Tür. Callanach ließ sich auf den Stuhl hinter seinem leeren Schreibtisch fallen, zog sein Mobiltelefon hervor und programmierte ein paar der wichtigeren Nummern auf der Liste ein. Gerade, als er darüber nachdachte, den ersten Karton auszupacken, kam Tripp ins Büro.

»Tut mir leid, Sie zu stören, Sir, aber wir hatten gerade einen Anruf von einem Officer aus Braemer. Sie haben eine Leiche gefunden und wollen das mit jemandem erörtern.«

»Und Braemer ist welcher Stadtbezirk?«

»Es ist nicht in der Stadt, sondern in den Cairngorm Mountains, Sir.«

»Um Gottes willen, Tripp, hören Sie auf, jeden Satz mit Sir zu beenden, und erklären Sie mir, wieso um alles in der Welt dieser Fall Edinburgh etwas angeht.«

»Sie nehmen an, dass es die Leiche einer Frau ist, die vor ein paar Wochen in der Stadt als vermisst gemeldet wurde, eine Anwältin namens Elaine Buxton. Sie haben einen Fetzen Stoff gefunden, der zu dem Schal passt, den sie getragen hat, als sie zum letzten Mal gesehen wurde.«

»Das ist alles? Sonst gibt es keine Anhaltspunkte für ihre Identität?«

»Alles andere ist verbrannt, Sir. Äh … tut mir leid. Braemer dachte, wir wollten vielleicht gleich zu Beginn mit einbezogen werden.«

»In Ordnung, Constable. Stellen Sie alles zusammen, was wir über Elaine Buxton haben, und dann holen Sie mir Braemer ans Telefon. Ich möchte in fünfzehn Minuten detaillierte Informationen auf meinem Schreibtisch haben. Sollte es sich um die Vermisste aus Edinburgh handeln, hat ihr Mörder jetzt schon zwei Wochen Vorsprung.«


KAPITEL 3

Callanach legte den Hörer auf. Er fühlte sich erschöpft und kam zu dem Schluss, dass das an der mühseligen Dekodierung des schottischen Akzents liegen musste. An seinen Vater konnte er sich kaum erinnern, und auch wenn seine Mutter darauf bestanden hatte, dass er neben ihrer Muttersprache Französisch auch Englisch lernte, war er nicht darauf vorbereitet gewesen, voll und ganz in diese Sprache einzutauchen. Der Sergeant aus Braemar hatte es fertiggebracht, den leiernden Tonfall mit einer ordentlichen Dosis an umgangssprachlichen Wendungen zu würzen. Callanach hegte den Verdacht, dass der Mann ihm einen Gefallen hatte tun wollen, und nach ein paar Sätzen hatte er aufgehört zu fragen, was das alles zu bedeuten hatte. Aber er hatte sich das Wort »haiver« notiert, was so viel bedeutete wie »Unsinn reden«. Tripp würde wohl nebenbei als Übersetzer für ihn fungieren müssen. Inzwischen hatte Callanach bereits zugestimmt, zu einem Fall hinzugezogen zu werden, der theoretisch nicht in seine Zuständigkeit fiel. Das würde ihm keine Sympathien einbringen, musste man doch mit zusätzlichen Kosten und Arbeitsstunden rechnen, die hätten vermieden werden können, aber es hörte sich nun einmal unverkennbar so an, als wäre die Leiche im Gebirge die Vermisste aus Edinburgh.

Als er Salter an seinem Büro vorbeigehen sah, steckte er den Kopf zur Tür hinaus. »Welcher der aktuellen Fälle wird als nächster abgeschlossen?«, rief er ihr hinterher.

»Der Brownlow-Mord, Sir. Der Verdächtige wurde festgenommen, und wir bereiten gerade die Schriftsätze für den Staatsanwalt vor. Die erste Anhörung ist nächste Woche.«

»Gut. Ich will Sie, Tripp und zwei andere aus dem Brownlow-Team in zehn Minuten im Besprechungsraum sehen. Organisieren Sie das. Und wie weit sind die Cairngorms von hier entfernt?« Der Blick, mit dem Salter ihn bedachte, war ihm Antwort genug. Er sollte seine Zahnbürste einpacken.

Die Besprechung verlief in angespannter Atmosphäre. Die Beamten, die er von dem Brownlow-Fall abgezogen hatte, waren offensichtlich nicht begeistert über die bevorstehende zweistündige Fahrt und die Tatsache, dass sie sich auf einen neuen Haufen Papierkram gefasst machen durften, obwohl sie den alten noch nicht abgetragen hatten. Detective Sergeant Lively, der direkte Vorgesetzte der Detective Constables Tripp, Barnes und Salter, studierte ihn, als wäre er gerade aus der Kloake gekrochen. Callanach ignorierte ihn und lieferte seinen Untergebenen, so rasch er konnte, eine knappe Erklärung, was sie erwartete, ehe er das Wort dem Officer überließ, der geschickt worden war, um sie in dem Vermisstenfall auf den neuesten Stand zu bringen.

»Elaine Margaret Buxton, neununddreißig, geschieden, keine Kinder. Hat als Wirtschaftsanwältin in einer der größten Kanzleien der Stadt gearbeitet. Vermisst seit sechzehn Tagen. Wurde zuletzt an einem Freitagabend gesehen, als sie das Fitnessstudio verließ und nach Hause wollte. Ihre Mutter hat sie am folgenden Abend als vermisst gemeldet, als sie nicht zum Mittagessen aufgetaucht ist und weder über das Festnetz zu Hause noch über ihr Handy zu erreichen war. Ihr Wagen stand in der Garage, es fehlten weder Kleider noch Koffer, und ihr Reisepass ist auch noch da. Es war untypisch für sie, ihre Mails an einem Samstagvormittag nicht zu kontrollieren. Ihre Schlüssel wurden im Hausflur gefunden. Sie gilt als enorm organisiert, an der Grenze zum Workaholic und war in den vergangenen zwei Jahren keinen Tag krank.«

»Irgendein Liebhaber oder andere offensichtliche Verdächtige?«, erkundigte sich DC Barnes.

»Der Ex-Mann, Ryan Buxton, hat ein Alibi. Er arbeitet im Ausland. Von einem Freund ist nichts bekannt. Alle, mit denen wir gesprochen haben, sagten, sie wäre absolut besessen von ihrem Beruf. Wenn sie nicht im Büro war, dann war sie zu Hause oder im Fitnessstudio. Wir hatten keine heiße Spur. Bis jetzt.«

»Warum ist die Polizei von Braemar so überzeugt, dass das unsere Vermisste ist?«, fragte Callanach.

»Die letzte Person, die Miss Buxton gesehen hat, hatte ein Foto von ihr auf dem Mobiltelefon. Sie hat im Fitnessstudio an der Bar vorbeigeschaut, um dort mit einer Freundin auf deren Geburtstag anzustoßen. Wir haben das Foto polizeiintern verbreitet und ihre Kleidung detailliert aufgeführt. So sind sie darauf aufmerksam geworden.«

»Hat schon jemand Kontakt zu ihrer Familie aufgenommen?«, wollte Tripp wissen.

Diese Frage beantwortete Callanach persönlich. »Nein, und wir halten auch besser den Mund, bis wir die Leiche und den Tatort mit eigenen Augen gesehen haben. Ehe wir eine eindeutige Aussage machen können, muss die DNA verglichen werden.«

»Es könnte sich bei der Toten um unsere Vermisste handeln, aber es ist nicht unser Mordfall. Wozu sollen wir da rausfahren, solange wir nicht einmal eine bestätigte Identifikation haben?«, fragte DS Lively. »Ist ja nicht so, als hätten wir nicht genug eigene Fälle, um die wir uns kümmern müssen, und da draußen gibt es auch ein paar Detective Inspectors, die diesen Fall genauso gut untersuchen können wie irgendeine ehemals große Nummer von Interpol.«

»Sollte es sich um Elaine Buxton handeln, dann wurde sie in Edinburgh entführt, womit durchaus denkbar ist, dass sie auch hier ermordet wurde. Ich bin nicht bereit, mir die Gelegenheit, den Tatort zu inspizieren, entgehen zu lassen, weil Sie keine Lust haben, dorthin zu fahren. Und was unerledigte Arbeit im Brownlow-Fall betrifft: Lernen Sie Multitasking.« Callanach schnappte sich seine Notizen, die auf dem Tisch lagen. »Wir haben eine gute Strecke vor uns, also setzen Sie sich in Bewegung.«

Zurück in seinem Büro stopfte Callanach Zahnbürste, Regenjacke und Stiefel in eine Tasche. Er dachte daran, DS Lively hierzulassen, statt die nächsten zwei Tage seine mürrische Miene ertragen zu müssen, überlegte es sich aber wieder anders. Es war besser, sich mit dem Mann auseinanderzusetzen, statt ihn einfach gewinnen zu lassen. Seine Truppe sollte von Anfang an wissen, dass er Faulheit und Insubordination nicht ausstehen konnte. Es war nicht wichtig, was seine Leute dachten. Während der nächsten Monate würden sie so oder so jede Entscheidung, die er traf, kritisieren, ob er nun richtig lag oder nicht. Das würde erst aufhören, wenn sie ein interessanteres Opfer gefunden hatten.


KAPITEL 4

Sie trafen sich in der ländlichen Außenstelle von Braemar mit der örtlichen Polizei und wurden in einem Allradfahrzeug ins Gebirge chauffiert. Um möglichst nahe an den Tatort heranzukommen, mussten sie ein Stück weit querfeldein fahren, und das Wetter verschlechterte sich zusehends. Bis zu ihrem Bestimmungsort waren sie eine weitere Stunde unterwegs, und die Temperatur war dramatisch gefallen, als Callanach endlich die Lichter und Zelte des Ermittlungsteams entdeckte. Der einzige Vorteil, den diese Örtlichkeit mit sich brachte, war, dass von der Presse keine Spur zu sehen war.

»Wer hat sie gefunden?«, fragte er den Fahrer.

»Wanderer haben die Flammen von einem anderen Gipfel aus bemerkt, mussten aber erst fünfzehn Minuten herumlaufen, bis ihr Mobiltelefon wieder Empfang hatte und sie es melden konnten. Bis die Feuerwehr die Hütte gefunden hat, war sie beinahe vollständig niedergebrannt. Viel ist, fürchte ich, nicht mehr übrig.«

Callanach holte seine Kamera heraus. Er machte am Tatort immer eigene Fotos, die später die Wand in seinem Büro bedecken würden.

Die Hütte, mehr Zuflucht als Unterkunft, war aus Stein gemauert und blieb stets unverschlossen, damit Wanderer, die vom Sturm überrascht wurden oder aus anderen Gründen eine Pause brauchten, in dem einzelnen Raum, dessen Rückseite direkt an die Felswand grenzte, Schutz suchen konnten. Callanach vermutete, dass das Gebäude bereits einige Hundert Jahre alt gewesen sein musste. Nun war das Dach weg, eingestürzt, als das Feuer sich der Hütte bemächtigt hatte, was die forensischen Untersuchungen mühsam machte. Sogar die großen Mauersteine hatten sich durch den Einfluss der enormen Hitze verschoben. Callanach musterte den Horizont. Dies war kein Platz, über den man zufällig stolpern konnte. Wer immer die Frau hergebracht hatte, hatte darauf geachtet, sich von den üblichen Wanderwegen fernzuhalten, und er war schon früher hier gewesen.

»Wo ist die Leiche?«, erkundigte er sich.

»Die Knochen haben sie schon eingesammelt, aber ihre Lage in der Hütte wurde markiert«, antwortete der Fahrer.

»Nur Knochen? Mehr ist nicht übrig?«

»Leider nicht. Das Weichgewebe ist vollständig verbrannt. Wir wissen nicht einmal genau, wie lange das Feuer gebrannt hat, aber es müssen Stunden gewesen sein, so viel steht fest.«

Sie gingen zum Eingang der Hütte, der im gleißenden Lichtschein tragbarer Scheinwerfer lag, und sahen zu, wie zwei Forensiker sich vorsichtig durch den rußgeschwärzten Schutt bewegten. Dies war kein schöner Ort zum Sterben. Eine Hand, die plötzlich auf Callanachs Schulter fiel, hielt seine Fantasie davon ab, die Geschichte mit Details zu füllen.

»DI Callanach? Ich bin Jonty Spurr, einer der Pathologen aus Aberdeen. Ich fürchte, hier ist nicht mehr viel für Sie übrig.«

Callanach schüttelte den Kopf. »Man sagte mir, Sie hätten ein Kleidungsstück gefunden. Wie ist das möglich, wenn alles andere Asche ist?«

»Es ist kein ganzes Kleidungsstück, nur ein Fetzen eines Schals, aber das Muster war auffällig genug, dass einer der Constables es als das wiedererkannt hat, was Ihre Vermisste getragen hat. Es lag unter einem Stein, und der Sauerstoffmangel hat es vor dem Feuer geschützt. Es ist schon auf dem Weg ins Labor, um es auf DNA-Spuren zu untersuchen. Sieht aus, als wäre Blut daran.«

Callanach runzelte die Stirn. »Und das ist alles, was Sie haben? Da muss doch noch mehr sein.«

»Das sind die Karten, die wir bekommen haben, Detective Inspector. Feuer ist der schlimmste Feind der Tatortermittler. Der Brandbeschleuniger kann meist ziemlich schnell identifiziert werden. Bedauerlicherweise haben wir es in diesem Teil der Cairngorms mit Torfboden zu tun, der dem Feuer noch mehr Brennstoff geliefert hat. Anderenfalls hätte es sicher nicht so lange oder so heiß gebrannt. Die Knochen sind stark beschädigt.«

»Was ist mit Reifenspuren? Es muss doch welche gegeben haben.«

»Sollte man annehmen, aber die Feuerwehr war zuerst hier und hat den Boden aufgewühlt. Die hatten ja keine Ahnung, was in der Hütte war. Morgen holen wir die Hunde und nehmen die Umgebung genau unter die Lupe, aber heute Abend bringt das nichts mehr. Zu wenig Licht.«

Callanach zog erneut seine Kamera hervor und fing an, Bilder von dem grauschwarz verkohlten Boden zu machen. »Ist sie hier gestorben?«

»Kann ich noch nicht mit Sicherheit sagen, und da nur die Knochen übrig sind, werde ich vielleicht nicht imstande sein, die genaue Todesursache festzustellen, es sei denn, der Schädel verrät mir etwas. Viele der Knochen sind gebrochen, der Unterkiefer total zertrümmert. Aber mir scheint, dies hier war nur der Ablageort der Leiche. Ihr Mörder wollte nicht, dass irgendetwas übrig bleibt, und hat wahrscheinlich gehofft, man würde sie nicht mehr identifizieren können«, bemerkte der Pathologe, zog die Gummihandschuhe aus und dehnte die Halsmuskulatur.

»Sie denken, Sie wurde woanders ermordet und dann hergebracht?«

»Sie sind der Detective. Das müssen Sie herausfinden. Wenn Sie über Nacht bleiben, können Sie morgen früh in der Pathologie vorbeikommen und sehen, was wir bis dahin in Erfahrung bringen konnten.«

»Ich werde dort sein«, entgegnete Callanach und sah sich nach Tripp um, der gerade dabei war, einen Schluck Kaffee aus Sergeant Livelys Thermoskanne zu stibitzen. »Tripp, befragen Sie die Wanderer und halten Sie ihre genaue Position auf einer Karte fest zusammen mit dem Zeitpunkt, zu dem sie das Feuer gesehen haben. Außerdem will ich mir ihren Notruf anhören, und Sie müssen die Stelle aufsuchen, an der sie gestanden haben, um Fotos von dem Ausblick auf diesen Platz hier zu schießen«, wies er seine Leute an.

Sergeant Lively unterbrach ihn. »Die Aussagen wurden inzwischen bestimmt schon aufgenommen. Ich wüsste nicht, wozu das gut sein soll.«

Es war ermüdend, sich mit dieser Zu-lang-im-Job-Attitüde des Mannes herumzuschlagen, aber keineswegs außergewöhnlich. Callanach kämpfte das Verlangen nieder, ihn zurechtzuweisen, und konzentrierte sich stattdessen auf die wichtigeren Dinge. »Die Anzahl der Stunden, die dieses Feuer gebrannt hat, wird uns helfen, den Zeitpunkt zu bestimmen, an dem der Mörder den Tatort verlassen hat. Die Höhe und vielleicht sogar die Farbe der Flammen zu der Zeit, als die Wanderer sie gesehen haben, könnten dabei helfen; das wird es uns ermöglichen, die Einheimischen zu befragen, ob sie innerhalb eines bestimmten Zeitrahmens fremde Fahrzeuge gesehen haben.«

»Sie sind der Boss«, murrte Lively und gab sich keine Mühe, seinen Mangel an Respekt zu verbergen.

»Wo verbringen wir die Nacht, Sir?«, erkundigte sich Tripp, stampfte mit den Füßen und schob die Hände tiefer in die Taschen. Trotz seines sonst so auffälligen Enthusiasmus wirkte er hier in der freien Natur und der bitteren Kälte, als wäre ihm überaus unbehaglich zumute.

»Fragen Sie die hiesigen Officers, was es in der Gegend gibt. Es sollte einigermaßen in der Nähe sein. Sagen Sie Salter, sie wird mich morgen in die Pathologie begleiten, und ich will, dass Barnes am Tatort die Stellung hält, bis alles dokumentiert ist. Alle zwei Stunden macht jeder von Ihnen mir Meldung.«

»Und wenn das nicht Elaine Buxton ist? Dann war das nichts als Zeitverschwendung.«

Callanach bedachte Lively mit einem finsteren Blick. »Wessen Leichnam das auch ist, Sergeant, die Person wurde mit annähernder Sicherheit ermordet, und wenn wir einen Beitrag zu den Ermittlungen leisten können, wird nur ein kompletter Idiot Zeitverschwendung darin erkennen. Wenn Sie also nichts zur Sache beizutragen haben, dann dürfen Sie Ihre persönlichen Ansichten von jetzt an für sich behalten.«


KAPITEL 5

Das Festnetztelefon klingelte. King betrachtete die Nummer, ehe er abnahm. Es war ein hiesiger Anschluss.

»Dr. King«, blaffte er.

»Hallo, hier ist Sheila Klein aus der Personalabteilung. Man hat mich gebeten, Sie anzurufen und mich zu erkundigen, wann wir Sie zurückerwarten können. Die Richtlinien der Universität verlangen nach drei fortlaufenden Tagen der Abwesenheit aus medizinischen Gründen die Vorlage eines ärztlichen Attests.«

Reginald King seufzte. Er hasste diese läppischen Regeln und Vorschriften, die ihn an seine banale, öffentliche Existenz fesselten. Die Frau am Telefon konnte unmöglich begreifen, dass es in seinem Leben Aspekte gab, die weit mehr Aufmerksamkeit erforderten als sein unterbezahlter, unterschätzter und unterfordernder Job.

»Die Bedingungen meines Arbeitsvertrags sind mir bekannt.«

»Und haben Sie schon eine Vorstellung, wann Sie zurück sein oder uns ein Attest Ihres Arztes vorlegen werden?«, fragte Sheila, deren Stimme gegen Ende immer leiser wurde.

Während ihres Gejammers nahm King einen Schlüssel aus der Tasche. »Noch ein paar Tage«, sagte er. »Vielleicht eine Woche. Das Virus hat meinen Brustkorb befallen und mein Asthma verschlimmert.«

»Oje, das hört sich furchtbar an. Wissen Sie, wir verfolgen eine Politik der offenen Tür. Rufen Sie an, wenn Sie glauben, Sie bräuchten mehr Zeit. Ich bin überzeugt, die Fakultätsleiterin wird Verständnis dafür haben.«

Die Leiterin der philosophischen Fakultät würde ganz gewiss kein Verständnis haben, dachte King. Sie würde so ignorant sein wie eh und je, und die Ignoranten wussten ihn nie zu schätzen. Nur weil er kein Akademiker war, weil seine Qualifikation von einer Universität kam, die sie nicht anzuerkennen beschlossen hatte, weil er nicht über Kontakte und Netzwerke die Karriereleiter erklommen hatte, war sie an ihm nicht interessiert. Nun, die philosophische Fakultät durfte ihm gern seinen Lohn zahlen, während er sich Zeit für sich selbst nahm. Professorin Natasha Forge, die jüngste Fakultätsleiterin der Universität von Edinburgh, würde zweifellos nicht einmal seine Abwesenheit bemerken.

King zog den Stecker des Telefons aus der Anschlussdose. Über zwölf Stufen stieg er hinab in den Keller, schaltete das Licht ein und schob eine hölzerne Verkleidung zur Seite, hinter der ein Schlüsselloch zum Vorschein kam. Er entriegelte die versteckte Tür, ging hindurch und parallel zur ersten Treppe, aber verborgen hinter einer Schicht aus Mauersteinen, Mörtel und Schalldämmung, wieder zwölf Stufen hinauf. Im hinteren Teil seines Hauses gab es ein geheimes Reich, fensterlos, still, zeitlos. Ein Ort wahrer Schönheit. Er beglückwünschte sich selbst zu den angenehmen, besänftigenden Pastellfarben, mit denen er es gestaltet hatte, zu der sanften, klassischen Musik und den Kunstdrucken, die die Wände schmückten. Sofern man das Haus nicht von außen und innen vermaß, würde man nie erfahren, dass es diesen Bereich gab. Dies war seine Insel. Er zitierte die Zeilen von John Donne, als er mit dem Schlüssel zur letzten Tür ging. Der große Dichter hatte recht. Er konnte nicht ganz sein, wenn er allein war. Das war der Grund, warum er einem glücklichen Menschen die Chance bot, ihn auf seiner Reise zu begleiten. Als er die Tür öffnete, fing die Frau auf dem Bett an zu schreien.

Während die ihrem Leichnam zugeordneten Knochen bereits auf einem Autopsietisch lagen und DNA-Stränge in kodierter Form durch den Cyberspace wirbelten, damit ihr Tod formell bestätigt werden konnte, schrie die neuerdings für tot gehaltene Elaine Buxton, bis ihre Stimme heiser klang.

»Dein Zahnfleisch heilt gut ab«, sagte King in sanftem Ton. Sein Stolz verlangte, dass er niemals die Nerven verlor, ganz gleich, wie sehr sie brüllte. Bei der anderen Frau war das etwas anderes gewesen. Als er sie geholt hatte, hatte sie gekratzt, gebissen und ihn so heftig getreten, dass seine Leiste eine Woche lang fürchterlich geschmerzt hatte. Die hatte keine feinfühlige Behandlung gebraucht; sie hatte weit unter ihm gestanden.

»Bitte, laffen Fie mif gehen«, würgte Elaine hervor, und wieder flossen die Tränen. Das ärgerte ihn, und er war überzeugt, so wäre es auch jedem anderen Mann ergangen, aber für eine Weile musste er wohl mit solch einem Verhalten rechnen. Bis sie ihn zu schätzen lernte.

»In einer Woche ist dein Mund weit genug abgeheilt, um ein Gebiss anzupassen. Danach beginnen wir mit der Sprachtherapie. Das geht nicht von jetzt auf gleich, aber du bist eine kluge Frau. Du brauchst noch eine Dosis Antibiotika und mehr Steroide. Bitte kämpf nicht gegen mich, ich versuche nur, den Heilungsprozess voranzutreiben.«

Elaine begann zu zittern, doch die Bewegung wirkte sich nicht auf die Handschellen mit den kurzen Ketten aus, mit denen sie an Armen und Beinen an das Bett gefesselt war. King zog zwei Spritzen hervor. Er war stets respektvoll, wenn er sie berührte, darauf bedacht, keinen unnötigen Schmerz auszulösen. Noch hatte sie das nicht verstanden. Offensichtlich dachte sie, ihr drohe jeden Moment die gleiche Behandlung wie ihrem Körperdouble. Es war wirklich eine Schande, dass er die Frau vor Elaines Augen hatte töten müssen, aber das war ein unerlässlicher Bestandteil des pädagogischen Prozesses. Sie musste wissen, dass er streng sein konnte. Jedem Schüler musste der Stock gezeigt und die Karotte angeboten werden. Die Erkenntnis, dass ein Lehrer keinen Ungehorsam tolerierte, war ein hervorragender Anreiz.

Mit seiner blassen, glatten Hand streichelte er Elaines Arm. Sie erschauerte, als seine Haut die ihre berührte, bat ihn aber nicht aufzuhören. Vielleicht, überlegte er, lernte sie bereits dazu. Darum hatte er sie ausgewählt. Monatelang hatte er sie beobachtet, gewartet und ihre Tage und Nächte aus dem Schatten verfolgt. Studiert hatte er sie, und dieses Studium – ein echtes Studium, nicht die klägliche Ausrede dafür, die heutzutage an Universitäten hingenommen wurde – hatte Früchte getragen. Sie war perfekt. Anpassungsfähig. Schnell. Kein Ehemann und keine Kinder, die sie ablenken könnten. Er hatte zugeschaut, wie sie um sechs Uhr abends einen juristischen Schriftsatz an sich genommen und die ganze Nacht mit nichts außer Koffein zu ihrer Unterstützung gearbeitet hatte, um dann am folgenden Morgen in den Gerichtssaal zu springen, als hätte sie zehn Stunden geschlafen. Anschließend war sie ins Fitnessstudio gegangen, um die Spannung aus ihrem Körper zu vertreiben. Exzesse kannte sie nicht. Sie war eine Getriebene, genau wie er. Ein Mensch, der beständig besser wurde.

Gerade deswegen war die Wahl ihres Doubles solch eine Ironie. Einen größeren Gegensatz hätte King nicht finden können. Alles, was er gebraucht hatte, war eine Frau, die grob im gleichen Alter war, ähnlich groß und ähnlich gebaut. Der Umstand, dass sie eine Prostituierte war, spindeldürr (vermutlich eine Folge jahrelangen Drogenmissbrauchs) und kaum in der Lage, einen zusammenhängenden Satz herauszubringen, hatte es ihm deutlich leichter gemacht, sie zu entsorgen. Er hätte netter sein können, aber sie wollte einfach nicht hören, als er versuchte, ihr zu erklären, welchen Dienst sie erbringen würde, dass sie ihm eine Lebenspartnerin schenken sollte, die das perfekte Gegenstück zu ihm war.

Ihren Namen hatte er nie erfahren. Wie es aussah, würde sie für alle Zeiten die vermisste Elaine Buxton sein. Und Elaine Buxton, ausgelöscht aus dem Reich der Lebenden, gehörte voll und ganz und allein ihm.

»Ich könnte dir einen neuen Namen geben«, sagte er. »Das könnte ein bedeutender Teil des Anpassungsprozesses sein. Stell im Kopf eine Auswahl von drei oder vier zusammen. Anschließend erklärst du mir, warum du jeden davon ausgesucht hast, und dann werde ich den wählen, der mir am meisten zusagt. Das wäre eine gute Methode, um gemeinsam voranzuschreiten.«

»Fie find verrückt«, flüsterte sie, als er die Nadel aus ihrem Arm zog.

»Solche gemeinen Dinge solltest du nicht sagen. Aber du bist aufgebracht, und ich werde eine Weile nachsichtig mit dir sein.«

»Waf ’aben Fie mit dem Mädfen gemacht?«

»Über die brauchst du dir nicht den Kopf zu zerbrechen. Am Ende hat sie mit ihrem Opfer ihr vergeudetes Leben wiedergutgemacht.«

Elaine starrte die Stelle an, an der er sorgfältig eine große Plastikplane für den Leichnam des Mädchens ausgebreitet hatte. King hatte einen alten Wagen genommen, den er in einem Autohaus gemietet hatte, dessen Ruf ausreichend schlecht war, dass der Eigner kaum daran interessiert sein konnte, Umgang mit der Polizei zu pflegen. Untergebracht hatte er den Wagen in einer Garage, die er weit von seinem Zuhause entfernt angemietet hatte. Eines Nachts war er nach Glasgow gefahren, hatte die junge Frau eingeladen, die an ihrem üblichen Platz sexuelle Dienstleistungen feilbot (er war schon einige Male zuvor dort gewesen, um die Richtige auszuwählen), und war mit ihr durch ein paar Straßen gefahren, um ein ruhiges Plätzchen zu suchen, an dem sie sich ihr Geld verdienen konnte. Noch als er ihr das mit Chloroform getränkte Tuch aufs Gesicht gepresst hatte, war ihm aufgefallen, wie amüsant diese Vorstellung war. Geld verdienen. Diese jungen Dinger dachten, mehr müssten sie heutzutage nicht tun, um ein paar Pfund einzusacken. Sie glaubten, die Männer existierten dafür, sie zu bezahlen, und es würde reichen, einen kurzen Rock zu tragen und sich die Lippen rot anzumalen. Das war einfach jämmerlich. Und sie hatte ihm dreißig Pfund dafür abknöpfen wollen, dass sie ihre schmutzige Zunge in seine Hose steckte. Er hatte die Welt von einer Plage befreit. Er mochte durchaus die Ausbreitung einer furchtbaren Krankheit gestoppt haben, indem er ihren bewusstlosen Leib unter eine Plane gepackt und ihrem nächsten Kunden vorenthalten hatte.

Es hatte enorme körperliche Kraft erfordert, sie in den verborgenen Raum zu schaffen. Eine Treppe hinunter, eine wieder hinauf, das war ihm wie ein genialer Plan erschienen, als er ihn ersonnen hatte. Die Realität war nicht ganz so einfach. Mehrere Male schlug ihr Kopf heftig gegen die Stufen, aber das war nicht von Bedeutung. Er hatte ihren Körper mit Folie umwickelt, das Gesicht aber freigelassen, damit sie atmen konnte. Erstickung war in seinem Plan nicht vorgesehen.

Elaine war nicht erfreut, als er das Mädchen hergebracht hatte. Vielleicht lag hinter den weit aufgerissenen Augen, dem Kopfschütteln und der melodramatischen Hyperventilation ein Hauch von Eifersucht verborgen, überlegte er. Wie konnte sie nur glauben, er würde solch eine schmutzige, ordinäre Kreatur in ihr Leben lassen?

King hatte die Frau gerade lange genug wieder zu sich kommen lassen, dass er Details über Knochenbrüche aus der Vergangenheit in Erfahrung bringen konnte. Frühere Verletzungen konnten einiges verraten. Die Verdickung der Knochen, die noch lange nach dem Abheilen des Bruchs erkennbar blieb, war auch dann, wenn die DNA vollständig zerstört war, noch imstande, eine wenig hilfreiche Geschichte zu offenbaren. Die Frau hatte sich als erstaunlich mitteilsam erwiesen. Er hatte ihr nur versprechen müssen, sie am Leben zu lassen, wenn sie ihm die Informationen lieferte, die er wünschte.

Tatsächlich stellte sich heraus, dass er sich in ihrem Fall wenig Sorgen machen musste. Ein in einer Wagentür gebrochener Finger und eine ausgekugelte Schulter, von der nichts mehr zu sehen war. Viel wichtiger war, dafür zu sorgen, dass der linke Oberarm des Mädchens dort, wo Elaine als Teenager nach einem Sturz vom Fahrrad einen Trümmerbruch erlitten hatte, ebenfalls Spuren eines Bruchs aufwies. Blieb dieser Knochen intakt, musste der Pathologe nur gründlich vorgehen, und Kings harte Arbeit wäre umsonst gewesen.

Kaum hatte er alles, was er brauchte, wies King Elaine an, zuzuschauen und sich nicht abzuwenden. Als er die Schutzbrille aufgesetzt hatte, hatte ihn die Prostituierte nur neugierig angesehen. Als er Gummihandschuhe angezogen und eine Gesichtsmaske angelegt hatte, hatte sie angefangen zu betteln. Elaine hingegen hatte sich zur Abwechslung einmal schweigsam gezeigt. Doch als er dann den Baseballschläger ergriffen hatte, nun, das war eine andere Geschichte. Er hatte keine Erinnerung daran, wie Elaine während dieser paar Minuten reagiert hatte. Offenbar hatte er zum ersten Mal in seinem Leben einen Tunnelblick gehabt. Mit Ausnahme des schreienden, wimmernden, sabbernden, plärrenden Haufens lebendigen Fleisches war alles um ihn herum verblasst. Kein peripheres Sehen hatte ihn ablenken können, und er hatte außer ihren animalischen Schreien nichts mehr gehört. Das waren die intensivsten, konzentriertesten Sinneseindrücke, die er je erlebt hatte.

Er war erwacht, und es war tatsächlich eine Erweckung, vor ihr zu stehen, den Schläger mit beiden Händen umfasst, und festzustellen, dass sein Puls raste, als wäre er gerade einen Marathon gelaufen. Das war ein heftiger Adrenalinrausch gewesen. Für eine Weile hatte er danach nur Stille wahrgenommen, bis Elaines sporadisches Schluchzen zu ihm durchgedrungen war. Das Gesicht des Mädchens war nur noch eine breiige Masse, genau, wie er es beabsichtigt hatte. Er hatte ihr jeden Zahn herausschlagen und den Kiefer ausreichend beschädigen müssen, dass er sich nicht mehr für einen Vergleich mit alten Röntgenaufnahmen eignete, um den Identitätstausch zu ermöglichen. Was er nicht vorhergesehen hatte, war, dass er sich so hatte mitreißen lassen. Scham über das heimliche Vergnügen, das er empfunden hatte, stieg in ihm auf, als er die Spuren seiner Arbeit in Form von Quetschungen an Hals und Brüsten betrachtete. Er nahm an, dass auch ihr Bauch und ihre Beine Blutergüsse aufwiesen, doch er war nicht bereit, ihr die zweifellos verseuchte Kleidung abzunehmen, um nachzusehen. Er hatte die Kontrolle verloren – nichts worauf er stolz sein konnte –, aber hatte er es nicht verdient, auch einmal Luft abzulassen? Besser, er ließ das an ihr aus als an Elaine. Es war nicht in seinem Sinne, seine Beute zu beschädigen.

King schüttelte die Erinnerung ab und starrte die Frau an, deren Identität die Prostituierte im Tod angenommen hatte.

»Wie kommst du mit den Tapes zurecht? Ich bin sicher, du bist froh, etwas zu tun zu haben. Ich weiß, dass du bereits Französisch sprichst, daher dachte ich, Russisch wäre eine spannendere Herausforderung für dich. Wenn du wieder richtig sprechen kannst, mache ich einen Test mit dir, und dann können wir endlich richtige Fortschritte erzielen.«

Er legte einen Schalter an der Anlage um, und eine Stimme fing an, Worte zu sprechen, die Elaine weder hören noch wiederholen wollte. Nach einem babyzarten Kuss auf ihre Stirn stellte King einen Proteindrink neben ihr ab und ließ sie allein.


KAPITEL 6

Der Autopsietisch sah bequemer aus als das Bett, in dem er geschlafen hatte. Das war allerdings, bevor dieser von den Überresten eingenommen wurde, die man für Elaine Buxtons Gebeine hielt. Die Nacht war schlimm gewesen. Callanach hätte sich ja gern mit einer Flasche Rotwein selbst behandelt, aber der einzige Wein, der im Angebot war, trug ein Etikett mit dem ganzen Charme eines billigen Gesöffs zum Abfüllen von Komasäufern. Braemer war ein vage auf Tourismus getrimmtes und dennoch nettes Dorf mit einer beschränkten Auswahl an Unterkünften, und die besseren waren vollständig ausgebucht. In Ermangelung guten Weins hatte er sich mit einem altersschwachen Fernseher mit gestörtem Empfang begnügt. Dazu gab es eine Suppe, die nur deshalb seine Bewunderung hervorrief, weil er bis vor Kurzem gedacht hatte, es wäre gar nicht möglich, so schlecht zu kochen, und einen halbwegs anständigen Kaffee.

Jonty Spurr, der Pathologe, arbeitete schweigend, was Callanach zu schätzen wusste. Er hatte schon zu viele Autopsien erlebt, als dass ihm der Anblick einer Leiche noch zu schaffen machen könnte. Viel beunruhigender fand er die erzwungene Fröhlichkeit, die manche Pathologen zur Schau stellten. Zu redselig, zu erpicht darauf, die Stimmung aufzulockern. Spurr ging langsam vor, aber nicht aufreizend langsam, nur ohne Hektik. Er machte den Eindruck, als könnte ihn auch der größte Druck nicht erschüttern.

»Das Opfer war eine erwachsene Frau zwischen dreißig und vierzig, würde ich sagen, ungefähr eins achtundsechzig groß.«

Callanach sah sich zu DC Salter um. Sie war jung, aber nicht neu im Job, und sie machte nicht den Eindruck, als bereite der Anblick ihr Probleme.

»Ist der Brandbeschleuniger schon identifiziert worden?«, erkundigte sie sich.

»Dafür müssen wir noch weitere Tests an den Knochen vornehmen, aber die Feuerwehr könnte am Tatort etwas gefunden haben.« Spurr griff zu einem Knochenfragment und hielt es hoch, damit Callanach es genauer betrachten konnte. »Die Hitze und die Dauer des Feuers haben jede Hoffnung vernichtet, DNA aus dem Knochenmark zu gewinnen. Schädel, Kiefer und oberer Brustkorb weisen Schäden auf, die nicht durch das Feuer verursacht wurden. Man kann ein Muster in den Frakturen erkennen, das auf wiederholte Schläge mit einer schweren, stumpfen Waffe hindeutet. Muss ziemlich viel Kraft erfordert haben.«

»Was war die Todesursache?«, fragte Callanach.

»Ich würde auf die Verletzungen wetten, die vor dem Tod eingetreten sind. Das daraus resultierende Hirntrauma könnte sie durchaus umgebracht haben. Da kein Weichgewebe mehr vorhanden ist, werde ich es nicht viel genauer ermitteln können. Bedenkt man den Planungsaufwand für die Entsorgung der Leiche, sehe ich keinen praktischen Grund, ihr Gesicht nach Eintritt des Todes zu verschandeln.«

»Mistkerl«, murmelte Salter.

»Allerdings«, stimmte ihr Spurr zu. »Wir vergleichen die Zähne mit den zahnärztlichen Unterlagen zu Elaine Buxton. Einige haben Füllungen oder Kronen, also dürfte das kein Problem sein.«

»Wie schnell können wir mit den Ergebnissen rechnen?« Callanach hatte es eilig, von hier zu verschwinden. Auf Autopsiesäle reagierte er trotz des hellen Lichts und der leistungsstarken Klimaanlage klaustrophobisch. Es fühlte sich an wie eine Gefängniszelle, und davon hatte er mehr als genug.

»Vielleicht schon morgen. Sind Sie dann noch hier?«

Noch eine Nacht in derselben Unterkunft zog Callanach nicht einmal ansatzweise in Betracht.

»Nein, in Edinburgh. Wir gehen noch einmal zum Tatort, um uns einen Eindruck bei Tageslicht zu verschaffen, und dann fahren wir zurück. Rufen Sie an, wenn Sie neue Informationen haben?«

Spurr nickte, streifte einen Handschuh ab und reichte Callanach die Hand. Das trockene, pudrige Gefühl bei der Berührung war Callanach zutiefst zuwider, beinahe, als wäre der Tod eine ansteckende Krankheit.

»Hat es heute Morgen schon irgendwelche Neuigkeiten vom Tatort gegeben?«, fragte er Salter, als sie wieder auf der Straße waren.

»Nein. Ich habe versucht, mit DC Tripp zu reden, aber der Mobilfunkempfang ist miserabel. Er und DS Lively sind unterwegs, um zunächst mit den Wanderern zu sprechen, aber sie dürften wieder am Tatort sein, bis wir eintreffen.«

»Dort wurde sie nicht ermordet«, bemerkte Callanach.

»Das dürfte doch in diesem Stadium kaum feststellbar sein«, wandte die junge Polizistin leise ein.

»Wozu die Mühe, sie so weit wegzubringen, um sie dann zu ermorden? Das ergibt keinen Sinn. Das mag der perfekte Ort sein, um eine Leiche loszuwerden, aber es ist kein angenehmer oder auch nur geeigneter Platz, um seine Fantasien hinsichtlich ihres Todes auszuleben. Zwischen ihrem Verschwinden und dem Auftauchen der Leiche ist eine Menge Zeit vergangen, Zeit, die der Mörder mit dem Opfer woanders verbracht hat. Wer auch immer sie entführt hat, hat diese Hütte Wochen, wenn nicht Monate zuvor in seine Planung einbezogen.«

Eine Stunde später kam die Hütte wieder in Sicht. Forensiker riefen sich gegenseitig etwas zu, und die Aufregung stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Callanach war bereits aus dem Wagen gesprungen, ehe Salter die Handbremse anziehen konnte.

»Was ist passiert?«, fragte er einen vorbeikommenden Officer.

»Die Hunde haben ein Stück entfernt eine Waffe aufgespürt, die unter einem Haufen Steine versteckt war.«

Callanach sah zu, wie die Hundeführer sich gegenseitig auf die Schulter klopften. Sie würden keine Fingerabrücke finden, dachte er. Ein Mann, der einen so perfekten Ort zur Zerstörung einer Leiche ausgewählt hatte, hinterließ keine Fingerabdrücke.

»Gute Neuigkeiten, was, Sir?«, erklang Tripps Stimme hinter ihm.

»Was haben wir?«, erkundigte sich Callanach.

Tripp wischte sich das Lächeln aus dem Gesicht und zog sein Notizbuch zurate. »Die Wanderer haben die Angaben ihrer ersten Aussage wiederholt. Oliver Deacon und Tom Shelley, beide Anfang zwanzig, waren drei Stunden lang gewandert und hatten gerade die Hälfte ihrer Strecke hinter sich, als sie das Feuer von« – er blickte sich um, identifizierte einen Gipfel und zeigte mit dem Finger in die Ferne – »dort aus gesehen haben. Sie hatten Ferngläser, und sie haben Fotos mit ihren Handys gemacht, allerdings war darauf kaum mehr als ein weit entfernter orangefarbener Fleck zu erkennen. Ich habe ihre Route auf einer Karte eingezeichnet.«

Callanach nickte. »Wir fahren heute Abend zurück nach Edinburgh«, sagte er. »Wenn ich noch mehr Überstunden genehmige, habe ich bald keinen Job mehr.«

Zwei Stunden später kämpften sie sich bereits durch den städtischen Verkehr.

»Stimmt was nicht?«, wagte sich Tripp vor, nachdem sie Salter zu Hause abgesetzt hatten.

»Ich glaube schon«, entgegnete Callanach. »Ich weiß nur noch nicht, was.«

»Wir übernehmen den Fall doch, wenn sich herausstellt, dass es wirklich die Leiche von Elaine Buxton ist, oder?«

»Sobald ich das mit dem Detective Chief Inspector geklärt habe. Fahren Sie mich direkt zum Revier.«

Die Räumlichkeiten des Major Investigation Teams waren nahezu verlassen, aber Callanach war gern allein. Dann konnte er sich konzentrieren, ohne von knallenden Türen, dem Zischen und Blubbern von Getränkeautomaten und dem ständigen Gemurmel von Stimmen gestört zu werden. Die Stille empfand er als angenehm. Und sein Besuch auf dem Revier zögerte die Rückkehr in seine Wohnung hinaus. Irgendwie schien es ihm, als würde das bloße Entriegeln der Wohnungstür seinen Wechsel in die Arbeits- und Lebenswelt in Schottland erst real machen. Er sehnte sich nach Frankreich, nach der Kultur, die ihm im Blut lag. Ein schottischer Elternteil und die flüssige Beherrschung der Sprache waren kein Ersatz für das Land, in dem er mit Ausnahme der ersten vier Jahre sein ganzes Leben verbracht hatte. Nicht einmal die düsteren Umstände, die ihn dazu gebracht hatten, das Land zu verlassen, konnten seine Erinnerungen an Lyon trüben.

Er öffnete einen Karton und fing an, den Inhalt auf Schubladen zu verteilen.

»Und, war der Ausflug in die Cairngorms den Anschiss wert, den er Ihnen einbringen wird?«, ertönte eine Stimme von der Tür her. Erschrocken ließ er eine Aktenmappe fallen, was seine Kollegin mit einem Lachen quittierte. »Sorry, ich wollte Sie nicht erschrecken. Wie es scheint, sind Interpol-Agenten leicht zu überraschen.«

Callanach hob die Akte vom Boden auf und ordnete stirnrunzelnd die Papiere wieder ein.

»Ich hatte angenommen, ich wäre allein, DI Turner.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Es ist beinahe ein Uhr morgens.«

»Meine Papierkramvermeidungsstrategie funktioniert nachts am besten. Niemand da, der mir deswegen im Nacken sitzen könnte. Außerdem habe ich so viele Nachtschichten hinter mir, dass mein Gehirn längst aufgehört hat, zwischen Hell und Dunkel zu unterscheiden«, erklärte sie. »Und wie lautet Ihre Ausrede?«

»Ich dachte, ich könnte ebenso gut auspacken, ehe ich gefeuert werde.«

Sie lächelte. »Ich habe einen Single Malt in meinem Büro. Wir könnten auf Ihren Dienstantritt und Ihren Abschied auf einmal anstoßen.«

Callanach kniff sich mit einer Hand in den Nasenrücken und atmete langsam und konzentriert. Ihm war nur allzu bewusst, dass er mit den Zähnen knirschte, während er sich auf der Suche nach einer möglichst wenig kränkenden Entgegnung den Kopf zerbrach.

»Machen Sie sich keine Gedanken«, sagte Ava. »Sie haben ein paar lange Tage hinter sich. Ein andermal.«

»Ich glaube einfach nicht, dass es klug ist, persönliche Beziehungen am Arbeitsplatz zu knüpfen. Die Aufrechterhaltung einer professionellen Distanz ist wichtig.«

»Kein Problem.« Sie lächelte. »Sie haben sich ja mit Begeisterung in die Arbeit gestürzt. Wäre vermutlich besser, das Auspacken auf morgen früh zu verschieben.«

Mit einer Hand fuhr er sich durch das Haar, ehe er seinen Hals dehnte. »Wissen Sie was, Sie haben recht. Ich brauche wirklich einen Drink.«

»Nein, ich glaube, Sie haben recht. Ein Uhr morgens ist keine passende Zeit, um hier zu sein. Ich gehe nach Hause. So wie Sie aussehen, sollten Sie das auch tun. Gute Nacht.«

Während sie seine Tür sacht zufallen ließ, fluchte er tonlos. Das hätte er besser hinkriegen können. Es war Zeit, sich seiner Wohnung zu stellen und zu akzeptieren, dass das Leben weiterging und er mitgehen musste.


KAPITEL 7

Edinburgh kam Lyon näher als jeder andere Ort in Schottland. Trotz ihrer Größe, der quirligen Betriebsamkeit und einer von den Einwohnern gefeierten Geschichte besaß die Stadt ein kleinstädtisches Flair. Dank ihrer sympathischen Mischung aus alter und neuer Architektur und einer Bevölkerung, der es anscheinend gelungen war, diverse Ethnien und Kulturen zu integrieren und dabei doch das eigene Erbe aufrechtzuerhalten, fiel es leicht, sich in die Stadt zu verlieben. Wären sie jetzt noch imstande, den Windchill-Effekt unter Kontrolle zu bekommen, wäre sie, wie Callanach dachte, geradezu ideal. Callanach hatte eine Wohnung in der Albany Street gemietet. Vor hundert Jahren wäre dies eines der großen alten Reihenhäuser über vier Etagen und das Heim einer der vornehmen Familien Edinburghs gewesen. Heute waren die Bewohner geschäftige Arbeitnehmer, die alle durch den großen Mittelgang kamen und gingen und der Beengtheit des gemeinsamen Lebens lediglich mit einem Hochziehen der Brauen oder einem knappen Gruß begegneten. In seinen Augen war der Mangel an Kommunikation unter Nachbarn verheerend. Das war der Grund, warum Leichen nur infolge ihrer unerträglichen Ausdünstungen entdeckt und immer wieder dieselben Menschen Opfer häuslicher Gewalt wurden, ohne dass irgendjemand eingreifen würde. Für gute Polizeiarbeit waren gute Nachbarn unerlässlich.

Er schenkte sich ein großes Glas Rotwein ein und griff zu einem Buch. Sich in den Schlaf zu lesen war eine Gewohnheit, der er schon frönte, solange er sich erinnern konnte. Das war das Einzige, was ihn von seiner Arbeit ablenken konnte. Aber heute Nacht fiel es ihm schwer, sich zu konzentrieren. Auf jeder Seite kehrte das Bild der trostlosen Cairngorm Mountains zu ihm zurück, rau und abweisend zugleich. Der Barkeeper in Braemar hatte ihm erzählt, sobald die ersten Flocken fielen, fülle sich die Stadt mit Skiern und Snowboards. Das Gewusel der sommerlichen Wanderer war längst vorbei, und nur die Hartgesottensten ließen sich von den nun vorherrschenden starken Winden und dem heftigen Regen nicht abschrecken. Das Timing des Mörders war also entweder eine Folge perfekter Planung, oder er hatte unglaubliches Glück gehabt.

Callanach erwachte früh am Morgen. Sogleich fiel ihm ein, dass er nichts zu essen hatte, und er sehnte sich nach dem kleinen Café an der Straßenecke in der Nähe seiner alten Wohnung, in dem er frisch gebackene Croissants essen und eine Zeitung in französischer Sprache lesen konnte. Stattdessen hastete er nun zu dem einzig geöffneten Laden in der Nähe, einem Bioladen auf der anderen Seite der Broughton Street, wo er zu seiner Überraschung freundlich empfangen wurde, und kaufte ein paar Trockenfrüchte, Joghurt und Roggenbrot.

Beim Frühstück stöpselte er seinen Computer ein und fragte sich, was er in seinen privaten Mails vorfinden würde. Sie stapelten sich schon seit einer Woche, und er war in Versuchung, sie einfach ungelesen zu löschen.

Da waren ein paar verwaltungstechnische Mails von Interpol, in denen es um seinen Abschied ging und er aufgefordert wurde, seine neue Adresse für die Akten anzugeben. Nichts Wichtiges. Dann waren da die neuesten Newsletter über Veranstaltungen in Lyon, an denen er normalerweise teilgenommen hätte – ein Weinfest, eine Sportveranstaltung, eine Restauranteröffnung. Mit einem Gefühl der Resignation drückte er die Löschtaste. Den größten Teil machten die üblichen Spamnachrichten aus. Dann aber sah er sie, versteckt zwischen dem Abonnementangebot eines Weinclubs und dem Newsletter seines letzten Fitnessstudios, eine Bounce-Benachrichtigung von der Adresse seiner Mutter. Offenbar war sie inzwischen über den Punkt der standhaften Nichtbeachtung seiner Kommunikationsversuche hinaus und hatte Maßnahmen ergriffen, indem sie sich eine neue Mailadresse zugelegt hatte. Ihre Mobilnummer hatte sie schon früher gewechselt. Seine Briefe kamen ungeöffnet zurück, seine Festnetzanrufe wurden nach einem Blick auf die Anrufernummer nicht entgegengenommen. Callanach warf die Reste seines Frühstücks in den Mülleimer und knallte den Laptop zu, nicht ohne umgehend zu bedauern, dass er sich so sehr davon beeinträchtigen ließ. Wütend zu werden würde gar nichts ändern. Er war, wo er war. Was nun zählte, war Elaine Buxton. Sonst nichts. Er musste dafür sorgen, dass der Neuanfang klappte. Dass er in der vergangenen Nacht DI Turner brüskiert hatte, war nicht gerade ein imposanter Anfang und ein Fehler, den er aus taktischen Gründen eher früher als später korrigieren sollte. In dem Bewusstsein, dass sein Büro immer noch darauf wartete, eingerichtet zu werden, zog er den Jogginganzug aus, schlüpfte in Hemd und Hose und machte sich auf den Weg zum Revier.

Als er eintraf, wartete Tripp schon vor seinem Büro und sah ebenso diensteifrig wie erholt aus. Das war der Vorteil davon, in den Zwanzigern zu sein, immun gegen Schlafmangel und Stress. Für einige Sekunden war Callanach in Versuchung, ihn nach Braemar zurückzuschicken. Nicht nett, konstatierte er in Gedanken. Zumindest hatte nicht DS Lively auf ihn gewartet.

»DS Lively wollte Sie sprechen, Sir.« Callanach verdrehte die Augen. »Und ich dachte«, fuhr Tripp fort, »nach dem, was wir in Braemar erfahren haben, möchten Sie heute vielleicht Elaine Buxtons Wohnung sehen, also habe ich das für die Mittagszeit arrangiert, und die Telefonnummer ihres Ex-Mannes liegt auf Ihrem Schreibtisch.«

Tripp war fleißig gewesen. Im Stillen schalt sich Callanach dafür, dass er Tripp nach Braemar hatte zurückschicken wollen. Der junge Detective Constable war auf eine nette Art unbefangen und kam gar nicht auf die Idee, dass er übereifrig erscheinen könnte, eine Eigenschaft, die man bei Polizisten nur selten fand.

»Danke. Wo ist der Detective Sergeant?«

»Im Besprechungsraum. Soll ich ihn holen?«

»Nein, wir gehen zu ihm. Und besorgen uns unterwegs einen Kaffee.«

Als sie sich dem Besprechungsraum näherten, konnte Callanach genau das Gespräch mit anhören, das seiner Erwartung nach hatte stattfinden müssen. Feingefühl hatte hier offenbar keinerlei Priorität, denn die Tür stand offen, und Livelys Stimme hallte lautstark heraus.

»Wie zum Teufel kann er einfach so auf dem Posten eines Detective Inspectors landen? Das möchte ich mal wissen. Ist ja nicht so, als gäbe es nicht genug andere Kandidaten dafür, Leute, die die Stadt kennen und die Menschen hier verstehen. Den Gerüchten zufolge hat irgendein Mistkerl mehr Fäden gezogen, als für ein Fischernetz gebraucht werden, um ihn hier reinzubringen. Und er ist kaum zehn Minuten da, schon zerrt er uns weg von unserer Arbeit, damit wir uns in fremde Ermittlungen einmischen.«

»Lassen Sie’s, Sergeant. Er hat nur getan, was seiner Ansicht nach für das Opfer angemessen war«, entgegnete eine weibliche Stimme.

Callanach brauchte einen Moment, um sie als die von DC Salter zu identifizieren. Tripp bemühte sich derweil beherzt um ein paar Schritte Vorsprung, um der Diskussion ein Ende zu machen, aber Callanach streckte den Arm aus, um ihn aufzuhalten.

»Lassen Sie es laufen, Tripp.«

»Aber, Sir …«, setzte Tripp an, ehe Lively wieder das Wort ergriff.

»Dann mal los, Salter, erzählen Sie uns, was Sie von ihm halten. Muss bestimmt ein Genie sein, kommt ja schließlich von Interpol und so, richtig? Was die Frage aufwirft, warum er hergekommen ist. Vielleicht war er den großen Tieren ja nicht gewachsen und dachte, hier könnte er es sich gemütlich machen?«

Callanach trat die Tür ganz auf und knallte seinen Kaffeebecher auf den Tisch. »Sie wollten mich sprechen, Detective Sergeant. Gibt es etwas Neues?« Er starrte Lively an und ignorierte den Rest der Versammlung.

»Man hat Blut an dem Baseballschläger gefunden und Weichgewebe an einem Zahn in der Nähe. Die DNA von beidem stimmt mit der von Elaine Buxton überein. Ihr Fall wurde offiziell von einer Vermisstensache zu einem Mord hochgestuft. Der Bericht des Pathologen trifft irgendwann heute ein. Und der Chief will Sie sprechen.«

»Stellen Sie eine Wandtafel zusammen, Salter. Karten, Fotos, forensische Berichte, alles, was wir haben«, sagte Callanach, als er schon wieder auf dem Weg zur Tür war.

»Das ist immer noch nicht unser Fall, Inspector«, rief ihm Lively hinterher.

»Es wird gleich meiner sein. Wenn Sie nicht wollen, dass es auch Ihrer wird, dann steht in meinem Büro ein großer, leerer Schreibtisch, auf dem Sie Ihr Kündigungsschreiben hinterlassen können«, blaffte Callanach.

Lively stand auf. Callanach wusste, er sollte es dabei bewenden und den Gemütern Zeit zum Abkühlen lassen, aber das Gespräch, das er vom Korridor aus mit angehört hatte, wurmte ihn immer noch.

»Sie wollen mich loswerden, Freundchen? Darauf wette ich, denn ich habe gehört, was Sie getan haben. Soll ich Ihnen verraten, was wir in Schottland mit Leuten wie Ihnen machen? Ihr verdammten Froschfresser bildet euch vielleicht ein, es wäre in Ordnung …« Inzwischen war Lively vorgetreten, und seine letzten Worte hatte er damit unterstrichen, Callanach den Finger gegen die Schulter zu rammen. Aber weiter kam er nicht.

Callanach stieß ihn so kraftvoll von sich, dass Lively in den Armen eines Kollegen landete, der seinen Sturz abfing und ihm ein gebrochenes Steißbein ersparte. Lively tarnte seine Verlegenheit mit einem Gelächter, das sich als erzwungenes Echo einen Weg durch die ganze Gruppe bahnte.

»Sie sollten Ihr Temperament im Zaum halten, Detective Inspector«, sagte Lively mit einem hässlichen Grinsen. »Das bringt Sie sonst noch in Schwierigkeiten. Aber das sind Sie ja schon gewohnt …«

Callanach trat einen Schritt auf Lively und seine Unterstützergruppe zu. Es juckte ihn in den Fäusten, dem Mann das blasierte Grinsen aus dem Gesicht zu prügeln, und er biss sich so heftig in die Wange, dass er Blut schmeckte.

»Sir, DCI Begbie wartet bestimmt schon.« Tripps Stimme klang gedämpft und verunsichert, doch sie brach die Spannung im Raum. Lively hatte so oder so der Kampfgeist verlassen. Er hatte gesagt, was er zu sagen hatte, und das würde er zweifellos nach Schichtende im Pub erneut tun. Tripp nahm Callanachs Kaffee und seine Akten an sich und hielt ihm die Tür auf.

Länge und Tempo von Callanachs Schritten zwangen Tripp beinahe zum Laufschritt.

»DS Lively ist nicht gut im Umgang mit neuen Leuten. Und mit dem alten DI war er befreundet. Ich würde da gar nicht darauf achten«, polterte Tripp.

»Wenn ich Ihre Hilfe benötige oder Ihre Meinung hören will, dann werde ich Sie fragen. Und jetzt gehen Sie zurück zu Salter und kümmern sich um die Wandtafel. Ich will, dass diese Untersuchung ordentlich durchgeführt wird. Ohne weitere Störungen.«

Sein Termin bei Detective Chief Inspector Begbie verlief erwartungsgemäß ein wenig quälend. Der Chief näherte sich dem Rentenalter und war ein Beamter alter Schule. Mit seinen Vorgesetzten bei Interpol war Callanach immer gut zurechtgekommen. Sie hatten auf sein Urteilsvermögen vertraut und seinen Aufstieg unterstützt. Hier jedoch musste er sich, wie ihm gerade wieder in Erinnerung gerufen worden war, erst noch bewähren. Er hatte kein Problem damit, dass sein Vorgesetzter mit ihm redete wie mit einem missratenen Kind, war aber peinlich berührt, als er seine Haltung rechtfertigen sollte, da ihm doch vor allem sein Bauchgefühl sagte, dass Buxton in Edinburgh ermordet worden war. Das hörte sich furchtbar abgedroschen an. Schließlich gab der DCI in begrenztem Umfang nach. Callanach erhielt die Genehmigung, sich die Wohnung des Opfers anzusehen, mit Zeugen zu sprechen und ein Szenario zu entwickeln, das überzeugend genug war, um aufzuzeigen, dass er diese Untersuchung leiten sollte. Das war nicht viel, dachte Callanach verstimmt, aber es war ein Anfang.

Elaine Buxtons Wohnung war so makellos wie die Adresse an der gefragten Albyn Place mit Blick auf die Queen Street Gardens erstrebenswert. Die Einrichtung war geschmackvoll, und nur die dünne Staubschicht verriet, dass die Bewohnerin verschwunden war. Es war die Wohnung eines Menschen, der sein Leben woanders lebte, der so professionell war, dass seine Maßstäbe nie ins Wanken gerieten. Der einzige Raum, der echte Spuren eines Bewohners aufwies, war ihr Arbeitszimmer, in dem zwei Bücher über Vertragsrecht nicht an ihrem Platz im Regal standen, sondern auf dem Schreibtisch lagen, beide groß und schwer genug, um als Türstopper missbraucht zu werden. Er würde sich die Fälle ansehen müssen, an denen sie zum Zeitpunkt ihres Verschwindens gearbeitet hatte, aber es kam ihm unwahrscheinlich vor, dass solch ein trockenes Gebiet der Rechtswissenschaften der Ausgangspunkt eines derart brutalen Verbrechens sein könnte.

Er setzte sich in ihren großen Ledersessel und lehnte sich zurück. Die Kopfstütze war nicht abgenutzt. Hier ging es nicht um eine Frau, die ihr Arbeitszimmer dazu benutzte, Betrachtungen über den Sinn des Lebens anzustellen. Als Callanach sich wieder vorbeugte, um die Schubladen zu öffnen, verrutschte das Sitzkissen unter ihm ein wenig. Ja, das war es. Ihre ständige Haltung, den Kopf über ein Buch oder einen Schriftsatz gebeugt. Immer beschäftigt und konzentriert. Das Innenleben der Schubladen war genauso geordnet wie der Rest der Wohnung. Ein Montblanc-Füller ruhte in seinem Etui, Textmarker lagen in ihrer Plastikpackung, und die Schmerztabletten – halb verbraucht – waren sorgfältig in die Schachtel zurückgelegt worden. Ein schwarzer Briefbeschwerer aus Glas sicherte einen ordentlichen Stapel aus Rechnungen und Korrespondenz. Callanach streckte die Hand nach ihm aus, und als er das kühle Glas an seiner Handfläche spürte, stellte er sich vor, wie Elaine beim Lesen oder Telefonieren das Gleiche getan hatte. Der Briefbeschwerer war schlicht und erfüllte seine Aufgabe einwandfrei. Beinahe wie die Frau selbst. Elaine Buxton mochte Ordnung und Routine. Was jedoch fehlte, war, wie Callanach dachte, die persönliche Note. Nirgends war ein Foto zu sehen. Oder irgendwelche Pflanzen. Nichts Lebendiges, das Aufmerksamkeit erfordern könnte. Gesunde, selbst gekochte Speisen lagerten portionsweise und ordentlich etikettiert in der Gefriertruhe. Der ganzen Wohnung schien die menschliche Note zu fehlen.

Callanach folgte seinen eigenen Schritten zurück und ging ins Schlafzimmer. Das Bett war abgezogen. Die Forensiker hatten die Laken mitgenommen, um sie auf Spuren von sexueller Aktivität und DNA zu untersuchen. Außer ihrer eigenen war keine gefunden worden. Ihre Schubladen enthielten ein Minimum an Make-up, und in dem Schränkchen im Bad gab es nur zwei Parfümflakons. Er öffnete ihren Kleiderschrank und entdeckte zwei Schuhreihen, eine für Arbeitsschuhe, die andere für Sportschuhe. Es war schon eine Ironie, dass jemand, der Ordnung und Sauberkeit so hoch schätzte, ausgerechnet in einem derart abscheulichen Chaos sein Leben ließ. Wann hatte sie erkannt, dass etwas nicht stimmte? Vielleicht schon in dem Moment, in dem sie das Fitnessstudio verlassen hatte. War ihr jemand gefolgt, oder hatte der Täter zu Hause auf sie gewartet? Buxton war fit und gesund. Sie hätte sich gewehrt, wäre sie nicht komplett überrumpelt worden, aber es gab keine Anzeichen für einen Kampf in der Wohnung.

Endlich, zwischen säuberlich gefalteten Sweatshirts, entdeckte Callanach das, was gefehlt hatte. Ein zottiger Teddybär lugte aus dem oberen Fach herab, viel geliebt, dem Aussehen nach, und zu kostbar, um ihn mit den anderen Kindersachen wegzutun. Etwas, das sie jeden Morgen und jeden Abend beim An- und Ausziehen sehen konnte. Ein Hauch von Wärme in einem davon abgesehen gepflegten, aber unpersönlichen Haushalt. Er verschloss die Schranktür vor dem starren, verlorenen Blick des wartenden Bären. Der würde ihm nicht helfen, den Mörder aufzuspüren, und es brachte ihn auch nicht weiter, sich allzu eingehend mit dem tragischen Tod seiner Eigentümerin zu befassen. Nur Wissenschaft, Logik und Recherchen lösten Fälle. Elaines Haus hatte weiter nichts zu bieten. Callanach schloss die Tür ab und war froh, die reglose Stille hinter sich lassen zu können.

Anrufe bei ihrem Ex-Mann Ryan erwiesen sich als wenig hilfreich. Er hatte schon seit über einem Jahr keinen Kontakt zu ihr gehabt. Nach dem Eintreffen des Autopsieberichts informierten Polizisten Elaines Mutter am Nachmittag über deren Tod. Callanach war froh, dass das dieses Mal nicht seine Aufgabe war. Keine noch so umfassende Schulung reichte, um das Überbringen von Todesnachrichten leichter zu machen. Die Presse wurde kurz danach informiert und zugleich gebeten, die Bevölkerung zur Mithilfe aufzurufen. Callanach trieb auch die Freundin auf, zu deren Geburtstagsfeier Elaine ins Fitnessstudio gegangen war, und stellte fest, dass sie eigentlich nicht mehr als eine Bekannte gewesen war. Die beiden hatten gemeinsam einen Pilateskurs besucht und mittwochs und freitags zusammen trainiert, hatten außerhalb des Studios aber nichts miteinander zu tun. Elaine hatte, wie die Frau Callanach erzählte, nie einen Freund erwähnt, doch über dergleichen hatten sie ohnehin kaum geredet. Was gut zu ihrem übrigen Lebensstil passte. Ihre Arbeitskollegen trafen übereinstimmend die gleiche Aussage. Demnach müsste sie, wie Callanach überlegte, gemerkt haben, wenn sich jemand für sie interessiert, sie beobachtet und verfolgt hatte. Sie war Anwältin. Zweifellos hatte sie gewusst, dass es richterliche Anordnungen gab, mit denen sie sich hätte schützen können. War ihr Mörder tatsächlich so beherrscht, dass er sich niemals gezeigt hatte?

Elaines Terminkalender und ihr Schriftverkehr waren als Beweismittel gesichert worden. Callanach nahm den Papierkram mit nach Hause, rechnete aber nicht damit, viel mehr als ein paar Einträge für Besprechungen und Erinnerungen in Form von To-do-Listen zu entdecken. Das alles war schon von dem Ermittlerteam begutachtet worden, das den Vermisstenfall untersucht hatte, und dabei waren keine nützlichen Informationen zutage getreten. Der Terminkalender war ein Buch im A4-Format mit einer Seite für jeden Tag, die Einträge stets knapp gehalten.

Drei Wochen vor ihrer Entführung fand sich folgender Text: Mitarbeitergespräch. Erfolgsquote gut. Aufstockung abrechenbarer Stunden trotzdem erforderlich. Buxton war eine Überfliegerin, aber gewiss keine knallharte Geschäftsfrau. Geld aus ihren Mandanten herauszuquetschen lag ihr nicht. Eine sympathische Anwältin, das konnte als echte Kuriosität gelten. Callanach blätterte die übrigen Seiten durch und fand nur weitere Hinweise auf eine gut organisierte, professionell arbeitende Frau, die ihren Tag sorgfältig strukturiert und ihre Zeit maximal ausgefüllt hatte.

Die Seiten des Terminkalenders gaben nichts preis, was Callanach nicht bereits gewusst hatte, aber im hinteren Einband steckte eine Karte, die anscheinend von einer alten Freundin stammte, die Geburt eines Mädchens bekanntgab und Elaine über allerlei weitere Neuigkeiten informierte. Umzug, Ausstieg aus dem Beruf, um die Mutterschaft zu genießen, und eine scherzhafte Bemerkung über eine gemeinsame Bekannte. Nichts, was darauf hingedeutet hätte, dass die Freundin Elaine in den letzten Monaten – oder sogar Jahren – gesehen hatte. Die Absenderadresse war aus London. Hinter der Karte steckte ein halb fertiger Entwurf einer Antwort. Er begann mit den zu erwartenden Glückwünschen, Kommentaren zu den Babyfotos und Fragen zum Umzug. Dann aber änderte sich der Ton.

Es tut mir so leid, dass ich die Babyparty verpasst habe, und es sieht so aus, als würde ich es auch nicht zur Taufe schaffen. Die Arbeit ist im Moment ein bisschen stressig. Du hast mir immer gesagt, ich würde das Leben zu ernst nehmen – allmählich glaube ich, du hattest recht! Ich tue, was ich kann, um bald nach London zu Besuch zu kommen. Möglicherweise verblüffe ich dich ja und buche einen Urlaub, wie du es mir empfohlen hast. Es wäre das erste Mal seit der Scheidung. Vielleicht lerne ich sogar jemanden kennen (und du bist verpflichtet, ihn lieber zu mögen als Ryan). Wird Zeit, dass ich meine Nase aus den Büchern ziehe.

Callanach schloss die Augen. Es gab keinen guten Mord, keine gerechten oder vernünftigen Umstände, die es gestatteten, ein Leben zu stehlen, aber Elaine war auf grausamste Art beraubt worden. Was hatte sie empfunden, als sich in ihrem Kopf der Gedanke herauskristallisiert hatte, dass sie entführt worden war? War ihr der halb fertige Brief mit all den Träumen über Urlaub und einen neuen Partner in den Sinn gekommen, oder war die Panik zu überwältigend gewesen? Hatte sie am Ende ihre Stimme wiedergefunden und um ihr Leben gekämpft? Callanach legte die Papiere weg. Eine seiner Hände wanderte in die Tasche, als er in seinem kleinen Wohnzimmer auf und ab ging, und dort stieß sie auf Elaine Buxtons Briefbeschwerer, der wie ein blinder Passagier in der Tasche ruhte. Er nahm ihn heraus, fegte eine verirrte Baumwollfaser von der makellosen Oberfläche und versuchte, sich an den exakten Moment zu erinnern, in dem er ihn an sich genommen hatte, und daran, wie er diese Tat zu dem Zeitpunkt vor sich selbst gerechtfertigt hatte, aber die Erinnerung lag im Dunkeln. Langsam und unauffällig, ganz so, als stünde er unter Beobachtung, schob er den schweren Glasgegenstand unter sein Kissen.


KAPITEL 8

Elaines mangelnde Kooperationsbereitschaft machte King wütend. Normalerweise war es unter seiner Würde, sich zu Obszönitäten herabzulassen, doch wenn er sich gezwungen sähe, eine geläufige Wendung zu benutzen, dann hätte er gesagt, dass sie eine verdammte Schlampe war. Er hatte versucht, ihr den neuen Zahnersatz anzupassen, aber sie hatte geschrien, als er ihn ihr in den Mund gesteckt hatte, gejammert, ihr Zahnfleisch täte so weh und sei noch zu wund dafür. Die widerwärtige Kreatur hatte den Kopf geschüttelt wie ein tollwütiger Hund, um der Prozedur zu entgehen. Ihm war klar gewesen, dass er mit ihrem Speichel in Kontakt kommen würde, weshalb er Handschuhe angelegt hatte, doch die heftigen Kopfbewegungen hatten ihm haufenweise Schleim aus ihrer verheulten Nase ins Gesicht geschleudert. Vor Ekel hätte er sich beinahe übergeben.

Sie hatte ihre neue Lage zu respektieren. War sie nicht lernwillig, würde er sie zwingen müssen. Disziplin konnte ihr nicht schaden. Die Proteinshakes, die er für sie zubereitete, wusste sie auch nicht zu schätzen. Ein halbes Dutzend Male hatte er ihr die Nase zuhalten müssen, um ihr das Getränk in den Mund zu kippen. Sie hatte bald begriffen, dass sie sich nicht würde zu Tode hungern können. King nahm ein altes hölzernes Lineal aus einer Schublade in seinem Arbeitszimmer, schnappte sich seinen Laptop und ging wieder einmal die offizielle Treppe hinunter und die inoffizielle hinauf. Ein winziger Kratzer am Rand der hölzernen Verkleidung, hinter der sich die Tür verbarg, wartete darauf, wegpoliert zu werden. Nachlässigkeit würde ihn nicht weiterbringen. Umso weniger, wenn alles andere planmäßig verlaufen war.

Als er eintrat, runzelte Elaine die Stirn. Wie ein widerspenstiger Teenager, dachte er. Aber das würde sich bald ändern. Wenn er es nur schaffte, ihr dabei zu helfen, diese Phase hinter sich zu bringen, dann würde sie schon zur Vernunft kommen. Ohne ein Wort trat er an ihr Bett. Sich auf sie einzulassen hatte keinen Sinn. Das würde nur eine weitere Szene provozieren. Die Hilfe, die er ihr angedeihen lassen wollte, ein Ausdruck seiner unnachgiebigen Liebe, erfolgte bestenfalls schnell und stumm. King vergewisserte sich, dass die Ketten und Handschellen an ihren Händen stramm genug saßen, damit sie sich nicht herumwerfen und weiteren Schaden anrichten konnte. Sie kniff Augen und Mund fest zu, zweifellos in der Annahme, dass er erneut versuchen würde, ihr den Zahnersatz anzupassen. Ihr Benehmen bewies, dass sie mehr als nur zarte Hinweise brauchte, um sich zu fügen. Das war, so schloss er, eine Unvermeidbarkeit, die er weder gewünscht noch herbeigeführt hatte. Es war allein ihre Schuld.

Erst als er die Ketten an ihren Fußgelenken fester spannte und dadurch ihre Beine weiter auseinanderzog, fing sie an zu kreischen. Zumindest stellte er erfreut fest, dass ihre Fesseln, wie hysterisch sie auch agierte, um keinen Millimeter nachgaben. Es war schlau gewesen, so sorgfältig darüber nachzudenken, welche Art von Fixierungseinrichtungen er für seine Gästesuite brauchen würde. King kicherte schrill. Elaine verstummte und starrte ihn an, als wäre ihm ein zweiter Kopf gewachsen.

»Gästesuite«, murmelte er.

Im Handumdrehen plärrte sie wieder wie ein Kleinkind. Rede nicht mit ihr, ermahnte er sich im Stillen. Schweig, bis die Lektion erteilt ist. Da fing sie an zu betteln. Er hatte gewusst, dass es so kommen würde.

»Bitte, bitte, vergewaltigen Fie mif nift. Tecken Fie die Prothefe rein. Ich bin ganf brav.« Langsam drehte King den Kopf von einer Seite zur anderen, um die Anspannung zu lösen, die das Gegreine hervorgerufen hatte. Kühl blickte er ihr in die Augen. Er könnte sie besänftigen, vermutete er. Schließlich hatte er nicht die Absicht, sie zu vergewaltigen. Er war kein Tier. Nur widerlicher Abschaum, der keine andere Möglichkeit hatte, ließ sich zu einer Vergewaltigung herab. Andererseits, falls diese Aussicht sie hinreichend ängstigte, um Wohlverhalten zu erzeugen, warum sollte er diese Bedrohung dann nicht in das Portfolio der Maßnahmen aufnehmen, die ihm helfen konnten, sie zu unterwerfen?

»Nicht unterwerfen«, flüsterte er. »Erziehen, verdammt noch mal!«, brüllte er dann. Und warum führte er Selbstgespräche? Mit ihrer Vergewaltigungsfantasie hatte sie ihn aus dem Konzept gebracht. Er musste sich konzentrieren. King griff zu dem Lineal und schlug ihr damit kraftvoll auf die nackte linke Fußsohle. Das klatschende Geräusch kam ihm vor wie reines, weißes Licht. Im Kopf zählte er und kam bis vier, ehe das Geschrei losging. Myriaden von Nervenzellen hatten sich bei der Kommunikation mit ihrem Gehirn reichlich Zeit gelassen. Nun würde er sich erlauben zu sprechen.

»Das hat länger gedauert, als ich gedacht habe«, sagte King. »Das ist das, was die Deutschen als Sohlenstreich bezeichnen, buchstäblich ein Streich gegen die Fußsohle. Mein Vater hat mich das in recht jungen Jahren gelehrt. Er war ein begabter Lehrer.« Er schlug mit dem Lineal gegen ihre andere Fußsohle. Dieses Mal wusste Elaine, was sie erwartete, und der Schrei ertönte bereits einen Moment, ehe das Holz die Haut berührte. »Wirkungsvoll, weil extrem schmerzhaft, ohne dabei Wundmale oder dauernde Schäden zu hinterlassen. Ich werde darauf achten, die Knochen in deinem Fuß nicht zu brechen, obwohl das manchmal schiefgeht.« Erneut schlug er mit dem Lineal auf ihre linke Fußsohle. »Was die Vergewaltigung betrifft, solltest du den Kopf wieder aus der Gosse ziehen. So bedürftig, dass ich auf derart billige Vergnügen angewiesen wäre, bin ich nicht.« Das Ausmaß ihres Geschreis wurde langsam unerträglich. »Wenn du dir diesen Lärm nicht verkneifst«, sagte er und unterstrich jedes Wort, indem er wechselweise auf ihre Füße einschlug, »höre ich nicht auf!«

Elf Schläge in rascher Folge. Mehr, als er sich vorgenommen hatte. Aber zumindest riss sie sich allmählich zusammen, beobachtete ihn aus geweiteten Augen und weinte, statt herumzubrüllen. Außerdem zitterte sie am ganzen Leib. Das war der Schock, aber den würde sie schon überwinden. Der menschliche Körper war widerstandsfähiger als der Geist.

»Ich werde dir jetzt ein paar Fragen stellen, um herauszufinden, ob du Fortschritte machst. Wenn du sie korrekt beantwortest, ist das hier vorbei, und wir können wieder Freunde sein. Wirst du dir den Zahnersatz einsetzen lassen, ohne dich zu wehren?« Elaine nickte heftig. »Gut. Und wirst du ohne viel Aufhebens deine Proteinshakes trinken?« Neuerliches Nicken. »Wie lautet das deutsche Wort für diese Art der Zucht?« Stille. Er hob das Lineal.

»Nein, nein, ich versuche, mich zu erinnern. Ich versuche es wirklich«, flüsterte sie heiser. Sogar ohne Zähne bemühte sie sich nun, deutlich zu sprechen, spielte die eifrige Schülerin.

»Du hast nicht aufgepasst, nicht wahr, Elaine?« Er schlug mit dem Lineal auf ihre rechte Fußsohle, nur ganz leicht, wie er dachte, trotzdem attackierte sie schon wieder sein Gehör. Vermutlich nahm der Schmerz mit jedem Hieb zu. »Komm schon, denk darüber nach …«

»Ich weiß es nicht. Ich kann nicht denken. Bitte tun Sie mir nicht mehr weh«, schluchzte sie.

»Sohlenstreich«, brüllte er und schlug ihr kraftvoll auf die linke Fußsohle. »Sohlenstreich, komm, sprich es mit mir aus.«

Es folgten weitere Schläge, wie viele genau, konnte er nicht mehr sagen, doch dann geschah das Wunder. Sie skandierte das Wort mit ihm zusammen, immer wieder. Sie wiederholte es bei jedem Schlag. Und sie weinte nicht mehr. Elaine hatte ihre Lektion gelernt. Er empfand eine tiefe Freude, die einem Hochgefühl ziemlich nahekam. Die Erkenntnis, dass er gesiegt hatte, dass er die ganze Zeit recht gehabt hatte, war überwältigender, als er es sich vorgestellt hatte. Er spürte, dass er vor Erregung innerlich geradezu vibrierte. Der erste Schritt war vollendet. Er hatte sie verändert, sie der Perfektion näher gebracht, sie näher zu sich gebracht.

Er warf das Lineal weg und eilte an ihre Seite. »Gutes Mädchen«, schmeichelte er und strich ihr das Haar aus dem tränennassen, verschwitzten Gesicht. »Du bist mein liebes Mädchen, nicht wahr? So schwer war das gar nicht. Gehorsam wird belohnt, aber du musst dich benehmen. Begreifen, dass ich nur das Beste will. Also, lass uns weitermachen.« Er beschloss, Milde walten zu lassen, nahm ihr die Handschellen an den Fußgelenken ab und schloss vorsichtig ihre Beine auf dem Bett. Sie zog sie an die Brust und nagte zahnlos an ihrer Unterlippe. »Schau dich nur an, wie du dich bemühst, mir zuliebe still zu sein. Ich werde ein paar Schmerztabletten in deinem nächsten Shake auflösen. Die werden dir helfen zu schlafen.« Nun lockerte er die Kette, mit der ihre Arme gefesselt waren, weit genug, dass sie sich entspannen konnte.

»Da ist noch etwas, das ich dir zeigen möchte. Ich glaube, es wird dir gefallen.«

Er nahm seinen Laptop, zog einen Stuhl ans Bett und setzte sich neben ihren Kopf, sodass sie beide auf den Monitor schauen konnten. Dann öffnete er eine Datei, und ein Video wurde auf dem Bildschirm angezeigt. Anfangs knisterte die Aufnahme, und das Bild war dunkel und körnig, aber bald verstummten die Umgebungsgeräusche, die Störungen hörten auf, und auf dem Monitor erschien ein großer Bildschirm. Unzählige Köpfe beherrschten das untere Ende des Bildausschnitts.

»Was?«, flüsterte sie.

King lächelte. Schon war der Schmerz in ihren Füßen vergessen. Das dürfte amüsant werden. »Warte einen Moment«, sagte er. »Dann wirst du es sehen.«

Eine Kirchenorgel spielte »Bleib bei mir, Herr«, und es kam Bewegung in das Bild. King beobachtete Elaines Gesicht, als ihre Mutter sich in die vordere Reihe setzte, eine dunkle Brille auf der Nase, und sich ein Taschentuch auf den Mund presste. Die Kamera schwenkte langsam herum und nahm reihenweise Leute in Trauerkleidung auf. Die meisten hielten die Köpfe gesenkt, und niemand sprach ein Wort.

Elaine würgte das Schluchzen hinunter, das in ihrer Kehle aufstieg. »Das … verstehe ich nicht«, stammelte sie.

»Stell dich nicht dumm«, entgegnete King, ergriff ihre linke Hand und streichelte mit dem Daumen ihren Handrücken. »Das ist dein Gedenkgottesdienst. Die Polizei hat deinen Leichnam natürlich noch nicht freigegeben. Wer weiß schon, wie lange die diesen Haufen Knochen behalten wollen? Aber dies ist dein großer Abgang. Das sind deine fünfzehn Minuten Ruhm.«

»Ich will nicht mehr zusehen«, sagte sie und wandte den Blick ab.

»Aber ich verlange, dass du es tust. Darauf muss ich wirklich bestehen.«

Von da an schaute sie hin. Elaine Buxton lernte schnell. Darum hatte er sie ausgewählt.

Ihre Familie saß in den vorderen Bankreihen. King kannte all ihre Namen und lieferte ihr Details zu jedem Einzelnen, damit Elaine würdigen konnte, wie umfangreich er ihr Leben erforscht hatte. Es war ein enormes Kompliment, dass er ihr so viel von seiner kostbaren Zeit geopfert hatte. Ihre Cousine Maureen las etwas vor, dann folgte ein weiteres Kirchenlied. Danach war die Trauerrede an der Reihe, gehalten von einem Mann, der King nicht bekannt war. Der Mann sprach darüber, wie sie war, als sie noch jünger gewesen war, eine Person, die King anhand der Beschreibung nicht wiedererkannte. Er erzählte eine Geschichte über einen desaströsen Skiausflug, berichtete von einem Mädchen, das viel gearbeitet und noch mehr gefeiert hatte, und gab Insiderwitze zum Besten, an denen die Welt anderenfalls niemals teilgehabt hätte. Nun jedoch schien es, als wäre ihr ganzes Leben Gemeingut. Das hatte ihn gestört, als er die Aufnahme gemacht hatte. Zu viele hatten sich versammelt, und die überfüllte Kirche hatte den Bildschirm zur Übertragung der Feierlichkeiten nach draußen notwendig gemacht. Außerdem waren scharenweise Polizisten aufgetaucht.

»Ein bisschen blumig, meiner Meinung nach«, kommentierte King, als es vorbei war.

»Michael«, sagte Elaine, und es klang, als würde sie im Schlaf sprechen.

King quetschte brutal ihre Hand zusammen. »Wer war er?«

»Mein Freund aus der juristischen Fakultät«, antwortete Elaine. »Wir haben uns aus den Augen verloren. Er ist nach New York gezogen.« Als Tränen in ihre Augen traten, maß er sie mit einem finsteren Blick. Sie war wirklich unausstehlich.

»Du solltest dankbar sein. Wie viele Menschen bekommen Gelegenheit, zu sehen und zu hören, was ich dir gerade vorgeführt habe? Du wurdest respektiert, geliebt, bewundert, und das alles hast du zu hören bekommen, ohne zu sterben. Ich habe dich befreit!«

»Lassen Sie mich gehen«, bat Elaine mit schwacher Stimme. »Ich werde nichts verraten. Ich tue einfach so, als hätte ich eine Gehirnerschütterung. Ich glaube nicht, dass Sie ein schlechter Mensch sind, nur, na ja, verwirrt.«

King atmete schwer. Er konnte spüren, wie sich seine Wangen röteten. Das Geräusch seines eigenen Zähneknirschens hallte durch seinen Schädel, und dann konnte er sie plötzlich riechen. Ungewaschen, faulend auf der Matratze. Sie war schon zwölf Tage dort und hatte nicht einmal gefragt, ob sie das Bad benutzen dürfte. Genau zu diesem Zweck hatte er eine Duschkabine in einer Ecke des Raums installiert, und er hätte sie gern beim Duschen beaufsichtigt, wäre sie nur ausreichend ruhig geblieben. Alles, was sie hätte tun müssen, war fragen. Dreckige Fotze. Sie hatte ihn ausgetrickst. Gelernt hatte sie rein gar nichts. Er konnte es nicht ausstehen, hinters Licht geführt zu werden. Sein Urteilsvermögen war fehlerhaft. Schrecklich fehlerhaft. Vielleicht war sie am Ende doch nicht die Richtige.

Schnell und brutal riss King die Hand unter dem Laptop hoch und schmetterte Plastik und Metall in Elaines Gesicht, als die entsetzt zurückzuckte.

»Verwirrt bin ich, du dumme Hure? Ich bin nicht derjenige, der verwirrt ist. Du bist tot! Kapierst du das nicht? Alle halten dich für tot. Sie haben dein Blut, deine Kleidung, eine Leiche und deine Zähne. Sie haben dich der Geschichte überantwortet. Weißt du, was das bedeutet, Miss Ich-bin-schlauer-als-du?« Er packte sie am Ausschnitt ihres T-Shirts und brachte sein Gesicht ganz dicht an ihres heran. »Das bedeutet, du gehörst mir. Du gehörst mir, und dabei wird es auch bleiben. Also wirst du tun, was dir gesagt wird, und zwar dann, wenn es dir gesagt wird, und du wirst lernen, es zu lieben. Niemand kommt, um dich zu retten. Ihre Trauer wird sich legen, und sie werden dich vergessen. Niemand sucht mehr nach dir.« Er stieß sie auf das Kissen und strich seine eigenen Kleider glatt, wohl wissend, dass er sich beruhigen musste.

»Sie haben recht«, zischte sie. »Mich suchen sie nicht. Aber sie suchen Sie. Sie werden nie mehr Frieden finden, nie aufhören können, sich über die Schulter umzublicken. Und eines Tages, wenn Sie nach Hause kommen, werden sie auf der Schwelle auf Sie warten, und das wird …«

Er rammte ihr den Arm gegen den Mund, hart genug, dass ihr Kopf herumgerissen wurde und sie Blut spuckte. Sofort fühlte er sich besser. Das war es, was sie wollte. Sie wollte, dass er sie tötete. Aber dazu würde er sich nicht nötigen lassen. Er hatte immer noch wichtige Pläne für sie. Nur würde er nun vielleicht ein bisschen improvisieren müssen. King kümmerte sich nicht weiter um die verdreht daliegende Frau und verließ den Raum. Elaine konnte allein wieder zu sich kommen und ihr Schicksal überdenken.


KAPITEL 9

Der Mangel an Fortschritt machte Callanach wahnsinnig. Er hatte Elaine Buxtons Gedenkfeier besucht und die vielen Leute gesehen, die draußen um eine Frau geweint hatten, die die meisten gar nicht persönlich gekannt hatten. Er wusste, welche Gedanken all diese Menschen verbanden. Dass es auch sie hätte treffen können. Dass es ihre Frau, Schwester, Tochter oder Mutter hätte treffen können. Solche Verbrechen hinterließen Narben auf dem Antlitz einer Gemeinde, so plastisch wie die verbrannte Erde, auf der einmal eine Berghütte gestanden hatte. Die Menge war nicht nur zum Trauern gekommen, sondern auch, um gemeinsam eine unausgesprochene Wahrheit zu erfahren: Gott sei Dank hat es nicht mich getroffen. Und es war nicht verwerflich, dachte Callanach, sich an das Leben zu klammern. Es war auch das, worum sich die Arbeit der Polizei drehte. Es war ihre Aufgabe, ein allzu kurzes, allzu zerbrechliches Dasein zu schützen.

In den vierzehn Tagen, die seither vergangen waren, hatten die Stunden begonnen, sich endlos in die Länge zu ziehen. Sein Telefon klingelte immer seltener. Öffentliche Aufrufe hatten sich als fruchtlos erwiesen. Die Polizei hatte Elaines Computerdateien durchforstet, Terminkalender, E-Mails, aktuelle und ältere Fälle. Nichts hatte irgendwelche Alarmglocken schrillen lassen. Den sozialen Medien war sie aus dem Weg gegangen, Freunde hatte sie lieber angerufen als angesimst, und sie war nie auch nur in die Nähe einer Internet-Singlebörse gekommen. Die üblichen Fragen führten allesamt in Sackgassen. Callanach hatte sogar genug Zeit gefunden, den Inhalt seiner Kartons nicht nur auf verschiedene Schubladen zu verteilen, sondern ihn auch so einzusortieren, dass es zumindest den Anschein von Ordnung erweckte.

»Schlechter Zeitpunkt?«, fragte Ava Turner, die den Kopf zu seiner Bürotür hereinsteckte.

»Ich bin nicht gerade übermäßig beschäftigt, falls Sie das meinen«, entgegnete er. In den letzten paar Wochen hatten sie sich zwar dann und wann gesehen, aber nie unter Bedingungen, die es ihm gestattet hätten, sich für sein Verhalten zu entschuldigen. Inzwischen war zu viel Zeit vergangen, und es kam ihm albern vor, nun noch auf ihre Einladung zu einem Drink und seine ablehnende Reaktion zurückzukommen.

»Ich brauche ein bisschen Hilfe, um einer neuen Entwicklung in einem Fall nachzugehen. Kann ich mir nächste Woche jemanden aus Ihrem Team ausleihen?« Sie ließ sich ihm gegenüber auf einem Stuhl nieder.

»Auf jeden Fall«, antwortete Callanach. »Meinen Leuten würde es guttun, sich mal mit einer anderen Sache zu befassen.«

»Immer noch nichts Neues?«, fragte sie. »Das ist hart.«

»Es ist abwegig«, brummte Callanach. »Dass ein Mörder seine Tat so akribisch plant, so weit vorausschaut. Das steht in einem krassen Widerspruch zu dem Chaos oder dem Fanatismus, die man zum Töten braucht.«

Ava beugte sich vor, wurde von der Kollegin zur Ermittlerin, während sie über seine Worte nachdachte. »Das liegt daran, dass Sie nach einem gut organisierten Mörder suchen. Sie haben aufgehört, ihn oder sie als Person zu sehen. Wer immer das getan hat, er muss diese Kompetenz irgendwie erworben haben. Sie suchen jemanden, der in seinem gesamten Leben pedantisch agiert, vermutlich sogar obsessiv, jemanden, der nie einen Termin oder seine Lieblingssendung im Radio verpasst hat, jemanden, der jeden Monat überprüft, welche Aktivitäten ihn wie viel Zeit gekostet haben, der schriftlich festhält, wann er das letzte Mal die Laken gewechselt hat. Suchen Sie vorrangig nach der Person, dann werden Sie später auch den Mörder treffen.« Ava erhob sich. »Also, kann ich mir zwei Leute aus Ihrem Team leihen?«

»Solange einer davon DS Lively ist«, sagte er.

»Keine Chance«, gab sie zurück.

»Haben Sie heute Abend eine Stunde für einen Drink übrig?«, erkundigte sich Callanach, als sie sein Büro gerade verlassen wollte.

Prompt kehrte sie zurück. »Ich glaube nicht.«

»Wenn es wegen des letzten Mals ist …« Er zuckte mit den Schultern. »Die Umstellung, die mit meinem Umzug nach Edinburgh verbunden war, ist mir nicht leichtgefallen.«

»Das Revier brodelt nur so vor Gerüchten darüber, warum Sie Interpol verlassen haben. Es gibt immer Gerede, wenn ein Außenstehender in einer höheren Position eingestellt wird, obwohl man auch jemanden aus den eigenen Reihen hätte befördern können. Ich verstehe, dass Sie sich erst im Job einrichten wollen, ehe Sie anfangen, Kontakte zu knüpfen, und ich finde das absolut vernünftig«, erklärte Ava.

»Eigentlich ist das nicht …«

DC Barnes spazierte zur Tür herein, was Ava entweder als Wink oder als Ausrede dafür benutzte, sich zurückzuziehen. Barnes’ Gesicht glühte förmlich vor Aufregung. »Wir glauben, es gibt noch eine. Eine Frau, die offenbar seit letzter Nacht verschwunden ist. Ihre Assistentin hat sie als vermisst gemeldet.«

»Wo ist die Verbindung zu Elaine Buxton?«, wollte Callanach wissen.

»Die Frau hat ihren Arbeitsplatz wie gewöhnlich verlassen, ist aber anscheinend nie zu Hause angekommen. Sie ist in Elaines Alter, Single, kinderlos, und es passt überhaupt nicht zu ihr, ihre gewohnten Bahnen zu verlassen. Die Vermisstenmeldung wartet im Besprechungsraum auf Sie, und wir holen gerade die Assistentin her, um ihr noch weitere Fragen zu stellen. Außerdem haben wir Einheiten zum Haus der Frau geschickt und stellen die üblichen Erkundigungen bei ihren Kollegen an.«

Im Besprechungsraum brummte es regelrecht vor Geschäftigkeit. Callanach suchte sich einen Platz im Hintergrund und bereitete sich mit dem Laptop auf dem Schoß darauf vor, sich anzuhören, welche Informationen bisher zusammengetragen worden waren. Plötzlich öffnete Ava Turner die Tür und schaute mit skeptischer Miene zu ihnen herein. Er winkte sie zu sich.

»Ich wollte gerade meine Helfer einsammeln«, flüsterte sie. »Was ist los?«

»Noch eine vermisste Frau«, klärte er sie auf.

»Was dagegen, wenn ich bleibe und mir das anhöre?«, fragte sie, worauf er den Kopf schüttelte. Sie setzte sich auf den freien Platz neben ihm.

Jayne Magees Gesicht erschien auf dem Bildschirm. Sämtliche Zuschauer sogen scharf die Luft ein. Callanach wusste nicht, warum der Anblick so schockierend war, nur dass es etwas mit dem zu tun hatte, was sie auf dem Foto um den Hals trug.

Der Sergeant, der die Vermisstenmeldung aufgenommen hatte, begann mit seinen Erläuterungen. »Das ist Reverend Jayne Magee, Schottin, weiß, sechsunddreißig Jahre alt. Ihre Verwaltungsassistentin Ann Burt hat sie als vermisst gemeldet, als Jayne heute Morgen nicht zu einer Besprechung in der Cathedral Church of St Mary, die zur Scottish Episcopal Church gehört, erschienen ist. Was die Alarmglocken richtig zum Klingen gebracht hat, war, dass sie gestern Nacht anscheinend gar nicht zu Hause war. Ihre Assistentin hat gesagt, Jayne hätte keine Pläne für den Abend gehabt. Jayne hat Ann erzählt, sie würde sich auf einen ruhigen Abend mit einem Curry freuen. Ihr einziges Laster, wie es aussieht. Als sie am Morgen nicht aufgetaucht ist und telefonisch nicht erreichbar war, ist die Assistentin zu ihrem Haus gegangen. Sie hat einen Schlüssel und hat sich Zutritt verschafft, konnte aber keine Spur von Jayne finden. Keine Tasche, kein Mantel, und das Curry, über das sie gesprochen hatten, stand unangetastet im Kühlschrank. Ann hatte gestern Abend eine Anfrage per E-Mail an sie weitergeleitet und keine Antwort erhalten. Normalerweise kontrolliert die Pastorin jeden Abend vor dem Schlafen ihre Mails und beantwortet sie. Ann Burt meinte, sie hätte sich schon am Abend darüber gewundert, sich aber gesagt, ihr wäre wohl irgendetwas dazwischengekommen, vielleicht Unwohlsein oder ein überraschender Besuch, und darum hätte sie nicht telefonisch nachgehakt.«

»Wo wohnt sie?«, wollte Lively von der anderen Seite des Raums aus wissen.

Der Sergeant rief ein neues Bild auf, und eine Stadtkarte wurde angezeigt. Die Kathedrale war mit einem blauen Kreuz markiert, und ein roter Punkt kennzeichnete, was nach Callanachs Vermutung Magees Zuhause sein musste.

»Ravelston Park. Sie lebt in einem Einfamilienhaus. Von der Kathedrale aus grob in nordwestlicher Richtung auf der anderen Seite des Flusses. Sie geht immer zu Fuß zur Arbeit und nach Hause, sogar bei richtig schlechtem Wetter, und man sagte uns, sie war auch gestern zu Fuß unterwegs.«

»Und St Mary’s hat sie wann verlassen?«, erkundigte sich Callanach.

»Gegen sieben Uhr abends. Sie war zum Choral Evensong dort und hat sich anschließend noch mit einigen Leuten unterhalten, ehe sie nach Hause gegangen ist. Es gibt keine Anzeichen für einen Einbruch oder einen Kampf, und soweit die Assistentin es beurteilen kann, fehlt auch nichts im Haus.«

»Ich sehe zwar die Übereinstimmungen«, hakte Callanach nach, »aber gibt es wirklich nichts Konkreteres, was sie mit Elaine Buxton verbindet?«

»Nur das hier.« Ein neues Foto erschien auf dem Bildschirm. Sämtliche Leute im Raum beugten sich gleichzeitig vor, um herauszufinden, was sie da inmitten des grünen Durcheinanders auf dem Foto vor sich hatten. »Hier, ganz unten, wurde Jayne Magees Handy gefunden. In ihrem Vorgarten, dicht am Straßenrand unter einem Busch. Ob sie es hat fallen lassen oder jemand es weggeworfen hat, wissen wir nicht. Es wurde bereits für die Abnahme von Fingerabdrücken und die Auswertung der Daten eingeschickt.«

»Vielleicht wollte sie telefonieren, möglicherweise, weil sie gemerkt hat, dass ihr jemand folgt, und deswegen besorgt war, und dann wurde sie gestört und hat es fallen lassen«, mutmaßte Salter.

»Oder wer auch immer Magee entführt hat, wollte nicht, dass wir das Signal verfolgen können«, murmelte Ava. »Ich schaffe es auch ohne Ihre Leute«, flüsterte sie Callanach zu. »Sieht so aus, als hätten Sie jetzt selbst genug zu tun.« Damit ging sie hinaus.

Soweit es die Übereinstimmungen zwischen den Fällen betraf, hatten sie nicht viel, womit sie arbeiten konnten. Sollte die Person, die Elaine entführt hatte, auch hierfür verantwortlich sein, so wussten sie nur, dass Jayne Magee wohl nicht mehr viel Zeit blieb. Callanach erhob sich, strich sich mit der Hand durch das wirre Haar und ging nach vorn. Es dauerte ganze zwei Sekunden, bis der Lärmpegel im Raum einen Punkt erreicht hatte, bei dem er sich kaum mehr verständlich machen konnte.

»Arrêtez«, blaffte er und verfiel vor lauter Ärger ins Französische. »Aufhören. Dafür haben wir keine Zeit.«

Jemand erging sich angesichts Callanachs Ausbruch in einem verächtlichen Ooh, woraufhin ihm prompt DS Lively über den Mund fuhr.

»Wir haben Arbeit zu tun, und der Inspector versucht, die Dinge zu ordnen. Wer es also nicht schafft, sich zu beherrschen, möge verdammt noch mal den Raum verlassen«, donnerte Lively.

Callanach starrte ihn für einen Moment verdattert an, ehe er sein Notebook aufklappte, um die Liste abzuarbeiten, die er im Zuge der Einweisung in den Fall angefertigt hatte. Im Stillen fragte er sich, ob Lively eine Art von wesensverändernder Kopfverletzung erlitten hatte. Zweifellos würde dieser Zustand nicht lange anhalten.

»Aufzeichnungen von Überwachungskameras. Vielleicht wurde sie irgendwann auf ihrem Heimweg erfasst. Nachbarn und wer sonst sie auf ihrem Heimweg gesehen haben könnte. Ich nehme an, die Forensiker sind bereits vor Ort?« Der Officer, der sie in den Fall eingewiesen hatte, nickte. »Suchen Sie die letzte Person, mit der sie gesprochen hat, ehe sie die Kirche verlassen hat. Erkundigen Sie sich, in welcher Stimmung sie war, worüber sie gesprochen haben, was sie anhatte. Ich will Terminkalender und Computer. Sorgen Sie dafür, dass das Handy vorrangig behandelt wird. Tripp, Sie und Salter suchen nach weiteren Indizien, die ihren Fall mit dem von Elaine Buxton in Verbindung bringen. Ich erwarte vollständige Hintergrundinformationen über beide, von der Kindheit bis heute, kapiert?« Überall im Raum wurde genickt. Das Ausbleiben von schlauen Sprüchen war auffällig und verriet Callanach, dass alle das Gleiche dachten wie er: Die Uhr tickte. »Gut. Dann an die Arbeit.« Angetrieben von einer Kombination aus Adrenalin und Druck eilte das Team hastig zur Tür hinaus. Die nächsten vierundzwanzig Stunden waren entscheidend.

Lively brachte es fertig, noch vor Callanach in dessen Büro zu sein. »Ich würde gern die Zeugen in der Kirche befragen«, sagte er. Sein Gesicht war rot angelaufen, und er atmete schwer. Von dem früheren großspurigen Auftreten war nichts mehr zu spüren.

»Gibt es dafür einen besonderen Grund?«, fragte Callanach.

Lively nickte und starrte zu Boden. »Das ist meine, äh, da gehe ich hin. Zur Kirche, meine ich. Ich kenne Reverend Magee. Nicht persönlich, wir haben uns nie unterhalten oder so, aber ich habe sie beim Gottesdienst gesehen. Sie ist ein guter Mensch, und wenn sie von demselben Mann entführt wurde wie Elaine Buxton, dann hätte ich gern die Chance, mich persönlich um die Leute aus der Kirche zu kümmern. Sir.« Er sah Callanach nicht an, während er auf eine Antwort wartete. Die beinahe beschämte Weise, in der er die respektvolle Anrede an seine Worte angehängt hatte, reichte Callanach voll und ganz, um zu begreifen, wie nahe Lively diese Sache ging.

Er wollte Nein sagen, wollte seinen Detective Sergeant für seine früheren kaum verhohlenen Drohungen und seine Feindseligkeit bestrafen. Aber wenn sich Lively auf die Kirche konzentrierte, war der Mann ihm wenigstens nicht im Weg. Und dann war da noch der Umstand, dass Callanach selbst zu weit gegangen war, als er ihn geschubst hatte – nicht dass ein Mann mit Livelys Ego sich deswegen offiziell beschweren würde, aber ein dankbarer Rivale war immer besser als ein verärgerter. Und so siegte die Vernunft über die Wut.

»Das scheint sinnvoll zu sein, sofern Sie es nicht zu persönlich nehmen. Ich brauche Sie bei klarem Verstand«, beschied ihm Callanach.

»Das kriege ich hin. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn das unter uns bleiben könnte«, murmelte Lively.

Es war schon mehr als nur ironisch, dachte Callanach, dass Lively, der gedroht hatte, alles zu offenbaren, was er über den erzwungenen Abschied von Interpol in Erfahrung bringen konnte, nun darum bat, dass sein eigenes Privatleben respektiert wurde.

»Nehmen Sie einen Constable mit und machen Sie sich sofort an die Arbeit. Der Mistkerl hat schon zu viele Stunden Vorsprung«, war alles, was Callanach sagte.

Dass ausgerechnet jemand wie Jayne Magee ins Visier eines Entführers geriet, war kaum vorstellbar. Nichts deutete darauf hin, dass Elaine Buxton regelmäßig eine Kirche besucht hatte, also stellte die Religion keine Verbindung zwischen den beiden Frauen dar. Der Pathologe hatte Elaines Todeszeitpunkt nicht bestimmen können, was bedeutete, dass sie kein festes Muster hatten, an dem sie sich orientieren konnten. Sie wussten nur, dass sie sieben Tage vermisst worden war, ehe man ihre Leiche gefunden hatte. Es war durchaus möglich, dass der Entführer Jayne wochenlang am Leben ließ, aber sie könnte auch bereits tot sein. In Callanachs Vorstellung war der Mörder ein Mann. Dafür gab es keine Beweise, nichts Handfestes, nur Jahre voller anderer Fälle und das, was so offensichtlich war, dass es sich förmlich aufdrängte. Vielleicht, überlegte er, steckte mehr als nur eine Person dahinter, aber Ava hatte recht damit, dass er sich zunächst die Persönlichkeit vornehmen musste, und er hielt es für unwahrscheinlich, dass solch ein obsessiver Charakter sich mit Teamarbeit anfreunden könnte.

An diesem Nachmittag traf sich Callanach mit Jayne Magees Assistentin Ann Burt. Sie ließ einen tropfnassen Regenschirm in Callanachs Abfalleimer fallen, nahm ihr Kopftuch ab und legte es ordentlich zusammen, ehe sie Platz nahm. Instinktiv räumte Callanach seinen Schreibtisch auf. Ann Burt, Ende sechzig, schrill und spindeldürr, nahm kein Blatt vor den Mund. Sie erinnerte ihn an seine Großmutter, auch wenn diese Erinnerungen schon weitgehend verblasst waren.

»Ich spreche also mit dem Detective Inspector, ja?«, legte sie los. »Sie sind die dritte Person, vor der ich mich heute wiederhole. Wären Sie vielleicht geneigt, mir zu sagen, was dahintersteckt?«

»Das ist reine Routine, Mrs Burt. Wir wollen nur nichts übersehen.«

»Ich mag alt sein, aber mein Gehirn funktioniert hervorragend. Ich erhielt einen Anruf, demzufolge drei Polizisten in St Mary’s sind und ein ganzes Team in Jaynes Haus. Offensichtlich rechnen Sie mit dem Schlimmsten.«

»Derzeit gibt es keine Spur von ihr, und niemand hat Kontakt zu uns aufgenommen, um uns einen Hinweis auf ihren Verbleib zu liefern, daher gehört das alles zum üblichen Vorgehen im Zuge der Ermittlungen.«

»Und der Name Elaine Buxton ist gar nicht zur Sprache gekommen, ja?«

Callanach sagte kein Wort. Die Ausrede mit der üblichen Vorgehensweise war eine Sache. Lügen eine andere.

»Dachte ich mir«, fuhr sie fort. »Sie müssen wissen, dass Reverend Magee das Herz einer Löwin hat. Die Frau ist allem und jedem gewachsen. Schreiben Sie sie nur noch nicht ab.« Ihre Worte klangen unerschrocken, aber ihre Augen glänzten ein bisschen zu sehr.

Callanach machte sich einige unnötige Notizen, um ihr Zeit zu lassen, sich wieder zu sammeln. »Wir wissen nicht, wer das getan hat, aber die Erfahrung sagt uns, dass es in jedem Fall von größter Wichtigkeit ist, schnell zu arbeiten. Wir hoffen, dass die Pastorin einfach wieder auftaucht, dass nur eine persönliche Krise dahintersteckt, sie vielleicht schlicht ein bisschen Zeit für sich allein gebraucht hat. Aber falls das nicht der Fall ist, müssen wir alle Möglichkeiten in Erwägung ziehen«, sagte er.

»Sie hat eine Gebetsvigil für Miss Buxton gehalten, kurz nach deren Verschwinden. Hunderte sind gekommen. Wir haben Kerzen angezündet, gebetet, eine Schweigeminute eingelegt. Da hatten wir natürlich noch keine Ahnung, was dem armen Mädchen zugestoßen war.« Als nun die Tränen liefen, tat Callanach nicht, als hätte er nichts gemerkt.

»Wir tun alles, was wir können. Sie haben uns ihren Terminkalender und ihren Computer gebracht, das hilft uns weiter. Erzählen Sie mir mehr darüber, was für ein Mensch sie ist«, bat Callanach.

»Sie ist reizend, wirklich reizend. Nicht aufgeblasen oder laut, sondern einfach nur warmherzig, und sie hat einen schelmischen Humor, wie ich ihn von einer Frau in ihrer Position nie erwartet hätte. Wie man sich doch irren kann. Man soll eben nie vorschnell urteilen. Sie ist sehr aufgeschlossen und hat immer Zeit für die Menschen. Und klug, du meine Güte. Jayne hat an der Oxford University studiert und ihren Master gemacht. Sie hat ständig die Nase in Bücher gesteckt.«

»Und Jayne hat nie gesagt, dass ihr irgendetwas Sorgen bereitet? Dass ihr vielleicht jemand zu viel Interesse entgegengebracht hat?«

»Nie«, antwortete Ann. »Wenn diese Frau je einen unfreundlichen Gedanken gegen irgendjemanden gehegt hat, dann hat sie ihn in meiner Gegenwart jedenfalls nicht laut ausgesprochen.« Sie griff nach ihrer Handtasche. »Sie finden sie doch, oder, Inspector? Ehe irgendetwas …« Sie konnte den Satz nicht zu Ende bringen.

»Ich tue alles, was in meiner Macht steht, um sie zu finden«, versprach er. Ann Burt tätschelte seine Hand, eine Berührung, die er eine Sekunde lang tolerierte, ehe er ihr die Hand entzog und sich erhob, um sie hinauszugeleiten.

Als der Nachmittag zu Ende ging, waren sie noch keinen Schritt weitergekommen. Das Labor hatte bestätigt, dass die Fingerabdrücke auf dem Telefon ausschließlich von Jayne Magee stammten. Die Befragung der direkten Nachbarn hatte zu Lobeshymnen auf die gütige Frau von nebenan und Entsetzensbekundungen hinsichtlich ihres Verschwindens geführt. Callanach gab für diesen Tag auf, schnappte sich Jayne Magees Akte und ging nach Hause. Unterwegs holte er sich ein Curry zum Mitnehmen. Wenn dies das einzige Laster der vermissten Pastorin war, dann war es eine gute Wahl.

Zurück in der Albany Street verspeiste er sein Abendessen vor dem Fernseher. Die Nachrichten zeigten ihm das Gesicht von Ava Turner, die die Bevölkerung aufrief, eine Aussage zu machen, sollten sie etwas über das Neugeborene wissen, das auf einer Parkbank zurückgelassen worden und tragischerweise an Unterkühlung gestorben war, ehe es gefunden wurde. Ava sah aus, wie er sich fühlte. Callanach hatte nichts über den Fall gewusst, den sie untersuchte, aber es war immer hart, wenn Kinder im Spiel waren.

Ohne darüber nachzudenken, wählte er ihre Nummer. Als sich die Mailbox meldete, dachte er daran, einfach aufzulegen, doch dann überlegte er es sich anders. Es war Zeit, Verbündete zu finden.

»Ava, Callanach hier. Mir ist klar, dass Sie müde und ausgelastet sind, aber ich könnte eine zweite Meinung zu dem Fall gebrauchen, und Sie stehen leider ganz oben auf meiner Liste. Um genau zu sein, Ihr Name ist der einzige auf meiner Liste. Also, geben Sie mir eine Chance, mich zu entschuldigen und noch einmal anzufangen, vielleicht morgen Abend, sofern wir beide freihaben? Sagen Sie mir Bescheid.«

Mit zu viel Koffein vollgepumpt, um zu schlafen, schlug er Jayne Magees großen Buchkalender auf. Es sah ganz nach einer langen Nacht aus.


KAPITEL 10

Keine fünf Minuten, nachdem er an seinen Arbeitsplatz zurückgekehrt war, hatte die Leiterin der philosophischen Fakultät King in ihr Büro zitiert. Sie hätte ihm wenigstens Zeit lassen können, seinen Rückstand aufzuholen. Nach drei Wochen Abwesenheit hatte sich da frustrierend viel angesammelt. Hätte nicht jemand anderes seine Pflichten übernehmen können, während er nicht da war? Er mochte nicht wirklich krank gewesen sein, aber das wussten seine Kollegen schließlich nicht, oder? Nicht ein Anruf, um Mitgefühl oder Sorge auszudrücken. Und auch heute früh hatten ihn die Kollegen in der Verwaltung nicht nach seinem Befinden gefragt. Aber so war es schon immer gewesen, kein Grund, jetzt etwas Besseres zu erwarten. War Neid der Grund dafür oder Einschüchterung?, überlegte er, während er Tee kochte und Natasha, oder Professorin Forge, wie sie von ihm genannt werden wollte, mit voller Absicht warten ließ.

Als King schließlich ihre Tür öffnete, nahm sie gerade ein Telefongespräch entgegen und reckte einen Finger hoch, als hätte sie es mit einem missratenen Studenten zu tun, forderte ihn wortlos auf, still zu warten, bis sie fertig war. Natasha trug einen dunkelgrünen Hosenanzug, der ihre haselnussbraunen Augen und das aschblonde Haar betonte. King hasste es, wie er sich in ihrer Gegenwart fühlte, doch obwohl er ihre Nähe dieser Tage kaum ertragen konnte, war es ihm unmöglich, sich ihrer Schönheit zu entziehen. Er bewunderte ihren langen, schlanken Hals und die Haut, die sogar einer Zwanzigjährigen geschmeichelt hätte. Forges sechsunddreißigster Geburtstag war gekommen und gegangen, und doch zeigte sie keine Spuren von Alterung. Aber King würde sich nicht mehr so wie früher beeinflussen lassen – auf ihn wartete zu Hause eine neue Welt, die sie sich nicht einmal vorstellen konnte. Wie in einer Abenteuergeschichte von Jules Verne würde er in sein geheimes inneres Reich abtauchen und es formen, bis sein Utopia vollständig war. Er stellte sich Natasha dort vor – sie konnte zwar darauf bestehen, dass er sie offiziell als Professorin ansprach, doch in Gedanken benutzte er andere Bezeichnungen, von denen ihr einige gar nicht gefallen würden –, und er wurde von einem Verlangen überwältigt, so stark, dass der Becher in seiner Hand zu zittern begann. Endlich legte sie auf.

»Bitte setzen Sie sich, Dr. King. Schön, dass Sie wieder bei uns sind. Ich möchte, dass Sie einen Redner für die nächste Abendvorlesung organisieren. Bis dahin sind es nur noch zwei Wochen, was bedeutet, dass wir im Rückstand sind. Schaffen Sie das in dem Zeitraum?« Mit hochgezogenen Brauen blickte sie ihn an. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er diese Mimik geliebt, diese Versonnenheit. Doch er hatte sich geirrt. Tatsächlich war sie ärgerlich. Damals hatte er die winzigen Runzeln nicht bemerkt, die dabei auf ihrer Stirn erschienen, genauso wenig wie ihm ihre gönnerhafte Art, den Kopf zur Seite zu neigen, während sie auf eine Antwort wartete, aufgefallen war.

»Spielend«, entgegnete er.

Sie holte Luft, als wollte sie noch etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders und schlug ihren Terminkalender zu.

»Also gut. Der Redner sollte über einen der aufgelisteten Titel für dieses Semester sprechen, und wir brauchen den Entwurf der Rede eine Woche im Voraus, die Zeit ist also knapp.«

»Die Verfahrensweise ist mir bekannt«, erwiderte er und genoss ihre Anspannung. Sie hatte die Arme schützend vor der Brust verschränkt. Sie ahnte ja nicht, wie angemessen das war. Könnte sie nur sehen, was er getan hatte, was er geworden war. Die maßgeschneiderten Hosenanzüge, die hohen Absätze und ihr stets kurz geschnittenes, makellos frisiertes Haar würden auf seinem Territorium sicher nicht so einschüchternd wirken.

»Nun gut, Sie haben nach Ihrer Abwesenheit eine Menge aufzuholen, also wäre das alles.« Damit wandte sie sich ihrem Computermonitor zu. Sie schickte ihn weg. Alles, was sie je getan hatte, war, ihn wegzuschicken. King hatte ihr einmal eine Abhandlung vorgelegt, für die er monatelang recherchiert hatte, sich erboten, sie für eine Veröffentlichung in der Fakultätszeitung zur Verfügung zu stellen, aber sie hatte seine Arbeit pauschal abgetan. Dreimal hatte er sich um einen akademischen Posten innerhalb der Fakultät bemüht. Zweimal war er schon im ersten Stadium unberücksichtigt geblieben. Beim dritten Mal hatte man ihn zu einem Gespräch eingeladen. Mit einem Gefühl, das Scham ziemlich nahekam, erinnerte er sich an die Euphorie, die von ihm Besitz ergriffen hatte, als die Einladung eingetroffen war. Stunde um Stunde hatte er gearbeitet, hatte jedes Buch über Philosophie verschlungen, das er finden konnte, hatte Lehrpläne und die Geschichte der Fakultät studiert und sich über alles und jedes informiert, das geeignet schien, den Fakultätsrat zu beeindrucken. Endlich bekäme er die Anerkennung, die ihm zustand. Das würde er sich nicht verderben.

Am Tag des Vorstellungsgesprächs hatte er seine Nerven in der Herrentoilette besänftigt und sich kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt. Und da hatte er das Gekicher dieser Idiotinnen gehört, die sich einbildeten, man könne sie nebenan in der Damentoilette nicht hören.

»Warum wollen die überhaupt mit ihm reden? Er ist mir unheimlich und benimmt sich den Studenten gegenüber fürchterlich. Der würde denen nicht einmal sagen, wie spät es ist. Kannst du ihn dir als Dozenten vorstellen? Wenn der zum Lehrkörper stößt, bleibe ich bestimmt nicht hier, um dann für ihn zu tippen und seinen Terminkalender zu führen. Wahrscheinlich verlangt er von uns, dass wir ihn mit Sir anreden«, hatte die hässliche, blondierte Empfangsdame gelästert, die er schon immer verabscheut hatte. Sie verkörperte die schlechtesten Eigenschaften junger Frauen; nur daran interessiert, sich herauszuputzen und mit Freunden herumzuhängen, warfen sie sich jedem an den Hals und waren nicht imstande, auch nur einen Satz fehlerfrei zu schreiben.

»Womöglich will er, dass wir einen Knicks machen, wenn wir sein Büro betreten«, entgegnete eine andere. Diese Stimme klang älter. Deirdre, dachte King. Und das war noch schlimmer. Ihm gegenüber war sie stets höflich aufgetreten, freundlich sogar. Wie leicht man von Frauen doch verraten wurde. Er warf ein Papierhandtuch in den Mülleimer und ermahnte sich, nicht mehr hinzuhören. Zuzulassen, dass sein Selbstvertrauen vor den vermutlich wichtigsten dreißig Minuten seines Lebens und der Chance auf die akademische Laufbahn, die er sich von jeher gewünscht hatte, untergraben wurde, war einfach nur dumm. Doch er blieb. Das war die Natur des Menschen: das Bedürfnis, alles, auch das Schlimmste, zu wissen, das zerstörerische Verlangen herauszufinden, wie es sich anfühlte, wenn man auf dem Felsen aufschlug. Er trat näher an die Wand heran, um besser hören zu können. Die Stimmen waren gedämpft, und er hielt die Luft an, um die einzelnen Worte zu verstehen.

»Na ja, eigentlich müssen wir uns darüber keine Sorgen machen«, hatte die heuchlerische Deirdre gelästert. »Natasha wollte ihn gar nicht zum Gespräch einladen, aber die Personalabteilung hat ihr dazu geraten. Sie wollten vermeiden, dass die Fairness ihrer Vorauswahl in Zweifel gezogen werden kann. Sein Curriculum Vitae ist ziemlich beeindruckend.«

»Woher weißt du das alles?«, fragte die falsche Blondine in erstauntem Ton. »Oh mein Gott, ich bekomme so was nie mit.«

»Ich musste die Notizen ihrer Besprechung mit der Personalabteilung ins Reine tippen. Professorin Forge hat mich sogar zu sich gerufen, um mir zu sagen, dass ich niemandem davon erzählen soll, also erzähl es nicht weiter. Ich glaube, bei dem bekommt sie genauso eine Gänsehaut wie alle anderen. Den Job wird sie ihm ganz bestimmt nicht geben, so viel steht fest.«

»Großartig«, entgegnete die gelbhaarige Hure.

King hatte sich nicht mehr gerührt, bis die beiden damit fertig waren, sich aufzustylen, und er hörte, wie die Tür der Damentoilette hinter ihnen ins Schloss fiel und die beiden Frauen bösartig kichernd den Flur hinuntergingen. Als ihr groteskes Gelächter endlich verhallt war, hatte er sich seiner Wut hingegeben und die Faust in den Spiegel gerammt, der sein gerötetes Gesicht und die Tränen in seinen Augen reflektierte. Ein zweites und ein drittes Mal schlug er auf das gesplitterte Glas ein, ohne dass ein Schmerzsignal sein Gehirn erreichte, denn dort herrschte nur ein schwarzes Dröhnen, und er wusste plötzlich nicht mehr, was er da tat und warum er gekommen war. Er wusste nur noch, dass er rausmusste, raus, raus, raus!

Er schnappte sich eine Klopapierrolle und wickelte das Papier um seine Hand, bis die Blutung nicht mehr zu sehen war. Dann schob er die Faust in die Tasche, wischte sich den Schweiß und andere unvorstellbare Flüssigkeiten von dem Gesicht und marschierte den Korridor hinunter. Er zwang sich, langsam zu gehen, den Kopf hoch erhoben, und seine Würde zu tragen wie einen Helm, als er das Gebäude verließ. Er konnte sich nicht an die Heimfahrt erinnern oder daran, wie er die Tür aufgeschlossen und all seine Notizen, seine ganze Arbeit, in den Müll geworfen hatte. Er erinnerte sich auch nicht, seine Hand, die wirklich im Krankenhaus hätte versorgt werden müssen und die er dennoch, trotz all der Misshandlung, die sie erfahren hatte, nicht spüren konnte, gesäubert und verbunden zu haben. Auch wusste er nicht mehr, wie es dazu gekommen war, dass er in seinem Schlafzimmer auf dem Boden eingeschlafen war, flach auf dem Rücken, die Arme über das Gesicht gelegt, als wollte er die Welt, die ihn so schlecht behandelt hatte, ausblenden; in eben dem Raum, in dem seine Mutter ihm und seiner Schwester stundenlang geduldig Algebra, Französisch, Chemie und vieles andere beigebracht hatte. Dieses Haus atmete Geschichte. Er hatte sich gewünscht, dass seine Eltern stolz auf ihn sein konnten. War überzeugt gewesen, dass sie nun, angesichts seiner neuen beruflichen Laufbahn, noch im Tode stolz auf ihn wären. Aber man hatte ihn hintergangen. Belogen. Zum Narren gemacht. Woran er sich jedoch sehr deutlich erinnerte, war, dass er nach dem Aufwachen gewusst hatte: Er war besser als die alle zusammen. Er würde ihnen zeigen, wie überlegen er war, würde jeden von denen mit seinem Scharfsinn demütigen. Er würde nicht weglaufen, sich nicht vertreiben lassen, und er würde niemals zulassen, dass sie von der Erniedrigung erfuhren, die er hatte erleiden müssen. Reginald King war dazu geboren, geachtet zu werden, bewundert sogar, und er würde nicht aufgeben, ehe er gesiegt hatte.

Die Erinnerung entlockte ihm ein Lächeln. Was für ein Augenblick das gewesen war, ein Schlüsselmoment seines Lebens. Doch noch hatte er Arbeit zu erledigen, ehe er weiter voranschreiten konnte. Arbeit, mit der er seinen Lebensunterhalt verdiente. Er konnte es sich nicht leisten, nachlässig zu werden. Es gab Münder zu füttern. Er gab ein gefälschtes Attest in der Personalabteilung ab, demzufolge er unter chronischer Gastroenteritis litt, ehe er auf der Suche nach einem Redner ein paar E-Mails verschickte. Besonders war ihm daran gelegen sicherzustellen, dass ein Repräsentant von Professionals Against Abortion anwesend war. Das würde Natasha direkt unter die Haut gehen, wo sie sich doch im Hinblick auf Frauenrechte so gern auf ein ganz hohes Ross setzte. Aller Wahrscheinlichkeit nach wurde diese Gruppe nicht gerade mit Einladungen überhäuft, an solch einer prestigeträchtigen Einrichtung wie der Universität von Edinburgh zu sprechen. Er beschloss, zusätzlich zu der Mail in ein paar Tagen telefonisch nachzuhaken.

Den Rest des Nachmittags brachte er damit zu, die Bagatellen auf seinem Schreibtisch abzuarbeiten. Auf dem Heimweg machte er einen Abstecher zum Supermarkt. Da gab es bestimmte Frauensachen, die gekauft werden wollten. Nicht gerade eine Aufgabe, die ihm Freude machte, aber eine Notwendigkeit. Er benutzte die Selbstbedienungskasse, um zu verhindern, dass irgendein neugieriger Mitarbeiter sich allzu viele Gedanken über den Inhalt seines Einkaufskorbs machte. Außerdem gönnte er sich eine Flasche eines guten Weißweins – vielleicht trank er sogar ein Glas mit den Damen, wenn sie sich anständig benahmen – und machte sich auf den Weg nach Hause, um das Abendessen für sie zuzubereiten. Der Abend versprach interessant zu werden. Es war Zeit, dass sie alle einander besser kennenlernten.


KAPITEL 11

Auf Avas Vorschlag hin trafen sie sich in einem Pub an der York Place, von Callanachs Wohnung aus gleich um die Ecke. Sie hatte sich geweigert, ihm den Namen des Pubs zu verraten, und erklärt, er würde ihn erkennen, wenn er ihn sähe.

Sie behielt recht. Callanach entdeckte das Conan Doyle schon vom Ende der Straße aus und wusste sofort, dass dies das richtige Lokal sein musste. Ava hatte versprochen, einen Pub auszuwählen, den keiner ihrer Kollegen aufsuchte, denn Gerede war ein Preis, den sie beide für einen schnellen Drink nicht bezahlen wollten. Der Pub war warm und einladend und bot seinen Gästen anstelle der Protzigkeit trendiger Weinbars behagliche Sitzgelegenheiten und eine entspannte Atmosphäre. DI Turner war bereits dort, kontrollierte ihre Mails auf dem Handy und hielt sich an einem Glas fest.

»Kann ich Sie zu irgendetwas einladen?«, erkundigte sich Callanach.

Sie lächelte. »Nein, nehmen Sie Platz und lassen Sie sich von mir auf einen Drink einladen. Ich habe früh angefangen, weil ich nicht damit gerechnet habe, so schnell einen Parkplatz zu kriegen.«

»Was ist das in Ihrem Glas?«

Ava hielt es ihm hin, und er erhaschte in dem aufsteigenden Dampf den Geruch von Äpfeln und Gewürzen. »Glühmost«, sagte sie. »Dem kann ich einfach nicht widerstehen. Schätze, ich kann Sie nicht überzeugen, meinem Beispiel zu folgen?«

»Ich denke, ich nehme ein Glas Rotwein«, sagte er. Als sie zur Theke ging, umfasste er mit beiden Händen ihren Becher und genoss die Wärme, während er sich in dem Lokal umschaute. Ein großes Gemälde des Schöpfers von Sherlock Holmes hing über den Stufen an der Tür. Callanach fragte sich, welche persönlichen Dämonen den Schriftsteller geplagt haben mochten, dass er solch einen exzentrischen Helden ersonnen hatte.

»Sind Sie ein Fan?«, erkundigte sich Ava, als sie ihm ein großes Glas Cabernet Shiraz reichte.

»Als ich jung war, habe ich seine Werke verschlungen. Ich nehme an, das hat auf unbewusste Weise dazu beigetragen, dass ich beschlossen habe, Detective zu werden. Und Sie?«

»Ich sollte mehr lesen, ich weiß, aber wenn ich Feierabend habe, bin ich so erledigt, dass es sich wie Arbeit anfühlt, wenn ich versuche, mich auf ein Buch zu konzentrieren. Dafür liebe ich das Kino. Da gehe ich ständig hin, oft in die Mitternachtsvorstellung. Dann habe ich das Kino beinahe für mich allein und kann mein Popcorn genießen. Das hilft mir beim Abschalten.«

Callanach erhob sein Glas, und Ava tat es ihm gleich. Schweigend saßen sie beisammen und nippten an ihren Getränken, bis ein Kellner erschien und beiläufig Speisekarten auf ihren Tisch legte.

»Sie sagten, Sie wollten mit mir über Ihren Fall reden«, sagte Ava. »Irgendwas Spezielles?«

»Eigentlich nicht. Ich frage mich nur ständig, warum wir nicht vorankommen und ob das meine Schuld ist. Vielleicht habe ich mich durch den Umzug nach Schottland ablenken lassen. Hätte ich Elaine Buxtons Mörder erwischt, könnte Jayne Magee heute Nacht sicher daheim in ihrem Bett liegen.«

»Sie wissen noch nicht genau, ob wirklich derselbe Täter beide entführt hat«, gab sie zu bedenken.

»Es gibt zu viele Übereinstimmungen. Das kann kein Zufall sein. Heute habe ich mir ihre Profile angesehen. Beide haben sich schon in der Schule hervorgetan und einen erstklassigen Abschluss gemacht, beide sind in ihrem beruflichen Umfeld hoch angesehen, beide arbeiten hart und engagiert. Und beide sind spurlos aus ihrem Zuhause verschwunden.«

Ava stellte ihr Glas ab. »Bei Interpol müssen Sie es mit Fällen zu tun bekommen haben, bei denen es Ewigkeiten keine Fortschritte gegeben hat, bis dann irgendetwas passiert ist, wodurch ein neues Puzzlestück auftauchte, das es Ihnen ermöglicht hat, das ganze Bild zu sehen. Sie sind nicht dafür verantwortlich, dass es nicht weitergeht, wenn es noch nichts zu finden gibt.«

»Ist es nicht unsere Aufgabe, Antworten zu suchen, statt darauf zu warten, dass uns die Lösung zufliegt?« Eine Frage, die Ava offenbar nicht beantworten wollte, und Callanach ging auf, wie großspurig er auf ihre Worte reagiert hatte, die doch nur ein Versuch gewesen waren, ihn aufzumuntern, und er beschloss, das Thema zu wechseln. »Warum sind Sie Polizistin geworden?«

»Als ich fünf war, wurde meine Großmutter vergiftet und mein Erbe gestohlen, und ich habe geschworen, ich würde ihren Mörder finden.«

»Je suis désolé. Tut mir so leid, ich hatte ja keine Ahnung …«, stammelte Callanach.

Ava brach in Gelächter aus, bemühte sich, es im Zaum zu halten, konnte aber nicht aufhören zu kichern. »Nicht zu fassen, dass Sie darauf hereingefallen sind«, würgte sie hervor und fing wieder an, schallend zu lachen, woraufhin Callanach mit hochgezogenen Brauen darauf wartete, dass sie aufhörte. »Polizistin schien gut zu dem Menschen zu passen, der ich mit Anfang zwanzig war. Und wahrscheinlich wollte ich auch meinen Eltern verdeutlichen, dass ich nicht die Absicht hatte zu heiraten, an endlosen Dinnerpartys teilzunehmen und ihnen schließlich ein paar Enkel zu präsentieren. Ich weiß nicht, ob ich diesen Weg erneut einschlagen würde, wenn ich noch einmal vor der Entscheidung stünde. Was ist mit Ihnen? Interpol zu verlassen, um bei einer städtischen Polizeitruppe zu arbeiten, ist ein ziemlich harter Schnitt. Ich schätze, wir sind nicht so mondän wir Ihre französischen Kollegen.«

»Das wird überbewertet«, sagte er und leerte sein Glas. »Ich habe Hunger. Wie ist das Essen hier?«

»Das Steak ist hervorragend«, entgegnete Ava. »Genau wie der gebackene Brie, den ich bestellen werde.«

Callanach konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, ein Gefühl, das ihm gar nicht vertraut war. Aber Ava Turner war so entwaffnend offen und geradeheraus. Sie bestellten und plauderten über dies und das, bis die Speisen serviert wurden.

»Also los, jeder hat einen Grund. Warum die Polizei?«, fragte Ava und tauchte ihr Baguette in den geschmolzenen Käse.

Sofort bedauerte Callanach, Ava so eine persönliche Frage gestellt zu haben. Ihm hätte klar sein müssen, dass er am Ende vor der gleichen Frage stünde. Er schwieg lange genug, dass Ava seine Verschlossenheit in Ruhe ausloten konnte, ehe er ihr wieder in die Augen blickte.

»Sie müssen nicht antworten. Da steckt auch keine List dahinter. Sagen Sie mir nur, ob ich etwas falsch verstanden habe oder einfach schwer von Begriff bin, aber läuft das nicht üblicherweise so? Sie stellen mir eine Frage, ich stelle Ihnen eine Frage. Wir laufen uns bei der Arbeit über den Weg. Wir lernen uns etwas besser kennen, also wächst das gegenseitige Vertrauen. Wenn wir einen schlechten Tag haben, schenken wir uns ein Lächeln, um uns daran zu erinnern, dass alles seinen normalen Lauf nimmt.«

»Ich weiß, wie das läuft«, sagte Callanach, und es klang schroffer als beabsichtigt, was er umgehend bedauerte. So hatte er sich den Abend nicht vorgestellt. Er bereitete sich darauf vor, Abbitte zu leisten.

»Nicht«, kam Ava ihm zuvor. »Nicht schon wieder entschuldigen. Die Menschen sind, wie sie sind. Was mich betrifft, ich halte es für Energieverschwendung, Unmögliches möglich machen zu wollen. Aber Sie müssen sich eine bessere Kommunikationsmethode zulegen. Ihre Leute müssen Sie nicht mögen, aber sie müssen Sie respektieren. Die Sache ist die, wenn Sie zu Ihren Detectives nicht Bitte und Danke sagen, machen die immer noch ihre Arbeit, aber sie werden keine Freude daran haben, ihr Bestes für Sie zu geben. Wenn Sie ständig alle anblaffen, ziehen Sie Ihr ganzes Team runter. Und wenn Sie nicht zulassen, dass andere Sie kennenlernen, ob das nun ich bin oder irgendjemand anderes, dann haben Sie keinen Grund, hier zu sein, denn dann gibt es keine Bindungen und keine Gemeinsamkeiten. Und das ist alles, was Sie innerhalb der Truppe haben. Es ist das, was Sie erdet und was Sie stützt. Es ist das Einzige, was diesen Job am Ende erträglich macht. Sagen Sie mir ruhig, ich soll die Klappe halten, wenn Sie mich darauf hinweisen wollen, dass Sie das alles längst wissen.«

Ava stand auf, schnappte sich ihre Tasche und entfernte sich eilig. Callanach fiel auf, dass sie ihre Jacke hatte liegen lassen, und er drehte sich um, um sie ihr zu bringen. Aber als er den kleinen Durchgang mit den Stufen erreichte, der nach draußen führte, war sie bereits verschwunden. Unter einem Sperrfeuer aus Kraftausdrücken kehrte er zum Tisch zurück, warf die Jacke wieder auf ihren Stuhl und barg den Kopf in den Händen. So war er doch früher nicht gewesen. Neben all dem, was er verloren hatte – sein Zuhause, seine Karriere, seine Mutter –, war er auch noch zu einem Menschen geworden, den er selbst nicht mehr mochte. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, nach Schottland zu ziehen, vielleicht hatte er sich geirrt, als er sich eingebildet hatte, er könnte einfach in einem neuen Land mit der Polizeiarbeit weitermachen, und alles wäre wieder so wie früher. Wenn er schon weglaufen wollte, dann sollte er viel weiter laufen und niemals zurückblicken. Er schlüpfte in seine Jacke und stand auf, um nach Hause zu gehen, als ihm ein Glas Wein in die Hand gedrückt wurde. Verdattert starrte er Ava an.

»Wollten Sie irgendwohin?«, fragte sie.

»Ich dachte, Sie wären …«, stotterte er, wollte die Worte zurückhalten, um nicht noch dümmer dazustehen, als er es ohnehin schon tat.

»Ich wäre was? Oh mein Gott, Sie dachten, ich wäre gegangen?« Ava lachte, ein lautes, sattes Lachen, in dem nicht die kleinste Spur von Häme oder Gemeinheit lag. Callanach fixierte das große Glas Rotwein in seiner Hand und wünschte, er hätte eine Zeitmaschine und könnte den Abend noch einmal von vorn beginnen. »Sie können gehen, wenn Sie wollen, aber ich habe frei, und ich werde mir den Abend bestimmt nicht dadurch ruinieren, einfach davonzustürmen. Wie Sie sehen, war ich an der Theke. Ich dachte, ich lasse Ihnen einen Moment Zeit, damit Sie sich überlegen können, ob Sie sich an dem Gespräch beteiligen wollen oder lieber weiter nur dasitzen wie ein Hornochse.«

»Un bœuf?« , fragte Callanach verdutzt.

Ava lachte erneut, dieses Mal etwas leiser. Callanach gab auf, nahm einen großen Schluck von seinem Wein und zwang sich, wieder Platz zu nehmen und wenigstens so zu tun, als würde er sich entspannen. Vielleicht war es genau das, was er brauchte, um ein neues Leben zu beginnen. Vielleicht war das Beste, was er tun konnte, so zu tun, als könnte er sich in Gegenwart anderer Menschen immer noch normal verhalten. Möglicherweise würde er diese Rolle mit der Zeit überzeugender spielen. Er atmete einmal tief durch und ermahnte sich, wenigstens die Art von Vertraulichkeit zuzulassen, über die er sich früher überhaupt keine Gedanken gemacht hätte.

»Wir haben in Schottland gelebt, bis mein Vater gestorben ist. Da war ich vier. Meine Mutter ist schwer damit zurechtgekommen, also sind wir nach Frankreich gezogen, um näher bei ihrer Familie zu sein. Sie musste viel arbeiten, um uns durchzubringen, deshalb habe ich früh gelernt, allein zurechtzukommen. Ich war bald hart im Nehmen, hatte ein loses Mundwerk, brachte mich gern in Schwierigkeiten und lag dauernd im Clinch mit den einheimischen Jungs. Für die war ich kein richtiger Franzose. Ich habe nicht dazu gepasst. Ich nehme an, ich habe mich irgendwann zu dem arroganten Trottel entwickelt, den alle in mir gesehen haben. Auf der Universität habe ich jede Frau flachgelegt, die mir gefallen hat, und die Nächte durchgefeiert. Meine Mutter hat das meine dunklen Jahre genannt. Ich war so gut wie nie zu Hause, egoistisch und einfach unausstehlich. Dann habe ich jemanden kennengelernt, und das hat alles verändert. Sechs Monate lang habe ich es geschafft, mich wie ein anständiges menschliches Wesen zu benehmen, meine Noten wurden besser, und ich war zufrieden.«

»Sie haben sich getrennt?«, hakte Ava nach.

»Wir hatten einen albernen Streit. Anschließend bin ich losgezogen und habe zu viel getrunken, und sie hat mich später in der Nacht im Bett ihrer besten Freundin gefunden. Sie ist gegangen und nicht wiedergekommen. Ich habe sie danach nicht mehr gesehen oder gesprochen.«

»Und das hat sie für alle Zeiten zu dem viel besseren Menschen gemacht, der Sie heute sind?«, stichelte Ava.

»Bedauerlicherweise nicht. Ich habe damals als Model nebenbei ein bisschen Geld verdient, also habe ich mich in diese Welt gestürzt und die Leute an der Uni gemieden. Es war ausbeuterisch, drogenberauscht und schädlich. Jeder hat sich nur für sich selbst interessiert. An den Wochenenden bin ich mit einem Haufen abenteuerlustiger Irrer herumgezogen. Wenn wir nicht besoffen oder breit waren, dann waren wir beim Sporttauchen, Segeln oder Fallschirmspringen.«

»Klingt ja grässlich«, kommentierte Ava mit hochgezogenen Brauen.

»Das war alles exzessiv, was bedeutet, dass es nach einer Weile seinen Reiz verloren hat. Das ist eines der vielen Dinge, die ich bedauere – dass ich nicht nüchtern genug gewesen bin, um zu begreifen, was für ein Glück ich hatte. Dann ist die Seifenblase geplatzt. Ich wurde wegen Alkohol am Steuer festgenommen. Von einer Polizistin. Als sie meine Personalien aufgenommen hat, bin ich auf derbste Weise über ihr Aussehen hergezogen, und sie hat mir eine heftige Ohrfeige verpasst.« Bei der Erinnerung strich er sich mit der Hand über die Wange. »Sie hat es sich anders überlegt und mich nicht festgenommen. Stattdessen hat sie mich in den Wagen gesetzt und zweihundert Meilen weit zu meiner Mutter gefahren, wo ich dann dastand, nun wieder nüchtern, und mir anhören durfte, was ich zu ihr gesagt hatte. Zum ersten Mal seit Jahren habe ich mich wirklich geschämt. Meine Mutter hat geweint, so sehr hat sie sich geniert. Ich stand am Scheideweg, und diese Polizistin hat mich auf die rechte Spur gebracht. Hätte mich damals irgendjemand anderes festgenommen, wäre ich heute nicht hier.«

»Sie ist der Grund, dass Sie zur Polizei gegangen sind?«, hakte Ava nach.

»Ein Teil davon«, antwortete er. »Das war ein bisschen holzschnittartig, aber damals kam es mir sehr vernünftig vor. Bis ich dreißig war, habe ich bei der französischen Polizei gedient. Dann wurde ich zu Interpol versetzt, wo ich die letzten fünf Jahre war.«

»Und warum sind Sie gegangen?«, fragte Ava. Ihr Telefon summte, und sie nahm sich einen Moment Zeit und las mit grimmig gerunzelter Stirn und leisem Murren die Textnachricht.

»Was gibt es?«, erkundigte sich Callanach.

»Noch ein Baby, das im selben Park abgelegt wurde. Es lebt noch und ist auf dem Weg ins Krankenhaus, aber die Sanitäter rechnen nicht damit, dass es die Nacht übersteht. Wie kann das schon wieder passieren? Tut mir leid, Luc, aber ich muss gehen, auch wenn mir nicht wohl dabei ist, mitten im Gespräch abzuhauen.«

»Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, erwiderte er. »Zumindest kenne ich jetzt einen Ort, an dem ordentliche Steaks zubereitet werden.«

Sie lächelte. »Schön zu wissen, wie Ihre Prioritäten aussehen.« Kameradschaftlich legte ihm Ava die Hand auf die Schulter, als sie an ihm vorbeiging. Unwillkürlich zuckte er zurück und hoffte, dass sie es nicht gespürt hatte, doch er konnte ihr die Frage vom Gesicht ablesen. »Wir sehen uns morgen, Luc. Machen Sie es gut.«

Ava ließ ihn allein, und er starrte die Bücher, Globen und Kupferlampen an, die die Wände schmückten. Dieser Platz war so gut wie jeder andere, um Wein zu trinken und das Denken einzustellen. Er bestellte noch ein großes Glas Rotwein und sah zu, wie das Leben vorüberzog, bis der Pub die Tore schloss.

Der nächste Tag fing zu früh an. Zum ersten Mal seit Wochen hatte er gut geschlafen, und das Schrillen, mit dem sein Telefon ihn weckte, war ihm alles andere als willkommen. Es war Tripp.

»Ich bin nicht sicher, ob das wichtig ist, aber ich habe mir die Aussagen von Jayne Magees Nachbarn angesehen. Eine von ihnen hat ungefähr zu der Zeit, zu der sie unserer Meinung nach entführt wurde, einen Mann bemerkt, der um die Ecke am Ende der Straße gegangen ist und einen großen Rollkoffer gezogen hat. Ich weiß, es ist unwahrscheinlich, aber …«

»Bin in einer halben Stunde da«, sagte Callanach.

Er brauchte zwanzig Minuten, wenn auch uncharakteristisch zerzaust, in ungebügeltem Hemd und Socken, die nicht einmal entfernt zusammenpassten. Tripp starrte ihn an, als er hereinkam und eine dampfende Tasse Kaffee umklammerte, ohne zu merken, dass ein nicht geringer Teil davon auf sein Jackett tropfte.

»Morgen, Sir. Alles in Ordnung?«

»Zeigen Sie mir die Aussage und gleichen Sie sie mit der Straßenkarte ab.«

Tripp wühlte in einer Kiste mit Akten und legte dann Dokumente auf Callanachs Schreibtisch. »Jayne Magees Haus ist hier.« Er zeigte auf einen roten Punkt auf einer Karte in großem Maßstab. »Und hier«, wieder zeigte er auf die Karte, »ungefähr zweihundert Meter entfernt, hat die Nachbarin den Mann gesehen. Mrs Yale war mit ihrem Hund draußen und kam gerade zurück in die Ravelston Park, als ein Mann von dort in die Ravelston Dykes verschwunden ist. Wohin er dann gegangen ist, hat sie nicht gesehen. Meinen Sie, das ist unser Mann?«

Callanach schwieg und fing an, in seiner Schublade zu wühlen.

»Äh … brauchen Sie Hilfe, Sir?«

»Nein, ich hab’s schon.« Callanach hielt ein Maßband hoch. »Legen Sie sich auf den Boden, auf die Seite, und ziehen Sie Beine und Kopf an, so gut Sie können.«

Tripp sah sich mit offen stehendem Mund zur Tür um und trat von einem Fuß auf den anderen.

»Pour l’amour de Dieu, Tripp. Ich will Sie ausmessen, nicht umbringen. Legen Sie sich hin.«

Tripp nahm die gewünschte Position ein und hielt still, während Callanach Klebestreifen in Form eines groben Rechtecks auf dem Boden auslegte.

»Ziehen Sie die Füße noch etwas mehr an«, forderte Callanach. »Und die Ellbogen. Sie können sich doch sicher noch ein bisschen kleiner machen.«

»Unmöglich. Wenn ich irgendeinen Teil meines Körpers bewege, rutscht ein anderer raus.«

»C’est des conneries!«, murmelte Callanach und warf das Maßband auf den Boden. »Wie groß ist Jayne Magee?«

»Eins sechzig«, antwortete Tripp, gab auf, drehte sich auf den Rücken und streckte die Arme aus, während Callanach bereits zur Tür lief.

»Salter!«, rief er in Richtung Besprechungsraum.

Schritte näherten sich hastig, und sie platzte zur Tür herein.

»Ja, Sir?«

»Tripp erklärt es Ihnen. Wir müssen Sie ausmessen.« Er warf den beiden das Band zu und loggte sich in den Computer ein. »Machen Sie sich klein. Wir müssen davon ausgehen, dass sie gefesselt war.«

Sie waren gerade mit den akrobatischen Verrenkungen, dem Abkleben und Messen fertig, als Callanach im Internet fand, was er gesucht hatte. »Der größte verfügbare Rollkoffer ist sechsundachtzig Zentimeter lang. Ist das machbar?«

»Kommt darauf an, wie tief er ist«, sagte Tripp, während Salter sich wieder aufrappelte. »Aber ich würde sagen, es ist machbar.«

»Salter, Sie gehen einkaufen.« Callanach gab ihr ein Bündel Scheine. »Beschaffen Sie uns einen Sechsundachtzig-Zentimeter-Koffer mit stabilen Rollen, den tiefsten, den Sie auftreiben können. Tripp, wir fahren zur Ravelston Park.«

An der Straßenecke, an der die Zeugin den Mann gesehen hatte, stiegen sie aus dem Streifenwagen.

»Zwei Straßenlaternen, beide von seiner Position aus auf der anderen Seite der Straße«, kommentierte Callanach. »Viele Bäume und hohe Büsche. Aus den umgebenden Häusern kann auch nicht viel Licht gefallen sein, dafür liegen sie alle zu weit von der Straße entfernt.«

»Er muss nach Westen gegangen sein, anderenfalls hätte er die Straße vor der Ecke überqueren müssen«, bemerkte Tripp. »Also hat er entweder seinen Wagen in fußläufiger Entfernung von ihrem Haus geparkt, oder er wohnt ganz in der Nähe.«

»Er hätte nicht riskiert, dass jemand ihn auf dem Heimweg beobachten kann«, erwiderte Callanach. »Es hätten auch mehrere Leute mit ihren Hunden Gassi gehen können. Der Schlüssel zu dem Fall ist das Fahrzeug. Lassen Sie uniformierte Beamte in einem Umkreis von einer Viertelmeile von Tür zu Tür gehen und fragen, ob irgendjemand einen Mann gesehen hat, der einen Koffer in einen Pkw, einen Van oder einen Lastwagen geladen hat. Wir sollten derweil herausfinden, ob die Zeugin mit dem Hund uns noch mehr verraten kann.«

Mrs Yale war zu hören, noch bevor sie zu sehen war. Sie brüllte ihren Mann an, er möge Callanach und Tripp hereinlassen, während sie einen Airedale Terrier im Zaum hielt, der eher hungrig als freundlich erschien. Sie war groß, Ende siebzig und sichtlich begeistert über all die Aufmerksamkeit, die ihr zuteilwurde.

»Keine Sorge wegen Archie«, plapperte sie. »Setzen Sie sich. Michael wird uns Tee bringen, nicht wahr, mein Lieber?« Artig schlurfte ihr Gatte von dannen.

»Mrs Yale …«, begann Callanach.

»Isabel«, sagte sie. »Möchten Sie Kekse zum Tee?«

»Nein, danke. Sie haben einen Mann gesehen, der diese Straße mit einem Koffer verlassen hat. Können Sie ihn uns noch einmal beschreiben?«, erkundigte sich Callanach.

»Viel gab es da nicht zu sehen, fürchte ich. Es war dunkel und kalt. Er hat einen langen Mantel getragen, grau oder schwarz, eine Wollmütze und einen Schal, den er sich über den Mund gezogen hatte. Er war eine richtige Schattengestalt, mein Lieber.«

»Aber der Koffer ist Ihnen aufgefallen?«, half er ihr auf die Sprünge.

»Ja, ein großes Ding. Ich hasse die Geräusche, die diese Rollen machen.«

»Können Sie den Koffer genauer beschreiben?«, hakte Tripp nach, als er seinen Tee vom Tablett nahm.

»Er war weich wie ein riesiger Rucksack, keiner von diesen harten Koffern. Und schwer war er auch, so wie er aussah, als er ihn gezogen hat. Und schwarz mit jeder Menge Reißverschlüssen. Eine Marke konnte ich aber nicht erkennen.«

»Sie scheinen sich besser an den Koffer zu erinnern als an den Mann, wenn ich das sagen darf«, bemerkte Tripp.

»Das liegt daran, dass ich an dem näher dran war. Ich hatte mich gerade gebückt, um Archies Hinterlassenschaften einzutüten. Zuerst ist mir aufgefallen, was für glänzende Schuhe der Mann hatte. Man sieht heutzutage nicht mehr viele Gentlemen, die darauf achtgeben. Schwarze Schnürschuhe. Nicht besonders geeignet für dieses Wetter.«

»Sonst noch etwas, Mrs Yale? Irgendetwas?«, fragte Callanach.

»Mir war nicht bewusst, dass ich etwas Wichtiges gesehen haben könnte.« Sie machte einen großen Wirbel um die Kekskrümel. »Aber er hatte so einen schwachen Geruch an sich. Ich glaube nicht, dass den heute noch viele erkennen würden, aber ich bin sicher, er hat nach Mottenkugeln gerochen.«

»Mottenkugeln?« Callanach, dem der Begriff nichts sagte, sah sich zu Tripp um.

»Die hängt man in den Schrank, um die Motten davon abzuhalten, die Kleidung zu fressen. Sind heute nicht mehr sehr verbreitet.«

»L’antimite. Sind Sie sicher?«, hakte Callanach bei Mrs Yale nach, während die den gefräßigen Archie mit Krümeln fütterte.

»Das war der Geruch meiner Kindheit. Meine Mutter schwor darauf. Im Krieg konnten wir uns keine neuen Kleider leisten, mein Lieber, also haben wir uns umso besser um die gekümmert, die wir hatten.«


KAPITEL 12

Dr. King war nervös. Es war albern. Er war in seinem eigenen Zuhause. Er hatte diese Frauen mittels schierer Willenskraft zu einem höheren Zweck hierhergebracht und stand nun kurz davor, das erste richtige Gespräch mit der Frau zu führen, die er als Mentor in ihr neues, gemeinsames Leben geleiten würde. Vielleicht konnten sie mit ihrer Hilfe sogar die immer noch rebellische Elaine in ihren Kreis aufnehmen.

Jayne dürfte inzwischen drogenfrei sein. Sie brauchte etwas zu essen und zu trinken und eine Erklärung. Mit ihrem außergewöhnlichen Glauben wäre sie möglicherweise ein bisschen vorsichtiger, soweit es Spekulationen darüber betraf, wie sie in seine Hände geraten war. Falls es einen Gott gab, so war Jayne vielleicht für ihn auserwählt worden. Er stellte das Tablett ab und entriegelte die Tür. Drinnen, auf zwei Betten, lagen die Frauen, die sein Leben verändern würden.

Er hatte geplant, nur eine von ihnen zu holen, hatte aber Nachforschungen über beide angestellt, um die zu finden, die am besten geeignet war. Außerdem sollte man stets eine Ausweichmöglichkeit haben. Jayne Magee war seine gewesen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass er beide holen würde, nicht, bis Elaine sich als so renitent erwiesen hatte. Die Pastorin würde fügsamer und anpassungsfähiger sein. Das hatte er schon gespürt, als er sie auf das Bett gelegt hatte, vorsichtig, um ihr nicht wehzutun, während er ihre Arme und Beine fixierte. Die menschliche Natur verlangte, dass ein Gefangener, wenn er erstmals wieder zu sich kam, ganz besonders um seine Freiheit kämpfte. Aber darüber würde Jayne erhaben sein, davon war er überzeugt.

Als er den Raum betrat, überfiel ihn ein widerlicher Gestank. Er würgte, krümmte sich zusammen, und das Tablett fiel zu Boden. Spritzer eines Proteinsmoothies mit Melonenaroma ruinierten seine Kleidung und klatschten ihm ins Gesicht.

»Ich habe mich extra hübsch angezogen, um euch zu besuchen«, donnerte er. »Wer von euch hat das getan? Welche … ich sehe selbst nach!« Er marschierte zum ersten Bett. Zähe, klebrige, rosarote Flüssigkeit rann über sein Gesicht und leuchtete förmlich unter dem Einfluss der Röte, die in seinen Wangen wütete. Er riss Elaines Decke weg. Er hatte damit gerechnet, ja sich gewünscht, dass es Elaine war, aber sie befand sich in dem gewohnt kretinoiden Zustand und wiegte sich mit fest geschlossenen Augen.

Also war es Jayne. Ihre Decke zog er sanfter weg. Sofort wurde der Gestank unerträglich. Er lief zu einem Regal, schnappte sich einen Ventilator und zerrte ihn zu ihrem Bett. Für einen Moment fragte er sich, ob es wirklich so klug gewesen war, diesen Raum fensterlos zu lassen, aber eine andere Möglichkeit gab es nicht. Er holte sich die Handschuhe, die er unter dem Waschtisch aufbewahrte, und begann mit der Säuberungsaktion. Sie war wach, und das wusste er, auch wenn ihr Kopf abgewandt war und sie keinen Ton von sich gab. Es war auch besser, wenn sie nicht miteinander sprachen, ehe das hier erledigt war. Er musste ihr vergeben. Schließlich wusste sie noch nicht, wer er war und was er vorhatte. Er könnte jeder sein, irgendein Irrer, der Unaussprechliches mit ihr anstellen wollte. Nein, es war besser, wenn sie die Wahrheit kannte und seine Handlungsweise in einen Kontext bringen konnte. Als er fertig war, nahm King eine Dusche, bereitete ein neues Tablett mit Nahrung vor und ging zurück, um sich anständig vorzustellen.

Reverend Jayne Magees Gesicht war immer noch abgewandt, also zog er einen Stuhl heran.

»Jayne, ich bin Dr. King, Reginald, aber wir sollten vielleicht bei der formellen Anrede bleiben, bis wir ein Stück weiter sind. Ich werde dir nicht wehtun, und ich will, dass du das von Anfang an weißt.«

Jayne murmelte tonlos vor sich hin.

»Was sagst du? Ich kann dich nicht verstehen.« Er beugte sich über sie, versuchte, ihre Lippen zu betrachten, aber sie wandte sich noch weiter ab. Es dauerte einige Zeit, bis er die Worte ausmachen konnte.

Jayne sprach das Vaterunser.

»Um das zu diskutieren, sind wir hier. Die Existenz und die Natur Gottes. Das ist einer der Gründe, warum ich dich auserwählt habe. Ich habe die Masterarbeit gelesen, die du in Oxford geschrieben hast, und ich denke, du wirst feststellen, dass ich ein paar interessante Antworten für dich habe.« Sie zeigte immer noch keine Reaktion, obwohl er ihr sein aufrichtiges Interesse demonstriert hatte. Allmählich wurde es ermüdend. »Dreh bitte den Kopf. Es ist schrecklich ungezogen, einfach wegzuschauen, wenn jemand mit einem redet.« Nichts.

King hegte nicht den Wunsch, Jayne so bald nach ihrem Eintreffen zu züchtigen. Das würde sie nur zu Tode erschrecken. Nachdem er zunächst gedacht hatte, Elaine hätte sich als verzichtbar erwiesen, stellte er nun fest, dass sie vielleicht einen neuen Nutzen hatte, einen, der die Dinge beschleunigen könnte.

»Jayne, du weißt, wie zerbrechlich das menschliche Leben ist und wie wenig Zeit uns bleibt. Ich wünsche, mit dir ein Gespräch zu führen« – das gemurmelte Gebet ging weiter – »also werde ich dich für das Los deiner Kameradin verantwortlich machen. Ich bin verpflichtet, die Disziplin aufrechtzuerhalten, Reverend, und ich habe viele Möglichkeiten, das zu tun.«

Er entriegelte den Schrank über dem Waschbecken, nahm eine Nadel aus dem Erste-Hilfe-Set und ging zu Elaine. Sie hatte gelauscht, auch wenn sie so tat, als wäre sie in ihrer eigenen Welt, und sie wusste, dass etwas passieren würde. Folglich schrie sie schon, als er ihre Hand ergriff.

»Das ist eine sterile Nadel, also gibt es keinen Grund für so ein Trara. Du wirst keine dauerhaften Schäden zurückbehalten.« Langsam schob er die Nadel unter den Fingernagel ihres Mittelfingers, drückte sie in ihr Fleisch, während sie sich verzweifelt wehrte. King fragte sich, wie es möglich war, gleichzeitig zu schreien und zu röcheln. Es war, als würde sie in dem Schmerz ertrinken.

»Aufhören!«, kreischte Jayne. »Bitte, hören Sie auf.«

»Jetzt redest du also mit mir, ja?«, fragte er, ohne die Nadel aus Elaines Finger zu ziehen. Das würde er erst tun, wenn er seinen Standpunkt wirklich deutlich gemacht hatte.

»Ja, ich rede mit Ihnen. Bestimmt!«, schrie sie.

»Was meinst du, Elaine? Hast du genug?« Elaine stammelte ein Ja und nickte hektisch, flehte Jayne stumm an, ihr zu helfen.

King gestattete sich noch einen Stich in Elaines Nagelbett und wurde mit einem Gehorsam versprechenden letzten Aufschrei belohnt, ehe er die Nadel entfernte.

»Weißt du noch, was passiert ist?«, fragte er Jayne.

Sie schüttelte den Kopf. »Meine Lippen fühlen sich wund an«, sagte sie. »Und mein Hals tut weh.«

»Chloroform ist ein bisschen unangenehm auf der Haut, fürchte ich, und dann musste ich dich noch mit Ketamin sedieren, ehe ich zur Arbeit gegangen bin, um zu vermeiden, dass du dich ängstigst und dir womöglich selbst wehtust. Das ist eine wunderbare Droge. Sie hat deinen Bewusstseinszustand verändert, mir aber dennoch erlaubt, dir Anweisungen zu geben, denen du folgen konntest. Du wirst möglicherweise in den nächsten Tagen sonderbare Träume haben. Und du wirst dehydriert sein.« Er holte das Tablett. »Hier, trink das.« Ruckartig drehte sie den Kopf weg, als er die Tasse hochhielt. »Du musst trinken, und ich bin nicht so primitiv, dass ich dich dauerhaft unter Drogen setzen will. Du bist nur hier, damit wir in einen gegenseitigen Austausch treten können, und ich möchte heute nicht noch mehr Überzeugungskraft aufwenden müssen. Das wäre kaum fair gegenüber Elaine.«

Elaine fing an, sich jammernd auf dem Bett herumzuwerfen. Jayne umschloss den Strohhalm mit den Lippen und trank vorsichtig.

»Das ist besser«, gratulierte ihr King.

»Was haben Sie mit mir vor?«, fragte Jayne. Trotz der Umstände sprach sie bemerkenswert deutlich, wie er bewundernd feststellte.

»Ich bin ein gebildeter Mann, Jayne, kein wildes Tier. Ich baue ein besseres Leben für mich und für dich auf.« Er beugte sich vor und flüsterte verschwörerisch: »Um ehrlich zu sein, ich bin nicht sicher, wie lange es noch dauert, bis Elaine meine Gastfreundschaft überbeansprucht. Sie gibt sich nicht so viel Mühe, wie ich gehofft hatte.«

»Warum tun Sie das?«, fragte Jayne.

King starrte ihr in die Augen und fragte sich, was sie denken mochte. Hoffte sie freizukommen, war sie neugierig auf ihn oder noch zu verängstigt, um ihre Lage zu begreifen? Sie schien voller aufregender Möglichkeiten zu stecken. Ein Ausbund an Potenzial. Vage erinnerte sie ihn an seine Schwester. Nicht dass Eleanor lange genug gelebt hatte, um erwachsen zu werden, aber wenn das der Fall gewesen wäre, dann wäre sie der Pastorin möglicherweise sehr ähnlich geworden. Ihre Eltern hatten immer gesagt, Ellie wäre mit ihren außerordentlichen schulischen Fähigkeiten wie geschaffen für eine Führungsposition, ganz zu schweigen von ihrer musikalischen Begabung. Sie war beinahe perfekt gewesen. Bisweilen ärgerlich perfekt.

»Ich tue das für uns. Für eine Zukunft, in der wir gemeinsam lernen, einander würdigen und unseren Geist glorreich entfalten können.«

»Und wenn ich das nicht will?«, hakte Jayne nach.

King dachte darüber nach und kam zu dem Schluss, dass sie nicht trotzig oder schwierig war. Das war lediglich eine aufrichtige Frage gewesen, und sie verdiente eine aufrichtige Antwort. »Du wirst es wollen«, sagte er. »Irgendwann. Und ich bin hier, um dich anzuleiten.«

»Das ist nicht richtig«, sagte sie. »Bitte, denken Sie darüber nach, was Sie tun.«

»Nicht, Jayne«, riet er. »Elaine hat das auch versucht. Gott weiß, sie hat tagelang gebettelt. Aber das funktioniert nicht. Es gibt einen Plan, musst du wissen. Manchmal muss ein Mensch ein erhabeneres Leben anstreben als das, in das er geboren wurde. Ich bin mehr als die Summe meiner Teile, genau wie du. Das physische Dasein ist unwichtig. Elaines Finger wird heilen. Schmerz ist flüchtig. Er öffnet einen Weg zur Weiterentwicklung, zur Erleuchtung.«

»Ich verstehe«, sagte Jayne.

Er wartete darauf, dass sie etwas hinzufügte, aber das war alles. Er hatte gewonnen. Für heute sollte er damit zufrieden sein.

Er war erschöpft, ausgelaugt von Elaines Disziplinierung und der Putzerei. Als er nach dem Hinausgehen die Tür verriegelte, hörte er Geflüster und überlegte kurz, ob er wieder hineingehen sollte, entschied sich aber dagegen. Sie würden Zeit brauchen, um einander kennenzulernen. Erst als er am Fuß der Treppe angelangt war, hatte sein müdes Gehirn den Worten, die er gehört hatte, einen Sinn abgerungen.

»Wir werden hier sterben«, hatte Jayne auf ihre unnachahmlich klare Art gesagt.

Reginald King überlegte, dass Räucherlachs und Pilzrisotto eine ganz hervorragende Wahl für das Mittagessen wären.


KAPITEL 13

DC Salter passte wunderbar in den extragroßen Rollkoffer, nachdem Tripp ihre Arme mit Klebeband fixiert hatte. Es gab keine stichhaltigen Beweise, dass Reverend Magee in dem Koffer gewesen oder dass der Mann, der ihn gezogen hatte, ihr Entführer war, doch in Callanachs Kopf entwickelte sich ein Bild in prachtvoll hoher Auflösung, und er wusste einfach, was passiert war. Und Isabel Yales Bemerkung über die Schuhe passte großartig zu dem, was Ava intuitiv zu der Besessenheit des Entführers gesagt hatte. Was für eine Art Mensch vergewisserte sich, dass seine Schuhe glänzten, ehe er jemanden verschleppte?

Lively klopfte einmal an die Tür und marschierte herein. »Wir haben unsere Befragungen in St Mary’s abgeschlossen. Das Einzige, was wir herausgefunden haben, ist, dass es eine Gruppe von Leuten gab, die weibliche Pfarrer abgelehnt haben. Scheint, als hätte Jayne Magee mehrere böse Briefe bekommen und sich mit einigen Beschimpfungen und Drohungen auseinandersetzen müssen. Sie hat es nicht der Polizei gemeldet, aber wir haben Notizen dazu in ihrem Schreibtisch gefunden. Wir gehen dem bereits nach.«

»Das passt nicht zu Elaine Buxtons Ermordung«, bemerkte Callanach. »Kontrollieren Sie alle Vermisstenmeldungen für Frauen dieses Alters aus den letzten zwölf Monaten. Und ich will endlich den Bericht der Forensiker über das Mobiltelefon sehen. Er hätte gestern schon auf meinem Schreibtisch liegen sollen. Und rufen Sie die Polizei in Braemar an. Bitten Sie die, dass sie noch einmal zu der Hütte rausfahren und nach parallelen Spuren suchen, die von einem Rollkoffer stammen könnten. Das ist reine Spekulation, aber wert, untersucht zu werden.«

Callanach überließ es Tripp, Salter von dem Klebeband zu befreien, und ging den Korridor hinunter zur Teeküche. Die Kaffeemaschine war kaputt. Nicht dass er deren Verlust betrauerte. Als er sich umdrehte, stand Ava vor ihm und wedelte mit einer leeren Tasse.

»Ich spüle, Sie trocknen ab«, befahl sie, schnappte sich einen weiteren schmutzigen Becher, der auf dem Trockengestell stand, und ließ heißes Wasser in das Spülbecken laufen.

Gerade als das Wasser im Kessel kochte, tauchte eine uniformierte Polizistin auf, völlig außer Atem nach den paar Stufen, die sie vom Erdgeschoss aus hatte überwinden müssen, stellte einen großen Pappkarton auf den Tisch in der Ecke und zog wortlos ab.

»Biddlecombe«, rief ihr Ava nach. »Was ist das?«

»Lieferung für Major Investigation, Ma’am. Steht kein Name drauf. Von so einem piekfeinen Blumenladen. Muss wohl ein zufriedener Kunde dahinterstecken.«

»Unsere Kunden sind entweder tot oder psychopathisch, je nachdem, aus welchem Blickwinkel man es betrachtet, Biddlecombe. Die schicken keine Blumen«, rief Ava ihr hinterher, ergriff den Karton und musterte ihn misstrauisch. »Soll ich das Ding aufmachen oder aus dem Fenster werfen?«, fragte sie und grinste Callanach an.

»Tickt es?«, erkundigte er sich, worauf Ava theatralisch das Ohr an das Paket presste und dann den Kopf schüttelte. »Rufen Sie doch unten an und sagen Sie Biddlecombe, sie soll wieder raufkommen und das Ding für Sie öffnen. Die Bewegung kann sie auf jeden Fall brauchen.« Aber Ava war schon dabei, das Paket aufzureißen. »Nichts geht über die minutiöse Einhaltung der Sicherheitsvorschriften«, kommentierte Callanach und blickte über Avas Schulter in den Karton.

Darin lag ein Strauß langstieliger weißer Rosen. Er griff über sie hinweg und zog eine Karte aus einem winzigen goldfarbenen Umschlag. »›Detective Inspector, die Dornen machen die Blüte noch wertvoller. Gruß.‹«

»Das ist alles?«, hakte Ava nach.

Callanach drehte die Karte um und kontrollierte noch einmal den Umschlag und den Karton. »Das ist alles«, bestätigte er. »Haben Sie irgendjemanden wegen Verbrechen verhaftet, die etwas mit grässlicher Poesie zu tun hatten, oder waren Sie in letzter Zeit mal schwer erkrankt? Denn mir scheint, jemand hat ein Auge auf Sie geworfen.«

»Woher wollen Sie wissen, dass die nicht für Sie sind?«, erwiderte sie. »Meine Verehrer bitten normalerweise einfach um ein Foto von mir in Uniform, das sie sich in die Zelle hängen können – anstelle einer Dartscheibe, wie ich vermute.«

»Für mich kann das nicht sein. Ziehen keltische Frauen einem Mann nicht einfach eine Keule über den Kopf und zerren ihn dann in ihre Höhle?«, konterte Callanach.

»Oh, aye«, spottete Ava. »Aber auch nur, wenn der Mann gut kocht. Anderenfalls sind wir nicht interessiert.« Sie schnappte sich die Blumen, deponierte sie in einem leeren Mülleimer, füllte Wasser hinein und stellte ihn auf den Tisch. »Wie auch immer, sollten sie für mich sein, dann sind sie von jemandem, der nicht weiß, dass ich Heuschnupfen habe, also keine Punkte für die Recherche.«

»Sollten Sie das Paket nicht zumindest melden?«, fragte Callanach. »So etwas kann auch außer Kontrolle geraten …«

»Weil ich ja gerade auch nichts Besseres mit meiner Zeit anzufangen weiß und so ein Strauß Blumen oberste Priorität genießt?« Sie lachte. »Ich bin entschieden dagegen, mir irgendwelche Arbeiten aufzuhalsen, die mir nicht helfen, den Berg von Papierkram auf meinem Schreibtisch abzubauen, DI Callanach.«

»Es ist Ihre Beerdigung«, entgegnete er. »Schon Erfolg gehabt mit Ihren Babys?«

Sofort schaltete Ava auf Arbeitsmodus um. »Nein. Es gibt keine Verbindung zwischen den Babys mit Ausnahme der Decke, in die sie gewickelt waren. Nur einfacher weißer Frottee, aber identisch. Da draußen muss es zwei sehr verwirrte oder überforderte Frauen geben. Wie steht es bei Ihnen?«

»Es geht langsam voran, nur ein kleines bisschen, aber auch das ist schon ein Fortschritt.«

»Der forensische Bericht über Jayne Magees Handy.« Tripp hielt den Bericht zur Tür herein. »Das Labor sagt, es tut ihnen leid, dass sie sich verspätet haben, aber sie arbeiten an DI Turners Babyfall.«

Callanach blätterte in dem Bericht. »Et voilà«, murmelte er, kippte den restlichen Kaffee in die Spüle und fuhr mit dem Finger an einigen Sätzen entlang, die voller wissenschaftlicher Begriffe waren. Er las den Absatz zweimal, ehe er Tripp zurückrief. »Das Labor bestätigt Spuren von Chloroform an Jayne Magees Handy. Er muss Handschuhe getragen haben. Das heißt, wir haben es definitiv mit einer Entführung zu tun, und das passt zu der Theorie, der zufolge sie erst außer Gefecht gesetzt und dann in den Koffer gesteckt wurde.«

»Ja, Sir. Und einer der Uniformierten, die an der Ravelston Park von Tür zu Tür gehen, hat gerade per Funk etwas über die Befragung eines Mannes gemeldet, der regelmäßig auf diesem Weg mit dem Fahrrad nach Hause fährt. Geben Sie mir fünf Minuten, dann liefere ich Ihnen die Einzelheiten.«

Callanach ging zurück in sein Büro und rief Jonty Spurr an. Der Pathologe hörte sich mürrisch und gehetzt an und hatte das Telefon offensichtlich auf laut gestellt, sodass er weiterarbeiten konnte, während sie sich unterhielten.

»Haben Sie Zeit zum Reden?«, fragte Callanach.

»Vier tote Teenager in einem Wagen. Haben Ecstacy genommen und sind zu schnell gefahren. Ich werde nie begreifen, wie die Leute so sorglos mit ihrem Leben umgehen können.« Callanach sagte nichts dazu, weil es dazu nichts zu sagen gab. »Also los, was kann ich für Sie tun?«, fragte Spurr.

»Ich habe eine weitere entführte Frau, die, wie ich annehme, von Elaine Buxtons Mörder gekidnappt wurde. Sie wurde mit Chloroform betäubt, als er sie überwältigt hat. Gibt es irgendeine Möglichkeit, Spuren der Chemikalie an Elaines Überresten zu sichern?«

»Nicht an den Knochen oder deren Umgebung. Normalerweise wäre das kein Problem, wenn wir Organe hätten, die wir untersuchen können, aber die einzigen Weichgewebezellen, die wir haben, stammen von dem Zahn, der in der Nähe des Baseballschlägers gefunden wurde. Ich verspreche nichts, aber ich werde einen Tox-Screen machen. Das Ergebnis hängt ganz davon ab, wie lange es her ist, dass sie die Chemikalie inhaliert hat, und wie viel sie davon erwischt hat.« Callanach konnte das metallische Klirren von Werkzeugen hören, die aufgehoben und weggelegt wurden.

»Eine Sache noch. Wie lange dauert es, bis die Wirkung des Chloroforms nachlässt?«

»Da gibt es bei Chloroform einige Variablen zu berücksichtigen, Gewicht und Größe des Opfers, Umfang der Dosis. Angenommen, er hat ihr keine Überdosis verabreicht und sie hat es überlebt, sind es eher Minuten als eine ganze Stunde, fünfzehn vielleicht, wenn er darauf geachtet hat, ihr keinen Schaden zuzufügen. Chloroform kann die Haut verätzen und Leber- und Nierenschäden hervorrufen, wenn man zu viel nimmt. Für eine langfristige Ruhigstellung ist es nicht geeignet.«

»Woher bekommt man Chloroform?« Callanach forderte sein Glück heraus, und er wusste es.

»Das ist schon die zweite Sache, und Sie haben in Edinburgh Ihren eigenen Pathologen. Die Antwort lautet Internet, aber vermutlich musste er es sich aus dem Ausland beschaffen. In osteuropäischen Ländern ist das ein Allerweltsprodukt, davon abgesehen wird es in der Industrie verwendet. Schwer, die Quelle dafür festzustellen, fürchte ich, aber leicht zu beschaffen, wenn man es wirklich will.«

»Danke«, sagte er. »Ich werde Ihr Entgegenkommen honorieren.«

»Darauf werde ich Sie festnageln«, entgegnete Spurr, ehe er abrupt auflegte.

Tripp wartete bereits vor der Tür darauf, dass der Anruf beendet wurde.

»Ich bin nicht Ihr Schulleiter, Tripp. Sie müssen nicht auf dem Korridor warten. Was haben Sie?«, rief Callanach ihm zu.

»Der Uniformierte sagt, es gibt keine detaillierte Beschreibung, aber Liam Granger ist von der Arbeit über die Orchard Road South gekommen, die in die Ravelston Dykes mündet, und da hat er einen Mann passiert, der ihm aufgefallen ist, weil er auf eine lebhafte Art mit sich selbst gesprochen hat. Granger hat noch einmal hingeschaut, und da hat er den Rollkoffer gesehen. Gesicht oder Kleidung kann er nicht beschreiben. Es war zu dunkel, um mehr als die bloßen Umrisse zu erkennen. Der Radfahrer hat angenommen, der Mann wäre geisteskrank oder betrunken.«

Callanach trat mit einem roten Stift in der Hand zu der Karte an der Wand. Er zog eine Linie von Jayne Magees Haus zur Orchard Road South. »Er muss irgendwo in diesem Gebiet geparkt haben.« Callanach zeigte auf die Karte. »Mit dem schweren Koffer dürfte der Weg ihn fünf Minuten gekostet haben. Wenn er nur eine Viertelstunde hatte, bis sie wieder zu Bewusstsein gekommen ist, konnte er es nicht riskieren, allzu weit entfernt zu parken.«

»Das ist ein dicht bevölkertes Gebiet. Da parken den ganzen Tag Autos am Straßenrand. Wir haben an jede Tür geklopft, aber niemandem ist ein ungewöhnliches Fahrzeug aufgefallen«, informierte ihn Tripp.

»Schicken Sie uniformierte Officers los. Sie sollen in der Nähe von Elaine Buxtons Haus an Türen klopfen. Vielleicht ist jemandem etwa zu der Zeit, zu der sie nach Hause gekommen ist, ein Mann mit einem großen Rollkoffer aufgefallen. Das ist etwas, das er geübt hat. Er wusste, wie er mit der Bewusstlosen umgehen musste, damit sie hineinpasst, und er hatte das Chloroform parat. Und würden Sie die Fotos aus Elaine Buxtons Haus noch einmal herbringen?«

Die Fotos lagen bereits auf Callanachs Schreibtisch, als Constable Salter fünf Minuten später einen Wagen aufgetrieben hatte, der sie zur Albyn Place bringen sollte.

»Irgendetwas Neues von DI Turners Babyfall?«, fragte Callanach.

»Nein, Sir«, antwortete Salter.

»Was läuft derzeit im Kino?«, erkundigte er sich, woraufhin Salter rot anlief. »Ich brauche einfach etwas, um meinem Gehirn eine Pause von dem Fall zu verschaffen«, erklärte er und betete, dass sie die Frage nicht als Einladung missverstanden hatte.

»Ich weiß es nicht. Mein Freund lädt inzwischen alles einfach aus dem Netz herunter.« Für die Erwähnung des Partners sprach Callanach einen stummen Dank. »Sie kommen mir nicht wie der Kinotyp vor, falls ich das sagen darf«, bemerkte sie.

»Was denken Sie denn, was ich an den Wochenenden tue, Salter?«

»In netten Restaurants essen, Wein trinken, Dinnerpartys besuchen. So was in der Art? Ich schätze, ich hole besser den Wagen, Sir.« Sie flüchtete, und Callanach ging auf, dass er sie in Verlegenheit gebracht hatte. Trotzdem verrieten ihre Antworten ihm viel darüber, wie er wahrgenommen wurde. Ein Teil davon hing mit den Klischees über seine Nationalität zusammen, wie er vermutete, und es war seinem alten Leben in der Tat zu nahe, um sich tröstlich anzufühlen. Nur nicht im letzten Jahr. Da hatte er alle Türen geschlossen, und lediglich die Gespenster früherer Partys hatten ihm noch Gesellschaft geleistet.

Elaine Buxtons Haus kam in Sicht, zusammen mit einem auffallenden »Zu verkaufen«-Schild vor der Tür. Callanach nahm an, dass Elaines Mutter sich den Unterhalt für die Immobilie nicht leisten konnte oder jede Erinnerung an den Ort, von dem ihre Tochter verschleppt worden war, loswerden wollte.

»Fahren Sie auf die Rückseite«, wies er Salter an. Sie fanden Elaines Garage, und er studierte die Tatortfotos. Er hatte ihr Zuhause aufgesucht, um sich einen Eindruck davon zu verschaffen, wer sie war, doch die Garage hatte er sich bisher nicht angesehen. Mit den Schlüsseln, die er aus dem Beweismittelraum geholt hatte, öffnete er die automatische Tür und ging hinein. »Die Schlüssel wurden in dem Korridor zu ihrer Wohnung gefunden, richtig?« Salter warf einen Blick ins Protokoll und nickte. »Angenommen, sie hat sie dort fallen lassen, dann muss, wer immer sie entführt hat, dort drin auf sie gewartet haben, aber niemand hat ihn hereingelassen oder dort gesehen. Keine Anzeichen für einen Kampf, kein Lärm, kein Spurenmaterial. Das ist zu sauber. Ich glaube, er hat sie in der Garage überfallen, dann die Tür zum Hausflur geöffnet und die Schlüssel mit Absicht hineingeworfen.«

»Aber laut der Mutter muss die Garage abgeschlossen gewesen sein. Das Opfer war sehr auf Sicherheit bedacht«, wandte Salter ein.

»Da draußen gibt es Sträucher. Er muss ihre Alltagsroutine gekannt haben. Die einfachste Lösung ist meist die beste. Er trifft also vor ihr hier ein, es ist dunkel, und er steht hinter dem Gebüsch im Schatten und wartet darauf, dass sie das automatische Garagentor aktiviert. Dann macht er sich ganz klein und schleicht sich hinter dem Wagen hinein.«

»Er muss sicher gewesen sein, dass sie allein ist«, kommentierte Salter.

»Sie hat keine Männer mit hierhergebracht. Er dürfte sie gut genug gekannt haben, um das zu wissen. Und als sie den Wagen geparkt und die Garagentür sich geschlossen hat, da hat er schon mit dem Chloroform auf sie gewartet.«

»Sie meinen also, sie hätte das nicht verhindern können, ganz egal, welche Vorsichtsmaßnahmen sie ergriffen hat. Das ist für den Rest von uns nicht gerade beruhigend. Und warum hat er die Schlüssel in den Hausflur geworfen?«

»Um die Aufmerksamkeit von dem Weg abzulenken, auf dem er die Garage verlassen hat, die Hintertür, mutmaßlich mit einem großen Rollkoffer im Schlepptau. Kommen Sie.«

Zusammen mit Salter ging er zu einer Hintertür der Garage, von der aus ein mit Kies bedeckter Weg direkt zur Straße führte. Sie wollte hinausgehen, doch er streckte einen Arm aus, um sie aufzuhalten.

»Nicht«, sagte er. »Rufen Sie die Forensiker her. Ich möchte, dass ein Team hier nach parallelen Vertiefungen sucht. Durch das Gewicht ihres Körpers müssen sich die Räder in den Boden gegraben haben.«

Die Kinofrage war mehr als nur Geplauder gewesen. Am Abend schaute er nach, was auf dem Programm stand, ehe er Ava eine Textnachricht schickte.

»Hab noch für ein paar Stunden Papierkram auf meinem Schreibtisch«, antwortete sie. »Wenn Sie um halb elf immer noch wach sind, wie wäre es dann mit der Spätvorstellung von Eiskalt in Alexandrien in dem Kino hinter dem Conan Doyle?«

Er hatte keine Ahnung, was das für ein Film war. In den Besprechungen der neuesten Produktionen war er nicht erwähnt worden. Was, wie sich herausstellte, daran lag, dass er bereits 1958 gedreht worden war. Er entdeckte Ava in Jeans und Karohemd, die Füße auf dem leeren Sessel in der Reihe vor ihr, wie sie die größte Popcornschachtel umklammerte, die Callanach je gesehen hatte, während ihr Blick an der Leinwand klebte. Der Film fing gerade an.

»Hier werden alte Filme wiederaufgeführt«, flüsterte sie ihm zu. »Die sind so viel besser als Fernsehen. Und ganz ohne verdammtes HD, Superfarbe, Supersound und all diesen Blödsinn. Das ist Film, wie er sein sollte. An erster Stelle steht die Geschichte, alles andere kommt später.« Sie bot ihm Popcorn an, doch er schüttelte den Kopf.

»Wollen Sie das wirklich alles essen?«, fragte er.

»Auf jeden Fall. Und wenn Sie keines essen, entgeht Ihnen das Wesentliche.«

»Wie läuft es mit Ihrem Fall?« Callanach nahm sich ein Stück Popcorn und ließ es spielerisch durch seine Finger gleiten.

»Pst!« war alles, was er zur Antwort bekam, also zwang er sich, sich auf die Leinwand zu konzentrieren. Detective Inspector Ava Turner war bereits tief in die nordafrikanische Wüste zur Zeit des Zweiten Weltkriegs eingetaucht.

Eineinhalb Stunden später hatten John Mills und Sylvia Syms eine oscarreife Vorstellung abgeliefert, und Callanachs Augen klebten am Abspann, bis Ava aufstand und demonstrativ hüstelte.

»Jetzt können Sie reden«, sagte sie. Gemeinsam gingen sie in einen spätnachts noch geöffneten Pub an der Leith Street, der überdies einen anständigen Kaffee im Angebot hatte, setzten sich in eine Ecke und gaben sich redlich Mühe, nicht auf das Paar zu achten, das sich direkt neben ihnen lautstark über Hochzeitspläne stritt. »Und, was meinen Sie?«, fragte Ava und manövrierte ein Tablett auf die klebrige Tischplatte. Darauf fanden sich der Kaffee, um den er gebeten hatte, und ein Brandy, um den er nicht gebeten hatte.

»Ich denke, sie sollten durchbrennen und in Vegas heiraten, wenn das so viel Stress verursacht.«

»Zu dem Film«, stellte Ava klar und hielt ihm den Brandy hin. Er zog eine Braue hoch. »Es ist Freitagnacht, falls Sie es nicht bemerkt haben«, sagte sie. »Ich brauche jedenfalls einen Drink, und alleine trinken ist unschottisch. Kommen Sie schon, geben Sie es zu. Der Film war ein cineastischer Höhepunkt.«

»Es war nicht, was ich erwartet hatte«, gestand er. »Auf eine erfreuliche Weise, meine ich.«

»Darauf trinke ich«, sagte sie und nahm einen Schluck. In dem orangefarbenen Neonlicht wirkten ihre grauen Augen eher blau, und sie sah von Kopf bis Fuß so lebendig aus, als wartete sie nur auf den nächsten Moment, die nächste Herausforderung. Für eine Sekunde wünschte sich Callanach, er könnte in ihre Haut schlüpfen und sich wieder erinnern, wie das war. »Sie wollen den Abend durch Gequassel ruinieren, habe ich recht?«

»Bin ich schon nach so kurzer Zeit so berechenbar für Sie?«, fragte er.

»Das ist Ihr Sicherheitsnetz«, entgegnete sie.

»Und was ist Ihres?«, fragte er und bereute umgehend, dass er schon wieder in ihrem Privatleben herumstocherte.

Ava zuckte mit keiner Wimper. »Ich tue so, als wäre ich selbstsicher, gerissen und lustig«, sagte sie.

»Inwiefern haben Sie das nötig?«, hakte Callanach nach und stellte fest, dass er den Brandy lieber mochte, als er erwartet hatte.

»Weil dann niemand merkt, wie ängstlich und überfordert ich mich den größten Teil der Zeit fühle.« Sie lächelte. »Vielleicht ist es doch besser, wenn wir über die Arbeit reden.« Sie leerte ihr Brandyglas und ersetzte es durch ihre Kaffeetasse. »Warum sollten zwei Frauen, die nichts miteinander zu tun haben, ihre Babys im selben Park zum Sterben zurücklassen? Mir fällt einfach kein Grund ein, sofern ich ausschließe, dass ein Babys klauender Psychopath die Stadt unsicher macht, aber dann wären zumindest die Mütter in Erscheinung getreten.«

»Wenn das keine Nachahmerin war, und das scheint unmöglich in Anbetracht der Umstände, dann müssen die beiden Mütter sich kennen und beschlossen haben, das gemeinsam zu tun. Sie treffen eine Aussage …«, sinnierte Callanach.

»Und die wäre?«, wollte Ava wissen.

»Diese öffentliche Ablage der Kinder könnte bedeuten, dass sie sie nie gewollt haben.«

»Sie denken an Vergewaltigungsopfer«, murmelte sie.

»Vielleicht«, entgegnete Callanach, »aber es gibt noch andere Möglichkeiten, die in Betracht gezogen werden müssen. Schwangeren Opfern von Frauenhandel werden die Babys oft gewaltsam abgenommen. Das könnte erklären, warum die Mütter sich nicht gemeldet haben.«

»Möglich, aber ich sehe keinen Grund, warum die Mädchenhändler die Kinder so zurücklassen sollten, dass sie gefunden werden. Dadurch wird nur die DNA aktenkundig. Aber es gehört zu den Dingen, über die sich das Nachdenken lohnt. Warum ist es so viel einfacher, einen klaren Blick zu wahren, wenn es um die Fälle anderer geht, aber nicht bei den eigenen?«

»Distanz und Perspektive«, sagte Callanach. »Dafür habe ich es mit einem gesichtslosen Kidnapper zu tun, der zum Mörder wurde und alles perfekt plant, was darauf hindeutet, dass er besser als andere imstande ist, seine Gefühle und sein Verhalten unter Kontrolle zu halten, der aber auf der anderen Seite in aller Öffentlichkeit Selbstgespräche führt, vermutlich, ohne es überhaupt zu merken.«

»Innerer Dialog und unbewusste Selbstbestärkung«, mutmaßte Ava. »Er ist einsam, hat niemanden, mit dem er reden oder von dem er Rückmeldungen zu seinem Verhalten bekommen kann. Es gibt eine Theorie, die besagt, dass wir Leute, die uns herausfordern, genauso brauchen wie solche, die uns loben, um uns selbst zu justieren. Leute, denen das fehlt, schaffen sich eine zweite Stimme, eine hörbare Stimme.«

»Denken Sie, darum hat er Elaine und Jayne entführt?«, fragte Callanach.

»Es ergibt keinen Sinn«, antwortete Ava.

»Warum nicht?« Callanach schob seinen Stuhl näher an ihren heran und damit weg von dem Paar, das von der Streiterei zur Versöhnung übergegangen war und nun unnötig laut knutschte.

»Wenn er sie geholt hat, damit sie ihm Gesellschaft leisten, warum sollte er sie dann ermorden?«, fragte Ava.

»Er hat bisher nur eine von ihnen ermordet«, wandte Callanach ein. »Aber wenn Sie recht haben, was das Motiv für die Entführung betrifft, dann besteht eine gute Chance, dass Jayne Magee noch am Leben ist, nicht wahr?«

Ein Handgemenge an der Tür unterbrach sie. Ein fluchender, betrunkener Mittzwanziger stürzte herein, gefolgt von seinen Freunden, die nicht minder mitgenommen aussahen, und alle zusammen torkelten auf das verliebte Paar am Nebentisch zu.

Callanach musterte die Barfrau, die sich hilfesuchend umschaute.

»Was soll’n der Scheiß, Suze? Ich lieb dich immer noch. Sag mir, dass du diesen jämmerlichen Haufen Kacke nicht heiratest.«

»Oh Mann, Gary, ist das dein Ernst?«, entgegnete das Mädchen und sah weniger beunruhigt als gelangweilt aus. »Ich habe es dir gesagt, mein Dad hat es dir gesagt. Du musst dich von mir fernhalten. Es ist vorbei.«

»Ich weiß, dass du mich noch liebst. Du hast gesagt, du wirst mich immer lieben. Und der da is’n Versicherungsvertreter. Was is’n das für’n bepisster Job?«

Callanach sah Ava an und zog eine Braue hoch. Mit einem ärgerlichen Schnauben leerte sie ihren Drink.

»Du gehst jetzt besser, Kumpel«, ließ sich der Versicherungsvertreter vernehmen und klang dabei selbstbewusster, als er aussah.

»Ich gehe, wenn meine Freundin sagt, ich soll gehen. Und du halt deine Fresse, wenn du weißt, was gut für dich ist. Komm schon, Suze, wir reden draußen.«

Der Ex packte Suze am Arm und wollte sie vom Sitz zerren. Die Umstehenden, die verstummt waren, um zuzuhören, wichen erkennbar zurück.

»Ich will nicht mit dir rausgehen. Ich will gar nichts mit dir machen. Wir sind fertig miteinander. Ich liebe Robert.«

»Du kommst mit raus, und wir belabern das. Du musst mal endlich zur Vernunft kommen, Alte.«

Der Ex zog stärker an ihr, riss am Ärmel von Suzes Kleid und hinterließ leuchtend rote Male auf ihrem Arm, als sie sich von ihm befreite. Mit Tränen in den Augen rieb sie sich die gerötete Haut, doch dann verwandelte sich der Schmerz in Wut, und sie spuckte ihm mitten ins Gesicht.

»Du stinkende Schlampe!«, brüllte der Ex.

Callanach stand auf.

»Nein, das tun Sie nicht«, sagte Ava zu ihm.

»Er wird sie noch verletzen«, entgegnete Callanach.

»Wenn Sie das tun, können Sie sich auf eine Beschwerde wegen Polizeibrutalität gefasst machen. Wenn ich es tue, wird die Blamage dafür sorgen, dass er nicht mal daran denken wird, die Sache zu melden.«

Ava trat vor und schob sich zwischen Suze und ihren geifernden ehemaligen Partner.

»Sie sollten heimgehen. Das hier ist weder der richtige Ort noch die richtige Zeit«, sagte Ava leise.

»Wer zum Teufel bist du denn? Hau ab, das geht dich nichts an!«

»Da haben Sie recht, das tut es nicht. Aber ich habe hier gerade in aller Ruhe einen Drink genossen, und mir scheint, dass hier niemand an Stress interessiert ist. Also, was meinen Sie? Wie wäre es mit einem langen Spaziergang zum Abkühlen?«

»Wie wäre es, wenn du aus dem Weg gehst, ehe ich dein Gesicht dazu benutze, den kleinen Robert fertigzumachen?«

»Davon würde ich abraten«, sagte Ava und sprach dabei kein bisschen lauter als zuvor.

»Dann komm her, du eingebildete Fotze«, geiferte der Ex und wollte sich auf sie stürzen.

Ava schien sich kaum zu rühren, aber sie wich dem Angriff aus, indem sie leicht zur Seite glitt, und schnappte sich dann seinen ausgestreckten Arm und zog ihn nach unten. Gleichzeitig senkte sie ihren Schwerpunkt ab, huschte neben den Mann und fegte ihm mit einem Bein den Fuß weg, sodass er mit der Nase voran auf den Boden knallte. Callanach blieb nicht einmal genug Zeit, darüber nachzudenken, ob er eingreifen sollte. Außerdem war es faszinierend, Ava bei der Arbeit zuzusehen. Diese ließ sich nun auf den besoffenen Idioten fallen, drückte ihn nach unten, fixierte seine Arme und beugte sich zu seinem Kopf vor. So sehr er sich auch wehrte, es war offensichtlich, dass er nichts erreichen würde, solange Ava nicht von ihm abließ. Und was mit einem anerkennenden Flüstern hier und da begonnen hatte, steigerte sich nun zu Pfiffen und dann zu offenem Gelächter unter den Zuschauern des Spektakels.

»Wollt ihr Jungs euren Freund jetzt nach Hause bringen?«, fragte Ava die Halbstarken, die er zu seiner Verstärkung mitgenommen hatte und die ganz so aussahen, als verspürten sie nicht das geringste Bedürfnis, eine ähnliche Erfahrung zu machen wie ihr Kumpel.

»Aye, wir kümmern uns darum«, murmelte einer von ihnen.

»Und? Gehst du jetzt friedlich mit, oder müssen wir erst noch ein bisschen mehr Zeit auf dem Boden zubringen?«, hakte Ava nach.

»Ich gehe schon. Die ist es eh nicht wert.« Ava starrte ihn noch einen Moment länger nieder auf der Suche nach irgendwelchen Anzeichen, die darauf hindeuteten, dass er weiter Ärger machen wollte, doch es war anscheinend vorbei. Ein paar Minuten später hatte sich der Wirbel gelegt, und die Gäste waren wieder damit beschäftigt, Drinks zu bestellen und Textnachrichten zu schreiben.

»Sollen wir gehen?«, fragte Ava.

»Danke«, rief Suze, als sie sich auf den Weg machten.

»Bleiben Sie bei Robert, und gehen Sie Ihrem Ex eine Weile aus dem Weg«, riet ihr Ava und ließ die Tür hinter sich zufallen. »Ich habe Bierflecken auf der Hose. Das ist doch typisch. Nur gut, dass ich nie Klamotten kaufe, die in die Reinigung müssen.«

»Tja, das war unerwartet«, bemerkte Callanach. »Polizeiausbildung?«

»Jiu-Jitsu. Als ich ein Teenager war, wollte meine Mutter, dass ich abends zum Benimmunterricht gehe. Ich hätte mir lieber Angelhaken in die Augen getrieben. Der Kompromiss lautete, dass sie mir für jede Unterrichtsstunde, an der ich teilgenommen habe, eine Aktivität meiner Wahl bezahlt hat.«

»Das dürfte einen interessanten Lebenslauf ergeben haben.«

»Ich kann jetzt perfekte Drinks mixen, Schlagzeug spielen, in einen Sportwagen steigen, ohne zu befürchten, dass man meine Unterwäsche aufblitzen sieht, mich in einer körperlichen Auseinandersetzung behaupten, Diplomaten beim Dinner unterhalten, und ich wurde noch nie von einem Mann beim Dartspiel geschlagen.« Ava lachte. Callanach wusste nie so recht, wann sie scherzte und wann nicht. Das gefiel ihm an ihr. »Und danke, dass Sie sich nicht eingemischt haben. Es ist nett, nicht von oben herab behandelt zu werden.«

»Ich habe das Bier auf dem Boden gesehen«, entgegnete Callanach. »Und im Gegensatz zu Ihnen kaufe ich häufig Kleidung, die in die Reinigung muss.«

»Na, das ist doch mal ein Fortschritt.« Ava lachte. »Schön zu wissen, dass Sie durchaus imstande sind, Witze zu reißen.«

»Wie kommen Sie darauf, dass das ein Witz war?«, fragte Callanach und hielt ihr die Taxitür auf.

Am nächsten Tag gab Callanach seine erste Rundfunk-Pressekonferenz in Schottland. Zuerst sprach der Vater von Reverend Magee, bat eindringlich darum, dass jeder, der irgendwelche Informationen hatte, sich melden möge, erzählte von der außergewöhnlichen Liebe zum Leben, die seine Tochter empfand, von ihrer überwältigenden Güte und ihrem grenzenlosen Verständnis. Nachdem Jaynes Persönlichkeit fest im Kopf aller Zuschauer verankert war, übernahm Callanach den Rest.

»Wir haben Grund zu der Annahme«, begann er, »dass Jayne noch am Leben ist. Eine Verbindung zum Mörder von Elaine Buxton konnte bisher nicht nachgewiesen werden, und ich möchte Sie alle daran erinnern, dass es hier um eine Entführung geht. In den kommenden Tagen werden wir möglicherweise darum bitten, Grundstücke und Nebengebäude in einem bestimmten Umkreis um die Ravelston Park durchsuchen zu dürfen. Die Kooperation der Anwohner würden wir sehr zu schätzen wissen.«

Ein Pressereferent der Polizei übernahm für ihn und nannte eine Telefonnummer und eine E-Mail-Adresse, unter der sich Zeugen melden konnten. Nicht dass sich Callanach allzu viel davon versprach. Der Entführer war zu raffiniert vorgegangen. Es war Zeit, ihn in Zugzwang zu bringen. Wenn alles gutlief, würde er versuchen, sie woandershin zu bringen, in Panik geraten, einen Fehler begehen, abhauen und untertauchen, sodass jemand anderes – ein Vermieter, ein Postbote oder auch ein Kollege – ihn als vermisst melden würde. Callanach musste dafür sorgen, dass er den Verfolgungsdruck spürte. Sollte das Interesse der Presse zu früh erlahmen, bestand die Gefahr, dass sie sie niemals finden würden.


KAPITEL 14

Reginald King zerriss den Zettel und warf ihn in den Mülleimer. Es war kein Repräsentant der Professionals Against Abortion als Redner für die Abendveranstaltung verfügbar. So gefragt konnten die eigentlich nicht sein, dachte er. Immerhin war ihre Ideologie nicht gerade besonders populär. Natasha wartete auf einen Namen und Einzelheiten zu dem Vortrag. Ihm ging durch den Kopf, wie gelangweilt er getan hatte, als es darum ging, einen Sprecher zu finden, und er krümmte sich innerlich. Sie würde seufzen, das wusste er, aber sie würde ihre Enttäuschung nicht in Worte fassen, sondern sie ihm durch ihre Mimik vermitteln.

Professorin Forge blickte auf, als er ihr Büro betrat, zu beschäftigt, um wenigstens so zu tun, als würde sie lächeln. »Ich habe mehrfach versucht, Ihnen den Namen des Redners zu entlocken, Dr. King, aber ich habe keinerlei Information erhalten. Sie hatten zehn Tage Zeit, seit wir darüber gesprochen haben. Wen haben Sie eingeladen?«

»Ich hatte versucht, Kontakt zu einer wirklich interessanten Gruppe herzustellen, und die hat mich warten lassen. Es hat sich als problematisch erwiesen …«, stammelte er.

»Ich bin schrecklich in Eile, also lassen wir die Einzelheiten aus. Wer ist es?«

»Professionals Against Abortion«, sagte er.

»Was haben Sie sich denn dabei gedacht?« Sie erhob sich hinter ihrem Schreibtisch. »Sie wissen, dass die Universität strenge Grundsätze in Bezug auf Frauenrechte und Gleichberechtigung hat. Wollen Sie einen Aufstand anzetteln?«

»Sie sagen doch immer, dass in einer Debatte alle Seiten beleuchtet werden sollten. Ich dachte, Sie würden sich freuen, aus der Ecke herauszukommen, in der sich die Fakultät verschanzt hat. Andere Hochschulen testen Grenzen aus. Einige der Vorträge, die ich im letzten Jahr besucht habe, waren ausgesprochen erhellend.«

»Sagen Sie denen ab«, forderte Professorin Forge. »Ich komme für ihre Aufwendungen auf, wenn es nötig ist. Aber sorgen Sie dafür, dass ich nicht zuhören muss, wie die vor meinen Studenten darüber dozieren, Gesetze gegen die Selbstbestimmung der Frau zu erlassen.«

»Sie schaffen es so oder so nicht«, entgegnete er schärfer als beabsichtigt, was ihm einen fassungslosen Blick eintrug.

»Und warum reden wir dann …? Wie auch immer. Antworten Sie einfach mit Ja oder Nein. Haben wir einen Redner für diese Woche?«, fragte sie leise.

Es gab so vieles, was er ihr sagen wollte: dass er sich nicht vorschreiben lassen würde, wie er eine Frage zu beantworten hatte; dass sie einen Knopf an ihrer Bluse aufgelassen hatte (er konnte den Hauch eines schwarzen Spitzen-BHs darunter erkennen, was es ihm schwer machte, sich zu konzentrieren); dass er ein Gleichgestellter war und sie nicht so mit ihm reden sollte, dass er genauso grausam und hart sein konnte wie sie, und, ach, wie gern hätte er sie an seinen geheimen Ort mitgenommen und Elaine und Jayne vorgestellt.

»Nein«, war alles, was über seine Lippen kam. »Aber ich werde heute Nachmittag jemanden verpflichten. Bis Sie vom Mittagessen zurück sind …«

»Ich erledige das selbst. Sorgen Sie dafür, dass alle Bewerbungen für nächstes Jahr ordnungsgemäß gesichtet werden, und organisieren Sie eine Besprechung des akademischen Personals, um die Veränderungen im Regelwerk zur Studentenbetreuung zu diskutieren. Ich bin spät dran.« Damit schnappte sie sich ihre Handtasche und stolzierte hinaus. Zurück blieb King und starrte die Stelle hinter ihrem Schreibtisch an, die sie gerade noch eingenommen hatte.

So leise wie möglich verriegelte er die Tür. Sie hatte ihn noch nie in ihrem Büro allein gelassen. Es war ein sonderbar intimes Gefühl, umgeben von ihren Büchern, ihren Papieren, den wenigen Fotos, die sie an den Wänden aufgehängt hatte, Kinderfotos, die den Eindruck vermittelten, es wären ihre Kinder, wüsste man nicht, dass es ihre Nichten und Neffen waren. Er ging um ihren Schreibtisch herum und strich mit dem Finger über das seidig glänzende Holz, das so ebenmäßig poliert war, dass es ebenso gut ihr Haar hätte sein können. Ihr Stuhl war hart, hatte sich aber nach Stunden des Lesens ihrer Körperform angeglichen. King schob sich hinter ihn und stellte sich vor, wie sich ihr Hinterteil in das Leder drückte, es wärmte, über die Sitzfläche glitt, wenn sie ihre Position veränderte. Er war erregt. Das faszinierte und beschämte ihn gleichermaßen. So etwas hatte er nie gespürt, wenn er mit Elaine oder Jayne zusammen war. Bei ihnen war alles rein. Es ging um die Begegnung des Geistes, um die Vorfreude darauf, sich an ihrem Intellekt zu ergötzen. Während er sich bemühte, den Druck in seiner Hose zu bezwingen, fragte er sich, warum Natasha solch eine niedere, vulgäre Reaktion in ihm hervorrief.

»Es liegt an ihrer ordinären Natur«, erzählte er dem leeren Raum. »Sie verströmt einen Reiz, dem sich ein Mann einfach nicht entziehen kann. Ich muss darüber erhaben sein.« Er drückte den gespannten Stoff an den Körper. Das Klingeln des Telefons erschreckte ihn so sehr, dass er sich unwillkürlich in Bewegung setzte und zur Tür lief, fest überzeugt, sie käme zurück, um das Gespräch entgegenzunehmen. Auf dem Korridor stolperte er, rappelte sich wieder auf und rannte zu seinem Büro. Dort angekommen, hörte er Gekicher, und er schloss die Tür ab und zog die Rollos herunter, um seine Ruhe zu haben. »Natasha ist schuld, dass ich mich so fühle. Das ist es, was sie will. Aber ich bin besser. Und ich habe Frauen, die besser sind als sie, sogar klüger als sie. Die behandeln mich nicht wie einen Dummkopf.«

Er hatte die Stimme erhoben, redete viel zu laut. Während er mit einer Hand immer noch verzweifelt versuchte, die Beule in seiner Hose unter Kontrolle zu bringen, griff er mit der anderen in das Regal über seinem Kopf und schaltete das Radio ein. Die Stimme eines Mannes mit einem ausgeprägten Akzent und übertrieben perfektem Englisch flutete den Raum. Zuerst konnte King nicht verstehen, was der Mann sagte, aber dann hörte er ihren Namen. Er hatte die Medien gemieden, weil er wusste, dass ihn das paranoid machen würde. Und jetzt erzählte da jemand – ein Franzose, stellte er fest, und dennoch ein Polizist in Edinburgh – der ganzen Welt, dass Jayne Magee noch quicklebendig sei. Sie wollten Grundstücke in der Stadt durchsuchen und baten um Unterstützung. Alles nur, weil keine Leiche gefunden worden war.

So unter Druck gesetzt zu werden war zum Verzweifeln. Er war noch nicht bereit. Er würde sich noch einen Wagen beschaffen müssen, dabei stellte das hinterhältige Wiesel von einem Autohändler jetzt schon neugierige Fragen, obwohl der Bonus, den er bezahlte, genau das hätte verhindern sollen. Die Wagen waren entweder gestohlen oder abgeschrieben, waren durch etliche Hände gegangen, seit sie ihre Eigentümer verlassen hatten, hatten keine Fahrgestellnummer mehr und waren alt genug, kein Interesse zu wecken. Keiner von ihnen würde mehr als tausend Meilen schaffen, ehe er schrottreif wäre, aber das störte ihn nicht. Ein Wagen pro Frau, hatte er sich fest versprochen. Immer schön die Spuren verwischen. Und anschließend bekam das Wiesel den Wagen zurück und konnte ihn dem nächsten dubiosen Nutzer geben.

Er hatte nie geplant, Jayne und Elaine zu holen, das war das Problem. Nachdem er schon drei Wagen benutzt hatte, benötigte er nun einen vierten. Seine Recherchen hatten kein akzeptables Niveau erreicht, und er hatte bisher keinen passenden Ersatz für Jayne ausgewählt. Nachlässige Planung konnte keine einwandfreien Ergebnisse zeitigen, doch das ließ sich nicht mehr ändern. Wichtig war nun, die Polizei aufzuhalten. Wenn sie so dringend eine Leiche wollten, musste er ihnen eine liefern.

King beobachtete die Uhr, bis er endlich das Büro verlassen und zu dem Fahrzeug gehen konnte, das offiziell auf seinen Namen eingetragen war. Von dort rief er den Mann an, der ihm nur unter dem Namen Louis bekannt war, und vereinbarte einen Termin. Unterwegs machte er noch einen Abstecher zum Geldautomaten. Louis akzeptierte nur Zehn- und Zwanzigpfundnoten, was ärgerlich, aber durchaus vernünftig war. Eine Stunde später hatte King sich einen Wagen ausgesucht, der in einer Nebenstraße in Causewayside in fußläufiger Entfernung zu seiner gemieteten Garage abgestellt werden sollte, damit er seinen eigenen Wagen dort stehen lassen und einfach die Fahrzeuge wechseln konnte, ehe er die Fahrt nach Glasgow antrat.

Um zehn Uhr nachts machte er sich auf den Weg, lange nach Einbruch der Dunkelheit, aber bevor die Pubs schlossen, weshalb es auf den Straßen einigermaßen ruhig zuging. Der Wagen war ein alter hellgrauer Saab, dessen Keilriemen auf eine Art jaulte, die an Kings Nerven zerrte. Über einem Overall aus dem Baumarkt trug er einen Regenmantel aus einem gemeinnützigen Gebrauchtwarenladen. Eine Mütze bedeckte die allmählich licht werdende Stelle auf seinem Kopf, an der er unter Stress zu reiben pflegte, eine Angewohnheit, die den Haarverlust zweifellos verstärkt hatte.

Die Fahrt nach Glasgow dauerte nicht einmal eine Stunde. Glasgow war, wie King dachte, eine Stadt der Gegensätze. Gebäude aus Glas und Stahl, Brücken unter Neonlicht und prachtvolle neue Prestigeobjekte konnten doch die Armut, den Mangel und die geringe Lebenserwartung, die den Ausdruck »Glasgow-Effekt« geprägt hatte, nicht verbergen. Die historische Siedlung mit der Universität, die sich mit unzähligen Türmchen schmückte, ähnelte einer Stadt aus einem Kinderbuch, doch Glasgow, diese Hochburg der Bandenkriminalität, war weiter nichts als ein großes Blendwerk. King wusste, dass er seinen Beitrag zu dieser unerfreulichen Statistik leisten würde, wenn auch nur diesen einen, doch in dem heftigen Konflikt zwischen Moderne und einer Not wie im ehemaligen Ostblock würde das niemandem auffallen. Es wäre so einfach, nur die Schönheit von Glasgow zu erfassen, Touristenattraktionen aufzusuchen und nichts außer dem prallen Leben wahrzunehmen, aber das war nicht real. Glasgow war, wie King dachte, eine Stadt, die vom Tod lebte.

Als er das Gebiet von Govanhill erreicht hatte, regnete es, und er verfluchte das Wasser, weil es ihm zwischen dem Hin und her der Scheibenwischer die Sicht nahm. Außerdem würde das Wetter die Huren verscheuchen. Aber die Abgehärtetsten waren immer noch da, wie er feststellte, als er testweise den geschäftigen Teil der Allison Street ansteuerte. Beide Seiten der Straße erinnerten an ein lebendiges historisches Museum. Vier Stockwerke hohe Wohnhäuser, die über Geschäften aufragten, die in allen möglichen Sprachen beschildert waren und Lebensmittel für jeden Kulturkreis anboten. Dies war eine wahrhaft globale Straße, dachte King und erfreute sich an seinem eigenen Spott, während er sich zugleich fragte, wie es möglich war, dass sich in Schottland solch ein Gewirr von Sprachen herausgebildet hatte, die zu lernen er weder die Zeit noch die Neigung hatte und nie haben würde. Es gab auch Tattoo-Studios, sogenannte Designer-Outlets – was King mit einem lauten Gelächter quittierte –, Geldverleiher, Friseursalons und gemeinnützige Läden, alles und nichts. Zu viele »Zu vermieten«-Schilder. Zu viele Gebäude, die sich hinter einem Baugerüst versteckten. Zu viel Billiges. Was natürlich exakt das war, was ihn hergeführt hatte.

Im Vorbeifahren versuchte er, Alter und Größe der Frauen einzuschätzen, die ihn mit vorsichtigem Interesse beäugten. Jayne Magee war nicht groß, und diese Frauen balancierten auf High Heels, was einen Vergleich beinahe unmöglich machte. Folglich musste das Alter als dominanter Faktor herhalten. Er fuhr ein zweites Mal vorbei und entdeckte eine Frau, die versuchte, den Freiern mit einem dicken Putz aus Make-up vorzuspielen, sie wäre in den Zwanzigern, obwohl der graue Ansatz ihrer strähnigen Haare und die schlaffen Brüste die Wahrheit offenbarten. Er fuhr an den Straßenrand und kurbelte die Beifahrerscheibe herunter.

»’n Abend, Süßer, was hätteste denn gern?«

»Wie viel?«, fragte er, um seine Rolle auszufüllen.

»Mit der Hand dreißig, Blasen vierzig, Ficken fünfzig«, sagte sie.

»Hand reicht«, entgegnete King und öffnete ihr die Tür. Sie entsprach Jayne in einem Maß, das ausreichte, dass er es nicht riskieren wollte, noch mehr herumzufahren. »Gibt es irgendein Problem?«, fragte er, als sie zögerte.

»Das Licht in deinem Wagen funktioniert nicht. Woran liegt das?« Sie wich vor dem Saab zurück, erschrockener, als er erwartet hatte. Die Sache mit dem Licht war nur eine Vorsichtsmaßnahme, aber eine, die unerlässlich war. Er wollte nicht, dass irgendwelche Passanten sein Gesicht sehen konnten, also hatte er die Birne selbst herausgenommen.

»Die Birne ist kaputt«, sagte er. »Und es regnet rein. Beeilst du dich jetzt mal?«

Sie starrte in die Dunkelheit im Wagen, als versuchte sie, ihn besser zu erkennen. Dann knallte sie die Tür zu. »Schätze, ich passe heute mal. Fahr lieber heim.«

King trommelte mit den Händen auf dem Lenkrad herum. Verdammte, dämliche Hure. Er hatte keine Zeit für Spielchen. Er atmete tief durch und zwang sich zur Ruhe, ehe er ihr nachrief: »Ich zahle das Doppelte, einverstanden? Nur mit der Hand. Sechzig Mäuse. Komm zurück!«

»Eher nicht«, brüllte sie über die Schulter. »Mit dir stimmt irgendwas nicht.«

In dem Moment trat ein Mann aus dem Schatten, packte sie am Ärmel und zerrte sie zurück zu Kings Wagen. »Du zahlst sechzig, ja? Nur Finger und Handfläche, sonst nichts. Erst das Geld.« Er streckte eine Hand zum Fenster herein. King wühlte in seiner Brieftasche, während der Zuhälter die widerwillige Prostituierte zusammenstauchte.

King reichte ihm das Geld, darauf bedacht, sein Gesicht im Dunkeln zu verbergen, und sprach mit gekünstelt tiefer Stimme. »Da haben Sie es.« Er gab dem Mann drei Zwanziger. Das war eine unerwartet kostspielige Nacht.

Der Zuhälter, ein Rumäne, wie King aus seinem Akzent schloss, schubste die Frau in den Wagen. »In einer halben Stunde bist du wieder hier«, sagte er zu ihr. »Halt dich von den Pubs fern.«

»Ja, klar, fick dich«, flüsterte sie kaum hörbar, als King einen Gang eingelegt hatte. »Fahr da rechts rein, ich kenne eine Stelle ganz in der Nähe, wo wir halten können. Du willst es doch im Wagen, oder? Draußen ist es heute ein bisschen kalt.«

»Im Wagen ist in Ordnung«, sagte er und folgte ihren Anweisungen, bis sie einen geeigneten Platz erreicht hatten. Er wartete, bis sie damit beschäftigt war, seinen Reißverschluss zu öffnen, ehe er in seine Manteltasche griff, den Druckverschlussbeutel öffnete und einen Lappen herausnahm.

»Bist ja gut vorbereitet«, witzelte sie. »Bei der vielen Arbeit, die ich hier zu tun habe, wirst du dein Taschentuch aber nicht so schnell brauchen.«

Als sie über ihren eigenen Übermut in Gelächter ausbrach, klatschte King ihr den Lappen auf Mund und Nase und drückte ihren Kopf unnachgiebig gegen die Kopfstütze. Im Fußraum zappelten ihre Beine auf eine Weise, die auch einem irischen Tänzer gut zu Gesicht gestanden hätte, während ihre Finger nutzlos herumtasteten und in die Luft schlugen, wenn sie nicht gerade versuchten, das Tuch wegzuzerren und Kings Hände zu zerkratzen. Am Ende war sie nur noch ein zitterndes, zuckendes Wrack, das ganz allmählich auf dem Sitz herabsackte, bis das Kinn auf der Brust landete.

»Darüber kannst du lachen«, sagte King und schlug ihr so hart auf die Wange, dass er ihre Halswirbel protestieren hörte. Sie war immer noch ziemlich lebendig und bedurfte einer stärkeren Sedierung, als sie mit Chloroform zu erreichen war. Er fesselte und knebelte sie, schob sie auf den Rücksitz und warf eine Decke über sie.

Als er die bewusstlose Frau schließlich in einem riesigen Sack die verborgene Treppe hinter der Kellerwand hinaufschleifte, war er müde. Wirklich furchtbar müde. Seine Muskeln taten weh, in seinem Kopf pochte es, und ein geballter Schmerz drehte sich wie ein Spießbraten in seinem Magen. Er brauchte Nahrung und Schlaf.

»Die Gottlosen finden keine Ruhe«, sagte er, als er die Tür aufschloss. »Im wahrsten Sinne des Wortes, denkst du jetzt vielleicht. Aber das war nicht meine Schuld. Hätte dieser Polizist sich nicht so bemüht, Jayne zu finden, hätte eine gute Chance bestanden, dass es eine andere trifft. Du bist zu alt und zu schwer, um Jayne zu sein. Wenigstens was das Fleisch betrifft, kann ich etwas tun. Mal sehen, was du mir sonst noch zu sagen hast.«

Elaine und Jayne saßen noch genauso da, wie er sie zurückgelassen hatte. »Seid ihr zwei nicht eine Augenweide …«, hauchte er, als er den Sack mitten in den Raum zerrte und dort auskippte. Heraus kam ein sich langsam bewegendes, benebeltes Häufchen Elend. Die beiden Frauen sahen ihm beklommen zu. Er wusste, was sie dachten. Sollten sie ersetzt werden? Er war in Versuchung, für ein Weilchen so zu tun als ob, nur um herauszufinden, was sie tun würden, um ihn zu beeindrucken und ihren Platz zu verteidigen. Jayne jedoch hatte beschlossen, dass es Zeit war zu reden. Er bereitete sich innerlich auf neuerliches Gequengel vor.

»Wer ist das?«, fragte sie. Heute wirkte sie sehr ruhig, beinahe entspannt. Er hatte ihre Stimmungen festgehalten, ihr Muster verfolgt. Jayne, die nacheinander in rascher Folge die Stadien der Furcht, des Unglaubens und des Zorns durchwandert hatte, hatte sich als bedeutend zäher erwiesen als Elaine.

»Dein Körperdouble«, sagte er. »Ich habe diese Frau hergebracht, um dein Leben zu retten.« Er griff in das Haar der Frau und zog ihren Kopf zurück, um ihr Gesicht freizulegen. Sie war nicht hübsch, nicht mit all den Blutergüssen. Andererseits war sie vorher auch nicht hübsch gewesen. »Urteile nicht zu hart über sie«, riet er Jayne. »Ich bin sicher, es gibt eine Erklärung dafür, wie sie so enden konnte. Ich wette, sie könnte mir manche Geschichte erzählen, wenn wir genug Zeit hätten. Aber wo sind nur meine Manieren? Wie war euer Abend?«

Jayne runzelte die Stirn, was ihm gar nicht gefiel. Es erinnerte ihn an Natasha.

»Wir waren den ganzen Tag an diese Stühle gefesselt, hatten nur eine freie Hand und Urinflaschen zum Wasserlassen«, erwiderte Jayne.

»Mit der Zeit bekommt ihr mehr Freiheiten, wenn ihr mir bewiesen habt, dass ihr euch benehmen könnt. Elaine, was macht der Zahnersatz?« King schnippte vor Elaines Gesicht mit dem Finger. Sofort öffnete sie brav ihren Mund. »Ein bisschen wund, aber damit war zu rechnen. Medizinisches Mundwasser dürfte helfen. Ich hoffe, ihr zwei habt die Zeit genutzt.« Er inspizierte das Schachbrett, das er zwischen ihnen aufgebaut hatte, damit sie sich die Zeit vertreiben und ihren Geist stimulieren konnten. Es hatte seinen Eltern gehört, wie beinahe alles in diesem Haus, aber dies war etwas, das sie wirklich geliebt hatten. Oft war er von der Schule nach Hause gekommen und hatte entweder seine Mutter oder seinen Vater beim Schachspiel mit Eleanor angetroffen. Seine Schwester wurde daheim unterrichtet, eine Entscheidung, die leichtgefallen war, weil sein Vater Wissenschaftsautor und seine Mutter Vollzeithausfrau gewesen war. Keine Schule war ausreichend gerüstet, um Eleanors Potenzial zu maximieren, das hatte seine Mutter gesagt. Reginald hatte die örtliche Schule besucht und war bei den regelmäßigen Familien-Schachturnieren am Nachmittag übergangen worden. Erst als Eleanor gestorben war, hatte sein Vater Zeit gefunden, ihn das Spiel zu lehren. Es hatte eine Weile gedauert, aber schließlich war er doch ein passabler Spieler geworden. Sein Vater hatte sich nicht gescheut, ihm Strategie einzubläuen. Schach war nur in der Freizeit erlaubt, wenn alle Hausaufgaben und Tests erledigt waren. Freizeit war der Teil des Tages gewesen, auf den King sich am meisten gefreut hatte.

Freizeit und Erholung, Letzteres brauchte Elaine dringend. Die ganze Zeit saß sie nur stumm da und ließ den Kopf hängen. Die Schachfiguren waren unberührt, aber Lebensmittel und Getränke hatten sie angenommen.

»Und wie war Ihr Tag?«, fragte Jayne, woraufhin Elaine mit offen stehendem Mund aufblickte und dabei lachhaft bestürzt aussah.

King setzte zu einer Antwort an, musste nachdenken, stotterte und fing noch einmal von vorn an. »Er war diffizil, danke der Nachfrage. Ich bin tatsächlich recht müde.«

Jayne nickte und sah ihn mit einem Gesichtsausdruck an, der sonderbar an Mitgefühl erinnerte.

»Wie wäre es, wenn Sie sich zurückziehen und ein bisschen schlafen? Wenn Sie mich von diesem Stuhl losketten, kann ich mich um das Mädchen kümmern. Ihnen Arbeit ersparen.«

Für einen Moment geriet er in Versuchung. Es wäre so einfach. Er wollte so dringend ins Bett. Das lag nur an dem Stress, den er dem Geplänkel mit dem Zuhälter verdankte, dachte er. So hätte das nicht laufen sollen. Jemand war ihm nahe gekommen und hatte seine Stimme gehört. Und das alles nur für Jayne Magee. Da wäre es nur gerecht, wenn sie ihm aus Dank für seine Bemühungen ein wenig Arbeit abnahm. Natürlich wollte sie ihm nicht helfen. Und dennoch wünschte er, wünschte so sehr, er könnte ihr trauen. Aber King stählte sich innerlich und fügte sich in sein Schicksal. Er konnte entweder ein Lehrer oder ein Freund sein, aber nicht beides zugleich.

»Ich wüsste das Angebot zu schätzen, diente es dazu, mir zu helfen. Aber so ist es nicht, Reverend, und ich weiß es gar nicht zu schätzen, wenn eine Frau mit deinen Voraussetzungen und deinem moralischen Hintergrund heuchlerisch handelt. Zweifellos würdest du diesem Mädchen gern helfen, aber tun wir doch nicht so, als wolltest du mir eine Freude machen.«

»Er wird sie töten«, murmelte Elaine. »Es gibt nichts, was Sie tun können. Schauen Sie nur nicht hin. Ich kann mir das nicht noch einmal ansehen.« Sie zitterte so heftig, dass sich die Handschellen an Armen und Beinen in ihre Haut gruben. Jayne griff über den Tisch nach Elaines Hand und hielt sie fest, bis das Zittern nachließ. Dass die beiden Frauen so unterschiedlich auf ihre Lage reagierten, war eine faszinierende Lektion über Stärke und Schwäche des menschlichen Geistes. King überlegte, ob er eine Abhandlung darüber schreiben sollte. Verfasst aus dem Blickwinkel eines Eingeweihten, wäre sie so einzigartig wie er selbst.

»Hat Elaine recht?«, fragte Jayne ruhig. »Hatten Sie vor, diese Frau zu töten?«

Dass die selbstgerechte Pastorin die Vergangenheitsform benutzte, ärgerte ihn. Sie drückte sich aus, als wäre sie so überzeugt, sie könne ihm sein Vorhaben ausreden, dass sie gar nicht auf die Idee kam, das Thema im Präsens anzusprechen.

»Sie gehört ja wohl kaum zu dir und Elaine, oder?«, blaffte er. »Eine Straßenhure, zusammen mit einer geachteten Anwältin und einer angesehenen Theologin. Das wäre euch beiden gegenüber beleidigend.«

Jayne ließ Elaines Hand los und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, nahm sich Zeit. King kam in den Sinn, dass das genau das war, was er sich erträumt hatte – eine richtige Debatte, ein Zusammentreffen zweier Geister –, doch sie war zu sehr von ihrer eigenen Meinung überzeugt. Sie schien sich ihres Standpunkts absolut sicher zu sein. Wo aber war ihr Verlangen, sich seinen darlegen zu lassen?

»Niemand von uns weiß, wozu ein anderes menschliches Wesen imstande ist oder was es zu bieten hat. Sie können einen Menschen nicht nach seinem Äußeren beurteilen oder danach, wie er seinen Lebensunterhalt verdient. Sollten wir nicht erst mit ihr sprechen? Mehr über sie erfahren? Vielleicht überrascht sie uns.«

»Wie man lebt, zeigt, wer man ist. Lehrt uns nicht die Kirche, dass es unsere Taten sind, nach denen wir beurteilt werden?«, konterte King.

»Und was ist mit Ihren?«, fragte Jayne mit einer Stimme, die kaum über ein Flüstern hinauskam, auch wenn ihre Miene nichts anderes als Ernsthaftigkeit und Wissbegier widerspiegelte. Hätte er nur eine Spur von Anmaßung darin erkannt, er hätte das, was er gleich tun würde, so viel mehr genießen können.

»Ich bin nicht religiös«, erklärte King. »Ich glaube an die Wissenschaft, an Fakten und Bildung. Nichts, was du sagst, kann mich von meinem Kurs abbringen, auch wenn ich den Versuch durchaus begrüße.«

Er nahm einen Elektrorasierer aus dem Beutel, den er sich über den Rücken geschlungen hatte, und legte ihn neben der Frau auf den Boden. Sie versuchte, sich aufzusetzen, unbeholfen und vergeblich, denn ihre Füße rutschten nur nutzlos über den Boden, im Stich gelassen von Beinen, in die noch keine muskuläre Kontrolle zurückgekehrt war. Als er ihre stinkende Kleidung entfernte – bewaffnet mit Plastikschürze, Gummihandschuhen und Müllbeutel –, fing Elaine an, überaus lästige, schrille Klagelaute von sich zu geben, beinahe wie ein Hund, der zu lange allein gelassen worden war.

»Können wir darüber reden?«, fragte Jayne.

»Nein, können wir nicht«, antwortete King wie aus der Pistole geschossen. »Ich will nicht mehr reden. Ich muss morgen früh arbeiten, und ich brauche meinen Schlaf. Ich schlage vor, du konzentrierst dich darauf, sie zum Schweigen zu bringen, anderenfalls bin ich gezwungen, es selbst zu tun.« Schwungvoll drehte er den Kopf in Elaines Richtung, wollte sie aber nicht ansehen, denn er wusste, dass sie sich wieder sabbernd wiegte. Jaynes Stuhl schrammte über den Boden, und King erkannte, dass sie die verlorene Seele an ihrer Seite trösten wollte. So sehr ihm Elaines Verhalten zuwider war, spürte er doch einen Funken Ärger über Jaynes offensichtlichen Mangel an Furcht. »Tja, das wird nicht mehr lange vorhalten«, bemerkte er.

»Wie bitte? Das habe ich nicht verstanden«, sagte Jayne.

King stopfte die restlichen Kleidungsstücke der Frau in den Müllbeutel und warf ihn zur Tür. »Nichts«, erwiderte er. »Ich habe nicht mit dir geredet.«

»Mit wem haben Sie dann geredet?«, hakte sie ganz unschuldig nach. Er hatte ihre gönnerhafte Art satt. Nur weil sie einen Abschluss von Oxford hatte und von der Boulevardpresse gefeiert wurde, war sie ihm noch lange nicht überlegen. Und doch sprach sie mit ihm, als wäre er nur ein fehlgeleitetes Mitglied ihrer Gemeinde.

»Es ist wichtig, dass du zusiehst«, sagte King und streckte den Körper der Frau auf dem Boden aus.

Zunächst begann er, ihr grob das Haar vom Kopf zu rasieren, und als er das tat, kam sie plötzlich wieder ganz zu sich.

Die Hände auf dem Rücken gefesselt, die Füße zusammengebunden, fing sie an, sich wie ein riesiger rosaroter Regenwurm zu winden, warf sich hin und her und erreichte doch nichts, außer dass sie ein Stück weit über den Boden rutschte. Durch den Knebel im Mund hörte sie sich an, als wäre sie betrunken, aber die Bedeutung ihrer Worte war klar.

»Ach, verdammte Scheiße, ich hab doch gewusst, dass du irgendwas Böses an dir hast. Lass mich gehen, du Mistkerl. Und lass mein verdammtes Haar in Ruhe.« Sie zappelte noch mehr. King saß hinter ihr auf dem Boden, hatte sich ihren Schädel zwischen die Knie geklemmt und schor ihr die restlichen Haare vom Kopf. Jayne quasselte, aber er konnte die Worte nicht verstehen. Wenn sie seine Aufmerksamkeit wollte, dann musste sie diese arrogante Zurückhaltung aufgeben und schreien. Als das letzte Haar gefallen war, stellte er befriedigt fest, dass Jayne nun nicht mehr ganz so gelassen aussah.

»Wie heißen Sie?«, fragte Jayne den sich windenden Leib am Boden.

»Grace«, sagte die Hure, und King fing an zu lachen. Es war ein gehässiges Lachen, und das wusste er. Es klang genauso wie das der Jungs, die auf dem Spielplatz über ihn gelacht hatten, hart und freudlos, dazu angetan, zu verwirren und zu demütigen. Er lachte immer lauter und lauter.

»Grace?«, spie er unter Tränen hervor. »Grace! Was für einen deplatzierten Optimismus deine Eltern hatten. Wenn sie dich jetzt nur sehen könnten, während du für ein paar Pennys am Geschlechtsteil der Männer saugst, stinkend und von Krankheiten geplagt.«

»Meine Eltern sind tot«, heulte Grace trotz des Knebels.

»Amen dazu«, erwiderte King. »Wenigstens ist ihnen diese Blamage erspart geblieben.«

»Hören Sie auf«, sagte Jayne. King verstummte. »Sie sind grausam.«

Dr. King starrte das Monster an, das er in sein Haus geholt hatte. Jayne Magee war genauso schlimm wie Natasha, kommandierte ihn herum und behandelte ihn von oben herab.

»Du willst mich aufhalten?«, flüsterte er nahe an ihrem Gesicht. Dann stolzierte er zu einer Schublade, entriegelte sie mit zitternden Fingern, suchte eine Kombizange aus und kehrte wieder zu Grace zurück.

»Weit aufmachen«, befahl er, als er erneut seinen Platz hinter Grace einnahm, ihr den Knebel aus dem Mund zerrte und ihr ein Stück Holz gewaltsam seitlich zwischen die Zähne schob, als sie schrie. Als er mit seiner Zange den verbliebenen mittleren Schneidezahn im Unterkiefer der Frau packte, fing er an zu singen. »Amazing Grace, how sweet the sound, that saved a wretch like me.« Grace würgte, entweder wegen des Holzes im Mund oder aus Panik – nicht dass der Anlass von Bedeutung gewesen wäre. Das Singen war ein wahrer Segen und half, die übrigen Laute zu ersticken. Er sang lauter. »I once was lost but now am found, was blind but now I see.«

Kaum legte er zwischen den Strophen eine Atempause ein, da erhob Jayne die Stimme weit genug, um sich über Grace’ animalisches Quäken und Stöhnen Gehör zu verschaffen.

»Was wollen Sie?«, brüllte sie. »Sagen Sie mir einfach, was Sie wollen, und ich tue es.« Lautlos löste sich der Schneidezahn mit einem Blutstrahl aus dem Kiefer. Grace verdrehte die Augen und verlor das Bewusstsein. King ließ das gelbliche Juwel in ein Glas fallen und wischte das Blut von ihrem Unterkiefer – dies war bedauerlicherweise eine reichlich schmutzige Angelegenheit –, und schon wandte er sich dem nächsten Zahn zu.

»T’was Grace that taught my heart to fear …« Bei Grace’ Namen zerrte er gewaltsam an der Zange und holte sie aus der schmerzfreien Benommenheit zurück in die Wirklichkeit. »And Grace, my fears relieved.« Wieder zog er, und sie strampelte heftig mit den Beinen. Elaine schlug den Kopf auf den Tisch vor ihr, und Jayne brüllte ihn an, während er schmachtend weitersang. Zusammen hörten sie sich an wie eine Alternative Band, dachte er. »How precious did that Grace appear, the hour I first believed.«

Der nächste Zahn fiel in das Glas, Blut strömte über die Dielen, und King spürte, dass er selbst die Kontrolle verloren hatte, als er seine Position veränderte und die Zange fester umfasste, um an dem schwer zu greifenden unteren Eckzahn Halt zu finden.

»Through many dangers, toils and snares I have already come.« Dieses Mal musste er die Zange drehen, und durch die Anstrengung traf er den Ton nicht mehr. Er hustete und wollte die Strophe gerade noch einmal beginnen, als Jayne ihn anschrie.

»Spielen wir Schach um sie. Wenn ich gewinne, lassen Sie sie in Ruhe. Wenn Sie gewinnen, dann … Sie wollten, dass ich lerne. Ich würde zu gern erfahren, wie Sie eine Strategie entwerfen. Ich bin sicher, Sie können mir ein paar neue Züge beibringen. Bitte?«

Dr. King arbeitete weiter an dem Zahn, wackelte nun aber vorsichtiger daran, während er die Herausforderung überdachte. »Also gut«, sagte er und legte die Zange weg. »Aber vergiss nicht, ich bin müde. Ich bin vielleicht nicht in bester Form.« Er wischte sich die Hände ab. Es wäre gar nicht schön, sollten die Schachfiguren mit Blut befleckt werden. Es gab ein paar Dinge im Leben, denen hatte man mit Respekt zu begegnen. Er stopfte Grace, die noch immer an Händen und Füßen gefesselt war, sein Taschentuch in den Mund, um eine ruhige Atmosphäre zu gewährleisten, und zog ihr dann noch den Sack über den Oberkörper. Ablenkung war beim Schachspiel inakzeptabel. »’Tis Grace that brought me safe thus far«, sang er, als er Elaine von dem Stuhl gegenüber von Jayne loskettete und zum Bett trug. Sofort drehte sie sich mit dem Gesicht nach unten und blieb regungslos liegen. »And Grace will lead me home.«


KAPITEL 15

Ein weiteres Baby war in dem Park ausgesetzt worden, und die Medien spielten verrückt. Dieses Kind war stärker, oder es hatte einfach mehr Glück als die ersten zwei, oder die Mutter hatte es doch nicht sterben lassen wollen, denn es war so gut eingepackt, dass es überlebte, bis es von einem Spaziergänger, der seinen Hund ausführte, entdeckt wurde.

DCI Begbie war mit Ava in einer Besprechung, als Callanach sich erkundigen wollte, wie die Ermittlungen vorangingen. Es war spät. Eigentlich sollte längst niemand mehr arbeiten und sich mit Tankstellen-Sandwiches und sprudelnden Getränken um vier Uhr morgens am Leben erhalten müssen. Andererseits hatte es wenig Sinn, nach Hause zu gehen. Der Schlaf war aus seinem Leben verschwunden, als Jayne Magee aus ihrem verschwunden war. Er ging zurück in sein Büro und schickte Ava eine Textnachricht, in der er sie einlud, auf einen Kaffee vorbeizukommen, wenn das Gespräch mit dem Chef beendet war. Eine halbe Stunde später tauchte sie auf.

»Sie wissen schon, dass Sie nicht ewig vierundzwanzig Stunden am Tag arbeiten können, oder?«, fragte sie.

»Heuchlerin«, sagte er. »Was gibt es Neues?«

»Das Baby wird überleben. Der Kleine ist dehydriert, war aber nicht sehr lange draußen. Wieder die gleiche Art Decke, also hängen all diese Fälle zusammen.«

»Niemand hat ihn als vermisst gemeldet?«, wollte Callanach wissen.

»Nein, aber wir haben etwas. Die Forensiker sagen, in einer Hautfalte unter seinem Arm wäre etwas getrocknetes Blut gewesen. Der Kinderarzt glaubt nicht, dass es von dem Baby stammt.«

»Von der Mutter?«

»Das ist die Hypothese. Das Ergebnis bekommen wir vielleicht in ein paar Tagen, wenn wir dem Labor Druck machen. Wie diese Frauen zusammenpassen, ist eine andere Frage. Es hat keine Meldung von Allgemeinärzten gegeben, von Hebammen, Jugendamtsvertretern oder anderen auf dem Gebiet tätigen Personen, die um ein Baby besorgt gewesen wären, das nicht zu den Nachsorgeuntersuchungen gebracht wurde.«

»Prostituierte nutzen doch den öffentlichen Gesundheitsdienst?«, sagte Callanach.

»Warum haben die nicht einfach abgetrieben, wenn sie keine Kinder wollten?« Ava fuhr sich mit der Hand durch das Haar und verzog das Gesicht.

»Ich nehme an, manche Männer fantasieren davon, Sex mit hochschwangeren Frauen zu haben. Vielleicht zwingen ihre Zuhälter sie, das Kind auszutragen, weil sie daran verdienen, und dann werfen sie die Babys nach der Geburt einfach weg.«

»Ich wusste, ich hätte heimgehen sollen, ohne vorher mit Ihnen zu reden. Das ist so ein abscheulicher Gedanke.« Ava zog ihren Mantel an. »Interesse an einer Mitfahrgelegenheit?«

»Sie haben zwei tote und ein lebendes Baby, alle mutter- und namenlos. Da wird es kein Happy End geben. Und, ja, eine Mitfahrgelegenheit wüsste ich sehr zu schätzen.«

Jeder in Gedanken bei seinem eigenen Fall, gingen sie schweigend zum Wagen. Als Ava aufschloss, hörten sie ein Geräusch hinter sich. Gleichzeitig drehten sich beide um und starrten in die Dunkelheit. Als weiter nichts geschah, stiegen sie ein. Sie hatten beinahe Callanachs Wohnung erreicht, ehe einer von ihnen wieder den Mund aufmachte.

»Haben Sie je bei dem Floristen nachgefragt, wer die Rosen geschickt hat?«, fragte Callanach.

»Keine Zeit«, entgegnete sie. »Wie kommen Sie gerade jetzt darauf?«

»Vorhin hatte ich das Gefühl, dass wir beobachtet werden, und das hat mich an Ihren heimlichen Verehrer erinnert.«

»Sie haben eine zu lebhafte Fantasie. Liegt bestimmt am Koffein«, kommentierte Ava, als sie in der Albany Street am Straßenrand hielt.

»Geben Sie einfach acht«, murmelte Callanach beim Aussteigen. Er überlegte kurz, ob es in Ordnung wäre, Ava auf einen Kaffee einzuladen, schaute dann auf seine Armbanduhr und ließ den Gedanken fallen. Wenn er Glück hatte, bekam er vier Stunden Schlaf, ehe er zurück aufs Revier musste. Außerdem fuhr sie bereits los, ehe er Gelegenheit hatte, ihr für die Mitfahrgelegenheit zu danken.

Erst als er ins Bett kroch, wurde ihm bewusst, dass er beinahe eine Frau in sein Zuhause eingeladen hätte. Vor einem Monat war es noch völlig unvorstellbar gewesen, dass er in Gegenwart von Kolleginnen je so entspannt sein könnte, aber DI Turner war anders. Sie fühlte sich wohl in ihrer Haut und ließ sich anscheinend von nichts mit Ausnahme von guten Filmen beeindrucken. Mehr noch, es fühlte sich langsam beinahe so an, als wäre sie eine echte Freundin. Es war lange her, dass er Freunde gehabt hatte. Er drehte sich auf die andere Seite, um es bequemer zu haben. Dabei schob er die Hand unter das Kissen und fand dort einen harten, kalten Gegenstand, der über seine Handfläche rollte, als er ihn hervorholte. Im fahlen Mondschein, das durch einen Spalt zwischen den Vorhängen hereinfiel, blinkte er silbrig auf, aber erst die Nachttischlampe offenbarte die unzähligen Farben und Linien, mit denen er bedruckt war. Dieser Miniaturglobus gehörte zu einem Schlüsselring ohne Schlüssel und hatte zuvor auf Reverend Jayne Magees Frisierkommode gelegen. Ob sie ihn wohl jeden Abend betrachtet und an all die Orte gedacht hatte, die sie aufsuchen könnte, sich Bilder und Geräusche einer größeren Welt vorgestellt hatte als der, in der sie Pastorin war? Oder hatte der Anhänger einen ganz persönlichen Wert für sie? War er ein Andenken, das ein reisender Elternteil mitgebracht hatte, um ihr zu zeigen, dass sie nicht vergessen war, auch wenn sie nicht zusammen waren? Er schaute sich zu Elaines Papierbeschwerer um, der nun auf einem Buch auf dem Tisch neben seinem Bett ruhte, und zwang sich, sich die Gesichter beider Frauen vor sein inneres Auge zu rufen. Die physische Präsenz dieser beiden einfachen Gegenstände war seine Version eines Schreins. Es konnte kein Vergessen geben, kein Abwenden, solange er sie bei sich behielt. Während er, den winzigen Globus fest umklammert, darüber nachdachte, wo Jayne Magee bloß sein könnte, schlief er ein.

Am nächsten Tag erhielt er die Bestätigung hinsichtlich der doppelten Radspuren auf dem Kiesweg hinter Elaine Buxtons Garage. Das hätte sich anfühlen müssen wie ein kleiner Sieg, aber das Bild der Frau, gefesselt und in einen Rollkoffer gesteckt, war zu lebhaft, um Freude über diesen Fortschritt zu empfinden. Callanach rief ein Team im Lagezimmer zusammen, das an ein überdimensioniertes Puzzle erinnerte. Eine Wand war Elaine Buxton gewidmet, ihrem Zuhause, dem Büro und allen forensischen Beweisen, die sie hatten. An einer anderen hingen Fotos von Jayne Magee. Zu ihr gab es mehr zu sehen, darunter Zeitungsausschnitte, von ihr verfasste Abhandlungen, Briefe aus ihrer Gemeinde und Fotos von ein paar Leuten, über die DS Lively herausgefunden hatte, dass sie von einer weiblichen Angehörigen des Klerus in ihrer Kirche nicht gerade angetan waren.

Callanach hatte DS Lively gebeten, die Neuigkeiten bekannt zu geben. »Was wir wissen, ist, dass beide Frauen entführt wurden, als sie zu Hause angekommen sind. Ihr Angreifer, ein Mann, steckt seine Opfer in einen Rollkoffer, nachdem er sie mit Chloroform betäubt hat, um sie an einen anderen Ort zu bringen. Das Vorhandensein von Chloroform in dem Weichgewebe, das an Elaine Buxtons Zahn verblieben war, wurde heute Morgen bestätigt. Sie haben Kopien der Zeugenaussagen erhalten. Die Polizei im Bereich Cairngorm ist alarmiert für den Fall, dass er versucht, Jayne Magees Leichnam auf die gleiche Art loszuwerden wie den von Elaine Buxton.«

»Was ist mit Profiling? Wenn wir Jayne Magee nicht finden können, können wir doch vielleicht mehr über den Mann herausfinden, der sie entführt hat, oder?«, fragte ein Constable aus dem Hintergrund.

Sergeant Lively schaute Callanach an, um die Frage an ihn weiterzugeben.

»Es ist unmöglich, auf Basis eines einzelnen Mordes ein Täterprofil zu erstellen«, antwortete Callanach.

»Warum zum Teufel?«, wollte Lively wissen.

»Für diese Art der Unterstützung muss ein Fall bestimmten Voraussetzungen genügen, und wir erfüllen die Kriterien derzeit nicht.«

»Weil wir nur eine Leiche haben? Oder liegt das daran, dass Profiling einfach zu verdammt teuer ist, um es in Anspruch zu nehmen? Reverend Magee ist mit diesem Irren eingesperrt. Wie viele Stunden kann sie das überleben?« Lively wurde mit jedem Wort lauter. Callanach wurde bewusst, dass der Fall ihm mehr zu schaffen machte, als er zugeben wollte.

»Das ist nicht einfach nur eine Geldfrage«, erklärte Callanach. »Man kann mit nur einer Leiche kein Profil erstellen, weil es kein Muster gibt. Wenn wir in diesem Stadium Mutmaßungen über den Mörder anstellen, setzen wir uns womöglich Scheuklappen auf und ermitteln in die falsche Richtung. Sie können sich nicht einen Mord ansehen und dann sagen, der Mörder hat diese oder jene Eigenschaften. Im Augenblick ist Unvoreingenommenheit wertvoller für uns.«

»Blödsinn«, schimpfte Lively. »Scheißbürokratie.«

Callanach blieb eine weitere Auseinandersetzung mit seinem Detective Sergeant erspart, weil in diesem Moment ein Uniformierter den Kopf zur Tür hereinsteckte und zwei andere auf den Korridor rief. Das war Ausrede genug, um die Besprechung zu unterbrechen. Aus dem leisen Gespräch vor der Tür schnappte Callanach die Worte »Drohung« und »abgesperrt« auf, ehe Tripp ihm ein Bündel mit Überstundenzetteln in die Hände drücken wollte.

»Die sind aus der Sachbearbeitung zurückgekommen, Sir. Sie haben anstelle Ihrer vollen Unterschrift nur Ihre Initialen daruntergesetzt. Die Buchhaltung weigert sich, die Überstunden zu bezahlen, solange nicht alle Belege korrigiert sind.«

Fluchend nahm er seinem Detective Constable die Papiere ab. »Ist das hier immer so?«

»Eigentlich nicht, aber das macht jetzt eine Neue, und die scheint eine echte Pedantin zu sein.«

»Was auch sonst. Was ist so wichtig, dass die Besprechung unterbrochen werden musste?«, fragte Callanach.

»DI Turner wurde ein Drohbrief unter der Bürotür durchgeschoben, und das nehmen sie sehr ernst. Alle Videoaufnahmen aus dem Gebäude und der direkten Umgebung werden überprüft. Detective Inspector Turner ist gerade beim Chief.«

Eine Minute später traf Callanach vor Avas Büro ein, nur um sogleich von den Forensikern weggescheucht zu werden, die Fingerabdrücke nahmen und den Brief an Ort und Stelle fotografierten, ehe sie ihn ins Labor brachten. Er beschloss, auf dem Korridor vor DCI Begbies Büro auf sie zu warten.

»Stressiger Vormittag?«, fragte Callanach, als sie herauskam.

»Könnte man sagen«, entgegnete Ava. »Was führt Sie her?«

»Ich versuche herauszufinden, warum meine Besprechung unterbrochen wurde. Ich dachte, ich sollte mir die Informationen aus erster Hand besorgen. Polizisten sind gewöhnlich keine verlässlichen Quellen.«

Seine Worte brachten ihm einen leicht tadelnden Blick ein. »Das ist viel Lärm um nichts. So was gehört einfach dazu. Jemand hat einen Zettel fallen lassen, um mir klarzumachen, dass er mich nicht mag. Das Ärgerlichste daran ist, dass ich mein Büro eine Weile nicht nutzen kann. Wäre mir im Prinzip auch recht, nur hätte ich dann auch ein bisschen länger schlafen können.«

»Das könnte mit den Blumen zusammenhängen. Vielleicht hält es derjenige, der dafür verantwortlich ist, für geboten, zu extremeren Maßnahmen zu greifen, um sich Ihre Aufmerksamkeit zu sichern.«

»Ziemlich großer Sprung von Rosen zu Todesdrohungen, finden Sie nicht? Das ist nicht das erste Mal, dass jemand mich umbringen will, und es wird auch nicht das letzte Mal sein. Die gute Nachricht dieses Morgens lautet, dass das Labor DNA aus dem geronnenen Blut gewonnen und gleich untersucht hat, und wir haben nun die Ergebnisse. Das Blut stammt definitiv nicht von dem Baby, aber sie sind ziemlich sicher, dass es das Blut der Mutter ist. Momentan jagen sie es gerade durch die Datenbank in der Hoffnung, einen Treffer zu landen.«

»Unwahrscheinlich«, erwiderte Callanach. »Es ist ja durchaus denkbar, dass sie bisher noch nicht im Strafjustizsystem erfasst wurde.«

»Haben Sie nicht eine eigene Truppe, die Sie deprimieren können?«, fragte Ava.

»Sie haben mir noch gar nicht erzählt, was auf dem Zettel stand«, lautete seine Antwort. Ava verdrehte die Augen und bemühte sich um eine gelangweilte Miene. Callanach jedoch sah eine Frau, die die unerfreuliche Erkenntnis, dass sie auf einer Abschussliste gelandet war, überspielen wollte.

»Etwas über einen Eispickel, mit dem man mein Gesicht bearbeiten will, bis ich mir wünsche, ich wäre nie geboren worden. Ich habe Anweisung erhalten, nicht nach Hause zu gehen, ehe die Laborergebnisse da sind. Als könnte so etwas wirklich passieren.«

»Hören Sie darauf«, warnte Callanach. »Man weiß nie.«

»Danke, Detective Inspector, ich werde es mir merken.« Dann salutierte sie spöttisch vor ihm und marschierte von dannen.


KAPITEL 16

Das Schachspiel zog sich bereits über fünfundvierzig Minuten hin. King war erschöpft und zunehmend gelangweilt, und ihm war klar, dass Magee seine Ermattung ausnutzte. Zunächst hatte er die Stille im Raum genossen, während sie sich beide auf das Spiel konzentriert hatten. Grace lag immer noch gefesselt in ihrem Sack auf dem Boden, drehte sich dann und wann von einer Seite auf die andere und gab ein gedämpftes Stöhnen von sich, vermutlich in einem steten Wechsel zwischen Wachzustand und Bewusstlosigkeit. Sogar die hysterische Elaine verhielt sich ruhig und hatte ihr Gesicht in das Kissen gepresst, war entweder eingeschlafen oder ohnmächtig, was nun genau, interessierte ihn nicht. Magee hatte sich als das weitaus faszinierendere Exemplar erwiesen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie so tapfer oder auch so unverschämt sein würde, ihn zu einem Spiel um das Leben dieser Frau herauszufordern. Es war mutig, einfach so die Verantwortung für eine andere Seele auf sich zu nehmen. Nicht dass ihn das hätte beunruhigen können. Sein Vater hatte von ihm verlangt, das Spiel genau zu studieren und Bücher darüber zu lesen. Zwar war er nie ganz so ein Spieler geworden, wie seine Schwester es gewesen war, das hatte man ihm mehr als klargemacht, aber er zweifelte nicht daran, dass er eine Frau schlagen konnte, die zu entführen, ohne eine Spur zu hinterlassen, er sich bereits als schlau genug erwiesen hatte.

Während der ersten halben Stunde gelang es ihm, ihr den Eindruck zu vermitteln, sie mache Fortschritte, ihr ein falsches Gefühl der Sicherheit zu verschaffen. Jayne war im Nachteil und zweifellos nervös. Was schadete es da, ihr zu Beginn die Führung zu überlassen? Als ihm schließlich bewusst wurde, was für eine geschickte Spielerin sie war, versuchte er vergeblich, seinen Rückstand wettzumachen, und schaffte es kaum noch, seine äußerliche Ruhe aufrechtzuerhalten. Nach einer Dreiviertelstunde ließ seine Kraft spürbar nach. Er hätte nie zustimmen dürfen, mit ihr zu spielen, während er kaum imstande war, die Augen offen zu halten. Das hatte kein faires Spiel werden können, und das hatte sie gewusst. Sie war eine Schwindlerin, hatte ihn mit ihrem verzweifelten Getue hereingelegt, obwohl sie die ganze Zeit gewusst hatte, dass er nicht mehr in der Lage war, sich zu konzentrieren. Als sie ihren König in die Mitte des Bretts bewegte, erkannte er, dass sie das Endspiel erreicht hatten. Er hatte Mühe, das Zittern seiner Hände zu unterdrücken. Das lag nur an dem Mangel an Nahrung und Schlaf. Und an seinem Zorn darüber, dass diese betrügerische Schlampe ihn ausnutzen wollte. Aber er würde sich nicht geschlagen geben. Dass sie ihn schlagen könnte, war einfach unvorstellbar.

Als sie ihn wenige Züge später matt setzte, ohne die geringste Freude oder Überheblichkeit zu zeigen, hasste er sie dafür. War sie ihres Sieges so sicher gewesen, dass es für sie keinen Grund gab, überrascht oder erfreut zu reagieren? Hatte sie ihn als so inkompetent eingestuft, dass für sie von vornherein festgestanden hatte, dass sie ihn schlagen würde?

»Warum freust du dich nicht?«, zischte er. »Das war ein Spiel, und du hast gewonnen. Zwar nur, weil ich so erschöpft war, aber dennoch hast du mich geschlagen. Ist das nicht das, was du wolltest? Mich demütigen? Du hast es geschafft, ich habe verloren, also kannst du doch wenigstens freundlich und gesellig mir gegenüber sein.«

»Befrei sie«, sagte Jayne. »Und lass mich sie säubern.«

»Das ist alles?«, explodierte er und stand so abrupt auf, dass der Tisch kippte. Schachfiguren verteilten sich um seine Füße. »Das ist alles, worum es dir ging? Sie zu retten? Ich habe dich für mich hergebracht!« Inzwischen kreischte er so, dass seine Stimme klang wie die eines Kindes, und obgleich er es merkte und hasste, war er doch außerstande, sich zu bremsen. »Du solltest an mir interessiert sein! Wir haben ein Spiel gespielt. Das war meine Zeit mit dir. Meine. Nicht ihre!«

»Wir haben eine Vereinbarung getroffen«, entgegnete Jayne. »Sie haben zugestimmt. Sie kannten die Bedingungen von Anfang an.«

»Halt mir keine Vorträge über Bedingungen!«, brüllte er. »Hier geht es nur um mich, kapierst du das nicht? Einmal im Leben bin ich derjenige, der zählt. Du tust, was ich will, wenn ich es will, und du tust es für mich!«

Jaynes Haltung bekam Risse, das konnte er ihr ansehen. Ihre Augen leuchteten hinter einem Schleier aus Tränen, der ihm das Gefühl gab, siegreich zu sein. Er wollte, dass sie heulte, dass sie immer weiter heulte und nie, nie wieder aufhörte.

»Bitte«, sagte sie. »Beruhigen Sie sich bitte. Es tut mir leid. Wir können reden, so viel Sie wollen. Sie haben wirklich gut gespielt. Wären Sie nicht so müde gewesen, hätte ich Sie nicht schlagen können.«

»Es muss eine Strafe geben«, konstatierte er. »Und sie muss dem Verbrechen angemessen sein.« Er zog die schwarze Dame unter dem umgekippten Tisch hervor und hielt sie Jayne vor das Gesicht.

»Was haben Sie vor?«, fragte sie. Inzwischen klebte eine Träne an ihrer Wange, und das gefiel ihm sehr.

Er riss den Sack von Grace’ Oberkörper, hockte sich hinter sie, ein Bein auf jeder Seite von ihr, einen Arm um ihre Taille gelegt, und zog sie an sich. Sogar in diesem Zustand fragwürdiger Klarheit und dank der Fesseln außerstande, Arme oder Beine zu bewegen, setzte sie sich demonstrativ zur Wehr, peitschte mit dem Kopf hin und her, vor und zurück. King schob die Schachfiguren zu einem Haufen neben sich zusammen, legte ihr die Hand auf die Stirn und riss ihren Kopf zurück an seine Schulter. Dann öffnete er Grace’ Mund und ertappte Jayne dabei, wie sie sich nach der Zange umschaute.

»Nein«, sagte er. »Nicht das wieder. Du hast das für sie gewählt. Du hast es gewählt, als du mich um ein Schachspiel gebeten hast, obwohl du wusstest, dass ich nicht gewinnen konnte. Du hast ihr das angetan.«

King ließ die Dame in Grace’ Mund fallen und hob einen Turm vom Boden auf. Hinein ging es mit ihm, gleich darauf gefolgt von einem Bauern und einem Springer. Flüchtig dachte er, wie wütend seine Eltern wären, würden sie sehen, welcher Misshandlung ihr kostbares Spiel ausgeliefert wurde, andererseits hatten die ihn auch nie gewinnen lassen. Dies schien eine sinnvollere Nutzung der antiken Schnitzfiguren aus Ebenholz und Elfenbein zu sein als alle vorangegangenen. Er hatte durch dieses spezielle Spiel genug Demütigungen hinnehmen müssen.

Die blockierten Atemwege brachten Grace wieder voll zu Bewusstsein, und ihr Körper tat sein Bestes, um die Fremdkörper hustend wieder hinauszubefördern, die immer tiefer in ihre Kehle gestopft wurden. Ihre Augen wölbten sich vor, und der Sauerstoffmangel trieb sie dazu, sich herumzuwerfen, obwohl ihr Widerstand bereits abflaute. King beschloss, dass es Zeit war, direkt zu seinem Lieblingsvers des Kirchenlieds zu springen.

»Yea, when this flesh and heart shall fail.« Er stopfte ihr zwei Läufer auf einmal in den Mund, schabte brutal mit den Figuren über ihr wundes, offenes Zahnfleisch. Blut gesellte sich zu den Schachfiguren, füllte ihren Mund und trieb Jayne in den Wahnsinn. »And mortal life shall cease, I shall possess within the veil …« Schließlich griff er wahllos zu den Figuren, die um ihn herum noch übrig waren, und drückte sie in ihren Schlund. Mit zappelnden Gliedern gurgelte, röchelte und würgte sie, während er ihr den Mund zuhielt, die Augen schloss und lauschte. Dies, so dachte er, waren die Laute des Todes, der sich erhob, um sich mit dem Leben zu paaren. Endlich, als seine Freude über Jaynes Tränen zu versiegen begann, kam Grace zur Ruhe, und King beendete sein Lied: »A life of joy and peace.«

»Ich habe es doch gesagt«, murmelte eine schwache Stimme. Er hatte Elaine vergessen. Sie saß auf ihrem Bett, die Knie bis ans Kinn hochgezogen, und wiegte sich keuchend von einer Seite zur anderen. »Ich hab’s gesagt.«

King ging zur ihr. »Das hast du, mein Liebling, nicht wahr? Du hast ihr gesagt, was passieren wird, aber sie hat nicht auf dich gehört. Von jetzt an wird sie bestimmt besser aufpassen.« Er zog eine Decke über Elaine, um sie während der Nacht warm zu halten, und strich ihr mit den Fingern über das Haar. »Den Müll bringe ich morgen raus«, verkündete er und trat im Vorbeigehen gegen Grace’ Leichnam. »Schlaft gut, Ladys.«

Am nächsten Tag kam er, angewidert von seinem ungebügelten Hemd und seinem eigenen Körpergeruch, zu spät zur Arbeit und hoffte, dass Natasha es nicht gemerkt hatte. Er war am Abend sofort eingeschlafen und hatte am Morgen keine Zeit mehr gefunden, sich zu duschen. Sollte er sich noch weitere freie Tage nehmen, würde das nur Aufmerksamkeit erregen, und das kam, so gern er auch den ganzen Tag verschlafen hätte, nicht infrage. Die Frauen in der Verwaltung starrten ihn an. Es war ihnen von jeher nicht gegeben, mit ihm zu plaudern, aber heute verhielten sie sich unverblümt rüde. Er schaute an sich herab. Was sahen die, was er nicht sah? Er trug seinen üblichen Anzug und hatte auch die Krawatte nicht vergessen. Erst als er vor dem Spiegel in seinem Büro stand, erkannte er, was ihre Aufmerksamkeit gefesselt hatte: An der Außenseite seines rechten Auges prangte ein tiefdunkler Bluterguss. Er konnte sich an keinen passenden Schlag erinnern, aber Grace musste ihn wohl erwischt haben, als sie sich gewunden und zur Wehr gesetzt hatte. Er tat nicht weh, solange er die Finger davon ließ, aber es wäre unerfreulich, sollte Natasha ihn in diesem Zustand sehen. Sie würde es lieben, würde in seinem Anblick schwelgen und zweifellos nach Einzelheiten gieren. Er dachte daran, einfach wieder nach Hause zu gehen, aber das würde alles nur schlimmer machen – es wäre ein Eingeständnis, dass etwas nicht in Ordnung war.

Sein Telefon klingelte, und er seufzte auf, als er die Stimme am anderen Ende hörte.

»Dr. King, wir hatten eine Besprechung geplant, haben Sie das vergessen?«

»Nein, Professorin Forge. Ich wurde aufgehalten. Ein Unfall.«

»Dann kommen Sie rüber, ja?« Natasha sprach schnell. Mit ihm sprach sie immer schnell, ganz so, als hätte sie es eilig, das Gespräch zu beenden. Er hatte sie auch mit anderen Leuten reden hören, und dann schien ihre Stimme sanfter zu sein, die Worte bedächtiger. In seiner Gegenwart war sie äußerst angespannt; die Atmosphäre zwischen ihnen war aufgeladen, und zwar seit ihrer ersten Begegnung. Das wusste sie so gut wie er. Der Unterschied war nur, dass er die Courage hatte, es sich einzugestehen.

»Können Sie mir nicht am Telefon sagen, worum es geht?« Er wollte nicht, dass sie ihn in diesem Zustand zu Gesicht bekam, konnte den Gedanken, sich ihr zu nähern, nicht ertragen. Die Vorstellung, Natasha könnte den muffig werdenden Schweiß an seinem Körper riechen, war schlicht zu viel für ihn.

»Kommen Sie bitte einfach in mein Büro. Ich habe hier ein Foto und eine Biografie für das Informationsblatt zu dem Vortrag.« Mit einem Klicken endete das Gespräch. King sah sich noch einmal den blauen Fleck in seinem Gesicht an und legte sich eine Ausrede zurecht.

Dann spazierte er direkt in ihr Büro.

»Ich habe Sie schon früher gebeten, zu klopfen und Ihr Erscheinen anzukündigen. Wie alle anderen es auch tun. Könnten Sie versuchen, das in Erinnerung zu behalten?« Sie benotete Arbeiten auf ihrem Schreibtisch und redete mit ihm, ohne auch nur aufzuschauen.

Als sie es schließlich doch tat, sah er, wie ihr Blick zu dem Bluterguss zuckte, und das genoss er mehr, als er erwartet hatte. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, ihre Wahrnehmung seiner Person zu korrigieren. Stumm wartete er auf die unvermeidlichen Fragen.

»Hier sind die Details zu der Rednerin für die Veranstaltung in dieser Woche.« Sie konzentrierte sich wieder auf ihren Schreibtisch und hielt ihm einen Ordner hin.

»Wegen des Auges …«, setzte er an.

»Sie schulden mir keine Erklärung.« Sie schob den Ordner weiter in seine Richtung.

»Das ist eigentlich eine ganz lustige Geschichte.«

»Das ist Ihre Privatsache, und ich denke, wir sollten dieses Gespräch auf das Berufliche beschränken. Sorgen Sie dafür, dass das Foto in Schwarz-Weiß gedruckt wird, nicht in Farbe, und dass ihr korrekter Titel angegeben wird. Der Vortrag beginnt um halb acht. Anschließend werden im Foyer Getränke serviert. Ich werde sie vorstellen, und die Besucher erhalten am Ende zehn Minuten Zeit, um Fragen zu stellen.«

King nahm den Ordner aus ihren Händen entgegen. »Das Prozedere ist mir bekannt«, sagte er. Sie würde ihn also nicht nach dem Auge fragen. Wie traumatisch musste ein Ereignis sein, damit sie auch nur eine Spur von Sorge zum Ausdruck brachte?

»Gut«, entgegnete sie, und das war zugleich eine Verabschiedung. Er ging zur Tür. »Und die Dame ist eine persönliche Freundin von mir, eine sehr gute Freundin, also sorgen Sie dafür, dass alles glattläuft. Sie ist eine vielbeschäftigte Frau. Verzögerungen oder Probleme können wir uns nicht leisten. Klar?«

King verzichtete darauf, ihre Unverschämtheit mit einer Antwort zu adeln. Stattdessen knallte er ihre Tür zu und biss sich auf die Zunge.

Natasha Forge bestand aus purem Eis. Als er sie zum ersten Mal über die Frage hatte sprechen hören, ob Philosophie als Einzeldisziplin gelehrt werden sollte oder ob sie jedem Fach innewohnte, hatte er geglaubt, er würde nie wieder jemand anderem zuhören können. Eine Frau, die so anders war als seine Mutter, die kaum das Haus verlassen hatte, soweit er es beurteilen konnte, die ständig gekocht, geputzt, Listen geschrieben und unnötig Tamtam gemacht hatte. Natasha Forge war der Inbegriff klarer Linien, ein Musterbeispiel an Professionalität von ihrem rasiermesserscharfen Verstand bis hin zu den stechenden Augen. Für ein häusliches Leben, beherrscht von Kindererziehung und Haushaltsführung, war sie nicht geschaffen. King bezweifelte, dass sie je außerhalb von Restaurants speiste, dass sie je selbst ihr Haus geputzt oder ihre Wäsche gewaschen hatte. Sie lebte nur für die Hochschule, strebte nur nach geistiger Erleuchtung. Sie war der Grund, warum er sich um einen Job in ihrer Fakultät beworben hatte. Anfangs war sie freundlich und nett gewesen. Dann, als sie mehr Zeit miteinander verbracht hatten, war Natasha ihm gegenüber immer kälter aufgetreten. Er hatte gehört, dass manche Frauen so waren – dass ihr Interesse relativ zu der Aufmerksamkeit, die man ihnen widmete, abnahm. Und dennoch waren Natashas intellektuelle Gaben unbestreitbar.

Nach seiner fehlgeschlagenen Bewerbung für die Dozentenstelle hatte er all die Abhandlungen zur Philosophie, die er verfasst hatte, zusammengestellt und als Buch herausgebracht. Die Veröffentlichung im Selbstverlag war heutzutage durchaus akzeptabel, ja beinahe schon normal. Immer mehr angesehene Autoren nutzten diese Möglichkeit. So hatte er das Buch an eine amerikanische Universität schicken können, die ihm in Anerkennung seiner Leistung einen Doktortitel verliehen hatte. Das hätte sie beeindrucken sollen. Doch die übrigen Mitarbeiter hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihre Erheiterung zu verbergen, als er seine Urkunde mit zur Arbeit gebracht und darauf bestanden hatte, seinem neuen Status entsprechend mit »Doktor« angesprochen zu werden. Er hatte sie flüstern gehört. Sicher, der Titel stammte von einer Fernuni. Und? Die Gebühren, die er bezahlt hatte, waren lediglich dem Verwaltungsaufwand geschuldet. Für seinen Titel hatte er gearbeitet. Er hatte ihn sich durch viele Stunden des Lesens, Schreibens und Überarbeitens redlich verdient. Der Name der Universität, die seiner Leistung die offizielle Anerkennung gezollt hatte, war so irrelevant wie die Dicke des Papiers, auf dem seine Urkunde gedruckt worden war. Der Titel war real, und er gehörte ihm.

Mit einem ungeduldigen Seufzer schlug er den Ordner auf, den Natasha ihm gegeben hatte. Wenn er sich nicht an die Arbeit machte, würde er den Drucktermin verpassen. Er starrte das Foto von Natashas heißgeliebter Freundin an. Mit ihrem lockigen Haar wirkte ihr Gesicht geradezu kindlich. Kein Wunder, dass sie es vorzog, das Bild in Schwarz-Weiß zu drucken. So würde sie etwas erwachsener wirken. Die Rednerin zum Thema »Die moralische und gesetzliche Berechtigung der Gesellschaft, Täter zu strafen« sollte Detective Inspector Ava Turner sein.


KAPITEL 17

»Es ist jetzt vierundzwanzig Stunden her, Sir, und ich habe keine weitere Drohung erhalten. Das ist nur irgendein Verrückter, der versucht, eine Reaktion zu provozieren.« Ava und Detective Chief Inspector Begbie standen direkt vor Callanachs Tür. Er bemühte sich, wenigstens so zu tun, als würde er nicht zuhören, erwies sich dabei jedoch als genauso erfolglos wie die anderen Detectives, die sich gaffend auf dem Korridor herumdrückten.

»DI Turner, dieser Verrückte hat es immerhin geschafft, ungesehen in dieses Gebäude einzudringen und ihr Büro zu finden. Die Drohung war, wie Sie sich sicher erinnern, alles andere als freundlich. Bis wir die Person, die davon fabuliert, Sie zu töten, identifiziert und verhaftet haben, bleibt ein Officer vom Personenschutz den ganzen Tag an Ihrer Seite, bis Sie sicher zu Hause sind und die Alarmanlage eingeschaltet haben«, entgegnete der Chief in schneidendem Ton.

»Aber ich will mich doch nur mit einer Freundin zu einem Drink im Pub treffen. Da wird gar nichts passieren, außer, dass ich mir wie eine Vollidiotin vorkomme, wenn mich mein nicht so gut getarnter Bodyguard begleitet.« Ava war nicht bereit, klein beizugeben. Callanach warf einen Blick auf die Uhr. Er war für heute fertig.

Er steckte den Kopf zur Tür hinaus. »Ich kann DI Turner begleiten, falls das hilft.«

Beide starrten ihn an, Ava mit einem Ausdruck hoffnungsfroher Verwirrung, der Chief schlicht skeptisch. Callanach las in seine Miene nicht allzu viel hinein. Er nahm an, dass dies Begbies Standardmimik war.

»Dann wäre das ja geklärt«, sagte Ava und zog ihren Mantel an.

»Sie weichen ihr nicht von der Seite, Callanach. Das ist ein Befehl. Bis Sie ihre Wohnung überprüft und sichergestellt haben, dass alle Fenster und Türen geschlossen sind, sind Sie für die Sicherheit meines Detective Inspectors verantwortlich. Interpol hin oder her, vermasseln Sie es lieber nicht.«

»Verstanden, Chief«, sagte Callanach und holte seinen Schlüsselbund vom Schreibtisch.

»Darf ich wenigstens allein zur Toilette gehen?«, fragte Ava spitz.

Callanach ergriff ihren Arm und führte sie den Korridor entlang. »Wie pflegt ihr noch zu sagen? Hör auf, solange du vorn liegst?«, bemerkte er, und Ava fügte sich ausnahmsweise.

Eine halbe Stunde später waren sie im Pear Tree und drängelten sich um einen Platz am Tresen.

»Warum ist hier so viel los?«, stöhnte Callanach.

»Wir sind in der Nähe der Uni«, erklärte Ava, reichte ein Glas Rotwein an ihn weiter und deutete auf einen Tisch, an dem gerade Plätze frei wurden. Sie setzten sich und legten ihre Mäntel auf einen dritten Stuhl, um auch den zu beanspruchen. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mich begleiten. Ich kann es nicht ertragen, wenn mir ständig jemand auf den Fersen ist, als könnte ich nicht selbst auf mich aufpassen.«

»Ihnen ist aber schon klar, dass ich genau deswegen hier bin? Sie mögen ja Spaß daran haben, den Chief zu ärgern, aber ich bin noch nicht bereit, es mir mit ihm zu verderben, also gibt es für Sie kein Entkommen.« Ava verdrehte die Augen und grinste dann über seine rechte Schulter hinweg.

»Tasha! Ich habe dir schon einen Gin Tonic besorgt. Setz dich. Das ist Luc Callanach, unser neuester Rekrut, nichts weniger als frisch von Interpol. Luc, das ist eine sehr alte Freundin von mir, Natasha Forge, Leiterin der philosophischen Fakultät der Universität.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen. Woher kennen Sie sich?« Callanach hatte die Frage an beide Frauen gerichtet, die prompt gleichzeitig zu sprechen begannen.

»Pony Club«, lautete die Antwort, die beide mit heulendem Gelächter unterstrichen.

Callanach blickte verdattert von einer zur anderen. »Und das ist warum so witzig?«, fragte er.

»Wir haben es gehasst. Beide. Das kommt dabei heraus, wenn nervige Eltern ihre Töchter am Wochenende los sein wollen, damit sie Golf spielen oder shoppen oder was auch immer tun können. Als ich Tasha das erste Mal gesehen habe, hat sie sich gerade hinter die Stallungen geschlichen, um eine zu rauchen. Ich habe in ihr eine verwandte Seele erkannt und bin ihr gefolgt«, klärte Ava ihn auf.

»So haben wir jedes Wochenende verbracht. Wir haben unsere Reithosen angezogen, die Reitkappen aufgesetzt und sind verschwunden. Ich glaube, ich habe während der ganzen Zeit nicht einmal auf einem Pferd gesessen. Verdammte Mistviecher. Wer auch immer auf die Idee gekommen ist, sie würden es mögen, Menschen auf dem Rücken herumzuschleppen, muss wirklich verblendet gewesen sein. Ich bin einmal getreten worden und nie wieder in die Nähe eines Pferdes gegangen«, erzählte Natasha.

»Ist Ihren Eltern nie etwas aufgefallen?«, hakte Callanach nach.

»Eines Tages wurden wir in das Büro der Reitlehrerin bestellt. Dort sollten wir uns rechtfertigen. Ava hat versprochen, dass wir keinen Ärger machen würden, wenn sie unseren Eltern erzählt, wir würden uns gut machen. So konnten wir uns jedes Wochenende sehen, unsere Eltern waren uns los, und die Reitschule hat unverschämt viel Geld für nichts kassiert. Als Ava dann aufs Internat geschickt wurde und ich allein zurückgeblieben bin, war es ganz schön langweilig, aber wenigstens konnten wir die Ferien zusammen verbringen. Der Sommer schien immer ewig zu dauern.«

Callanach entging nicht, wie die Erinnerung sie zum Lächeln brachte, und er sah einen Schimmer von den sorglosen, rebellischen Mädchen, die sie einst gewesen waren. Als sie Glas klirren hörte, fuhr Ava herum. Sie war nervöser, als sie zugeben wollte, und sie überspielte es, indem sie sich auf die Unterhaltung stürzte.

»Also, morgen Abend. Ich habe meine Redenotizen fertig. Wie viele Leute erwartest du? Gibt es ein Mikrofon? Was soll ich anziehen? Uniform oder Zivilkleidung?«

»Wow. Trink erst mal was«, entgegnete Natasha lachend. »Das ist keine große Sache, jedenfalls nicht für dich. Ich habe dich in den letzten vierzehn Tagen zweimal in den Nachrichten gesehen. Zieh an, was immer du willst. Dein größtes Problem wird sein, am Ende wieder wegzukommen. Ich werde dich wohl zur Hintertür rausschmuggeln müssen, um dich vor den endlosen Fragen zu bewahren.«

»Worum geht es?«, erkundigte sich Callanach.

»Ich halte einen Gastvortrag«, verkündete Ava hoch erhobenen Kopfes. »Verpflichtet in allerletzter Minute, um die Wahrheit zu sagen. Wer hat abgesagt, dass du so verzweifelt warst, mich zu fragen?«

»Niemand hat abgesagt«, entgegnete Natasha kopfschüttelnd. »Es könnte zu einem kleinen Fehler gekommen sein, weil unser Verwaltungsleiter nicht ganz auf der Höhe war, aber das bedeutet nicht, dass du nicht meine erste Wahl gewesen wärst!«

»Und wer war sonst noch im Spiel?«, fragte Ava.

»So ein Idiot hat versucht, Professionals Against Abortion zu buchen, weil das bei unseren freidenkerischen, wohlerzogenen, in sich ruhenden Studenten bestimmt gut angekommen wäre. Glücklicherweise hast du mich gerettet, wofür ich dir ewig dankbar sein werde.«

»Professionals Against Abortion?«, fragte Callanach.

»Eine religiöse Gruppe, die so tut, als entspräche ihre Sichtweise eher professionellen als moralischen Grundsätzen. Sie betreiben auch Schwangerschaftsberatungszentren, in denen sie junge Mädchen in Angst und Schrecken versetzen, bis die glauben, durch einen Abbruch würden sie unfruchtbar oder krank werden oder sogar sterben. Ihre wahren Absichten geben die Berater nicht preis. Die sind ausgesprochen verschwiegen und, wenn Sie mich fragen, auch absolut daneben … Gut. Ich nehme jetzt all meinen Mut zusammen und kämpfe mich zum Tresen vor. Das Gleiche noch mal?«

Während Natasha sich durch die immer dichter werdende Masse aus Leibern quälte, leerte Callanach sein Glas und sah Ava an. Sie war ungewöhnlich still.

»Alles in Ordnung?«

»Mmm«, lautete die Antwort.

»Ihnen ist klar, dass der Chief verlangen wird, dass Sie morgen Abend von einem Uniformierten begleitet werden.«

»Schön«, entgegnete sie. Offenbar hörte sie gar nicht zu.

»Sie müssen Natasha von der Drohung erzählen. Die Universität muss Sicherheitspersonal bereitstellen. In einer Menschenmenge und mit anschließendem Händeschütteln ist ein einzelner Officer vielleicht nicht mehr in der Lage, Ihren Schutz zu gewährleisten.«

»Sind Sie scharf auf eine Beförderung? Sie hören sich nämlich schon beinahe an wie Begbie.«

Natasha stellte die Getränke auf dem Tisch ab. »Was macht ihr für ernste Gesichter?«, fragte sie.

Callanach beschloss, sich der Sache auf seine eigene Weise anzunehmen. Ava hatte inzwischen deutlich genug gemacht, dass sie die potenzielle Gefahr, die mit der Situation verbunden war, nicht zu sehen gedachte.

»Ava hat eine Todesdrohung erhalten«, sagte er. »Das ist der Grund, warum ich heute Abend uneingeladen zu Ihrer kleinen Party dazugestoßen bin.«

»Infolge deines aktuellen Falls?«, fragte Natasha.

»Vielleicht«, erwiderte Ava. »Aber vielleicht steckt auch einer der unzähligen gelangweilten Kriminellen dahinter, die in den letzten zehn Jahren einen herzlichen Hass mir gegenüber entwickelt haben. Wer weiß? Kein Grund, dir Sorgen zu machen, Tasha.«

»Warum kommst du nicht rüber und wohnst einfach eine Weile bei mir?«, schlug Natasha vor.

»Weil du meinen Musikgeschmack nicht ausstehen kannst und total sauer wirst, wenn ich mitten in der Nacht komme und gehe und dich dabei wecke. Und weil ich dich liebe und es keinen Grund zur Sorge gibt. Wir hätten das überhaupt nicht erwähnen sollen.« Das »wir« in dem Satz war eine echte Spitze, immerhin hatte er Ava keine Wahl gelassen, und nun war sie verärgert.

»Doch, das solltet ihr«, konterte Natasha. »Mir wäre wohler, du würdest es tun.«

»Aber das wäre so, als würde ich denjenigen, der dahintersteckt, gewinnen lassen. Du kennst mich gut genug. Pass auf, ich werde den Abend abkürzen«, sagte Ava abrupt, schnappte sich ihre Tasche und rammte die Arme in ihren Mantel. »Tut mir leid, wenn ich dir die Laune verderbe, aber ich muss nach Hause. Macht es Ihnen etwas aus, Luc? Wir sehen uns morgen, Tash. Ich werde mich bemühen, die Sache nicht total in den Sand zu setzen.«

Natasha küsste sie auf beide Wangen. »Du wirst toll sein. Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Luc.«

Ava lebte in einem Reihenmittelhaus in einer ruhigen Straße im Westen der Stadt. Callanach schaltete auf eine Weise in den Polizeimodus um, die nur schwer zu unterdrücken war, wenn man sich jahrelang daran gewöhnt hatte. Er kontrollierte jeden Raum, schaltete jede Lampe ein und vergewisserte sich, dass die Hintertür fest verriegelt, die Fenster im Erdgeschoss ordnungsgemäß geschlossen waren. Erst dann gestattete er Ava, ihr Haus zu betreten, und ließ sich von ihr demonstrieren, dass die Alarmanlage korrekt funktionierte.

»Sie hatten es plötzlich sehr eilig, den Pub zu verlassen«, konstatierte er, während er sich vergewisserte, dass ihr Festnetztelefon ein Freizeichen hatte.

»Etwas, das Natasha gesagt hat, hat mich in Gedanken wieder auf den Fall gestoßen. Ich brauche unbedingt ausreichend Schlaf, und mit ihr zu trinken endet nie gut. Sie mochte Sie übrigens.«

»Woher wissen Sie das?«, fragte er.

»Wenn nicht, hätten Sie das gemerkt. Idioten erträgt sie nicht, und sie entscheidet immer in den ersten zwei Minuten, ob einem Mann getraut werden kann oder nicht. Soweit ich es sagen kann, liegt sie normalerweise richtig. Was mehr ist, als ich im Hinblick auf Tashas Frauengeschmack sagen kann.« Ava stellte einen Kessel auf den Herd und schleuderte ihre Schuhe in Richtung Fußabtreter.

»So?«, hakte Callanach nach.

»Tasha ist lesbisch, auch wenn sie damit nicht gerade hausieren geht. Sie hat schon immer beinahe zwanghaft darauf geachtet, dass das an der Uni nicht bekannt wird, weil sie nicht abgestempelt oder in Schablonen gepresst werden will.«

»Das kann ich verstehen«, entgegnete er. »Also gut, alles gesichert. Falls irgendein Problem auftritt, wählen Sie erst den Notruf und dann meine Mobilnummer.« Er lauschte, als sie die Tür abschloss und die Kette vorlegte. So draufgängerisch sie sich in der Öffentlichkeit auch zeigte, sie ging keine unnötigen Risiken ein.
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Als Callanach am Besprechungsraum vorbeiging, entdeckte er Ava im Kreis ihres Teams. Sie sah aus wie eine Frau mit einer Mission. Neugierig trat er ein und setzte sich still in den Hintergrund.

»Das DNA-Ergebnis ist vor einer Stunde gekommen. Die Mutter des überlebenden Babys ist Lucy Costello. Sie lebt bei ihren Eltern Mary und John in Murrayfield. Bitte vergessen Sie nicht, dass es hier um eine verletzliche junge Frau geht, die gerade ein Kind zur Welt gebracht hat und an einer postnatalen Depression leiden könnte. Wir nehmen ein medizinisches Team mit, zu dem auch ein Gynäkologe gehört. Keine Zwangsmaßnahmen, sofern nichts Unvorhergesehenes passiert. Das Haus muss gesichert werden, damit wir nach einer Verbindung zu den anderen Babys suchen können. Bitte zeigen Sie Respekt und Einfühlungsvermögen.«

»Was hat das System über sie ausgespuckt, Ma’am?«, erkundigte sich einer der Uniformierten.

»Drogenhandel vor einem Jahr. Das war ein Formaldelikt. Sie hat bei einem Rave mehrere Ecstasy-Tabletten gekauft und an ihre Freunde verteilt. Das Geld dafür hatten sie alle zusammengelegt. Außerdem waren Undercover-Polizisten an der Sache beteiligt. Als sie erkannt haben, dass sie erst vierzehn war, haben sie sich mit einer Verwarnung begnügt, aber die Sache war ernst genug, dass ihre DNA erfasst wurde. Gehen wir.«

Auf dem Weg nach draußen hielt Callanach sie auf. »Sie haben einen Durchbruch. Glück gehabt.«

»Allerdings«, sagte Ava. »Kommen Sie doch mit, falls Sie eine Stunde Zeit haben. Das wäre eine gute Gelegenheit für meine Leute, Sie ein bisschen besser kennenzulernen.«

»Gern. Ich werde noch verrückt, wenn ich ohne irgendeine Spur hier herumsitzen muss. Soll ich mit Ihnen fahren?«

»Klar«, sagte sie.

Murrayfield war eine der wohlhabenderen Gegenden der Stadt, und Callanach konnte den Überfluss anhand der Investition in Freizeitanlagen ermessen. Selbst wenn man das Rugbystadion nicht mitzählte, gab es da immer noch eine Eisbahn, Tennisplätze, einen Golfplatz und eine gut platzierte Privatklinik für verletzte Spieler. Nicht gerade die Umgebung, in der man eine junge Frau mit einer Drogenvergangenheit vermuten würde, die kürzlich ihr Kind zum Sterben ausgesetzt hatte.

Die Streifenwagen parkten eine Straße weiter, um keine Panik auszulösen. Nur Ava, der Arzt und ein Range Rover mit vier Detectives in Zivil hielten an der Straße, in der die Costellos wohnten. Als Ava an die Tür klopfte, hörten sie durch ein offenes Fenster im Obergeschoss einen Staubsauger. Kurze Zeit später öffnete eine nervös wirkende Frau, vermutlich Mary Costello.

Ava hielt ihre Marke hoch und stellte sich vor. »Wir suchen Lucy Costello. Ist sie hier?«

»Nein. Worum geht es? Steckt Lucy in Schwierigkeiten?«

»Wir müssen dringend mit ihr reden. Könnten Sie uns sagen, wo sie sich zuletzt aufgehalten hat?« Avas Auftreten war bestimmt, aber höflich.

»Meine Tochter ist in der Schule. Sie hatte heute Morgen eine Prüfung. Ich habe sie selbst hingebracht. Ich glaube, ich habe ein Recht zu erfahren, was Sie von ihr wollen.«

»Wir glauben, dass Ihre Tochter kürzlich einen kleinen Jungen zur Welt gebracht und in einem Park ausgesetzt hat. Außerdem könnte sie im Besitz von Informationen zu anderen Straftaten sein.«

»Das … ist lächerlich«, stammelte Mrs Costello, wirkte aber weinerlich und unverkennbar erschüttert.

»Würden Sie uns bitte zu Lucys Schule begleiten?«

»Ich muss meinen Mann anrufen. Er wird sich dort mit uns treffen«, sagte Mrs Costello.

»Sie können ihn unterwegs von meinem Handy aus anrufen. Wir müssen los«, beschied ihr Ava.

Erkennbar zitternd schnappte sich Mrs Costello Mantel und Handtasche und schrieb eine Nachricht auf ihrem eigenen Telefon, ehe Ava ihr das versprochene Handy geben konnte.

Die St Gabriella’s High School war zehn Minuten vom Haus der Costellos entfernt, und den Beamten blieb keine andere Wahl, als mit ihren Fahrzeugen direkt vor dem Haupteingang zu halten. Horden faszinierter Schulmädchen in Faltenröcken und steifen Blazern beobachteten das Spektakel. Gerade als Ava Mrs Costello aus dem Wagen half, flitzte ein grauer Jaguar XJS in die Parklücke neben ihnen.

»Was hat das zu bedeuten?«, donnerte der Mann am Steuer.

Mrs Costello eilte an seine Seite. »Liebling, bitte, beruhige dich, sie wollen nur mit Lucy sprechen.«

»Sie können mit mir sprechen«, sagte er und baute sich breitbeinig vor dem Detective Constable neben Ava auf. »Wer ist hier zuständig?«

»Ich. Detective Inspector Turner. Sie müssen John Costello sein. Wir müssen mit Ihrer Tochter sprechen. Sie können dabei sein, aber ich muss Sie bitten, sich zu beruhigen.«

»Sagen Sie mir nicht, ich soll mich beruhigen, Miss. Sie haben meine Frau in Angst und Schrecken versetzt, alle möglichen unsinnigen Behauptungen aufgestellt und wollen in die Schule meiner Tochter einfallen. Wie soll ich das dem Schulleiter erklären?«

Eine Gruppe Mädchen rannte in weißer Tenniskleidung mit fliegenden Haaren vorbei. Ein Lehrer rief ihnen zu, sie sollten in Bewegung bleiben. Dann ertönte eine Stimme unterhalb von Callanachs Schulter.

»Daddy, Mummy, was ist denn los?«

Lucy Costello war schmal, wirklich schmal. Das war Callanachs erster Gedanke. Mehr noch, sie war sportlich, beinahe athletisch. Sie mochte einen einmaligen Fehler begangen und Ecstasy probiert haben, aber sie strotzte augenscheinlich vor Gesundheit – rosige Haut, das Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, in der Hand einen Tennisschläger – und sah aus, als wäre sie völlig sorgenfrei.

»Du musst Lucy sein«, sagte Ava. »Ich bin Polizistin. Können wir uns bitte unterhalten?«

Callanach hörte es an Avas Stimme. Hier war ein Fehler passiert. Auf keinen Fall hatte dieses Mädchen kürzlich ein Kind zur Welt gebracht.

»An welchem Tag soll dieses Baby geboren worden sein?«, fragte John Costello.

Ava lieferte ihm die Einzelheiten, während Mary Costello ihre Tochter umklammerte.

»Da war Lucy in einem Schullandheim. Ehe Sie also anfangen, mein Kind zu verhören, schlage ich vor, Sie überprüfen die Fakten.«

Ava nickte einem ihrer Untergebenen zu, er möge hineingehen und Erkundigungen einholen.

»Macht es Ihnen etwas aus, wenn Lucy unseren Arzt für eine kurze Untersuchung begleitet? Es wird nur ein paar Minuten dauern und ist nicht invasiv. Ihre Frau kann gern dabei sein.«

John Castellos Miene verriet, dass es ihm eine ganze Menge ausmachte, aber seine Frau nickte, beschwichtigte ihn und ging mit Lucy und dem Arzt in das Büro der Schulkrankenschwester, wo das Mädchen untersucht werden sollte.

»Ich gehe besser und bringe die Sache mit der Schulleitung in Ordnung. Das wird Sie Ihren Job kosten, Miss Turner.« Damit stolzierte John Costello ebenfalls davon.

»Es muss einen Fehler bei der DNA-Untersuchung gegeben haben. Vielleicht war der Tupfer kontaminiert, oder es gab ein Problem mit der Software«, erklärte Callanach.

»Haben Sie schon mal das Sprichwort gehört, das besagt, dass etwas, das zu gut aussieht, um wahr zu sein, meist auch zu gut ist?«, gab Ava zurück. »Ich hätte wissen müssen, dass es so einfach gar nicht sein kann.«

Ein Constable bestätigte ihr, dass Lucy in der vorangegangenen Woche nicht in Edinburgh gewesen war. Und nicht nur das, das Mädchen hatte sich die Zeit auch noch mit Kajakfahrten, Klettern und Wandern vertrieben, und es gab Fotos, die das bewiesen. Da überraschte es wenig, als der Arzt bestätigte, dass Lucy nicht vor ein paar Tagen niedergekommen war. Ava zog los, um sich bei der Familie zu entschuldigen.

»Lucy, Mr und Mrs Costello, danke, dass Sie so nett waren, unsere Fragen zu beantworten. Sollte Sie das verärgert haben, entschuldige ich mich in aller Form. Wir hatten einen Treffer bei Lucys DNA, und das hat uns zu Ihnen geführt.«

»Von dieser Drogengeschichte, nehme ich an.« John Costello musterte seine Tochter und knirschte stirnrunzelnd mit den Zähnen. Callanach kam das ziemlich hart vor gegenüber einem Mädchen, das gerade von einem Polizeiarzt untersucht worden war und sich in der Schule mit endlosem Geschwätz würde herumschlagen müssen.

»Es war offensichtlich ein Fehler, und ich kann Ihnen nur sagen, dass es uns schrecklich leidtut. Ich hoffe, du bekommst deswegen keine Probleme, Lucy.« Ava stieg wieder in ihren Wagen, und Callanach folgte ihr. Bis zur Hauptstraße schaffte sie es, die Fassung zu wahren. »Gott, was für eine Scheiße!«, brüllte sie dann und trommelte auf dem Lenkrad herum. »Ich habe Zeit und Ressourcen vergeudet, werde mir einiges anhören müssen, und wir sind keinen Schritt weitergekommen.«

»Sie haben auf Basis der gegebenen Informationen gehandelt. Was hätten Sie sonst tun sollen? Lucy passt zu dem Fall – ein junges Mädchen, alt genug, um sexuell aktiv zu sein, aber dennoch verletzlich – wohnhaft in Edinburgh. Sie werden wohl bei der Forensik von vorn anfangen müssen.«

»Und heute Abend muss ich diesen verdammten Vortrag halten. Ich kann von Glück reden, wenn die Presse nicht dort einfällt und mich mit Fragen über meine Inkompetenz bombardiert. Mist!«

»Halten Sie an«, forderte Callanach sie auf.

»Warum?«

»Halten Sie einfach an und steigen Sie aus.« Ava fuhr an den Straßenrand. Callanach öffnete seine Tür und verfrachtete sie auf den Beifahrersitz, während er das Steuer übernahm.

»Ich bin nicht so durcheinander, dass man mir am Steuer nicht mehr trauen kann.«

»Sie haben noch zwanzig Minuten, bis wir wieder auf dem Revier sind. Hören Sie auf, Energie zu verschwenden, nehmen Sie Ihr Telefon und geben Sie Anweisung, alle Tests zu wiederholen. Das ist das, was man uns bei Interpol beigebracht hat. Scheiß auf beruhigen, wenn es ein Problem gibt. Bring es in Ordnung, solange du wütend genug bist, um jedem in der Befehlskette Feuer unterm Arsch zu machen. Ziehen Sie es durch!« Prompt fing sie an zu wählen.

Als Callanach den Wagen geparkt hatte, hatte Ava weiter nichts mehr zu tun, als dem Chief die Lage zu erklären.

»Entschuldigen Sie sich nicht, sagen Sie Begbie einfach, was Sie inzwischen veranlasst haben«, riet ihr Callanach. »Sorgen Sie dafür, dass er weiß, dass er mit einer Beschwerde von Lucys Vater rechnen muss, und warnen Sie ihn, was für ein Typ Costello ist. Keine Überraschungen. Danach kommen Sie zu mir. Ich begleite Sie zu dem Vortrag, damit Sie keinen Uniformierten auf den Fersen haben.«

»Genau, weil Sie dort ja gar nicht auffallen werden.«

»Wenn Ihnen der Uniformierte lieber ist …« Ergeben hob er die Hände.

»Nein, tut mir leid, ich weiß Ihr Angebot zu schätzen. Aber ich bin sicher, Sie könnten Besseres mit Ihrem Abend anfangen. Und Sie wissen bestimmt, dass der Chief Ihnen keine Überstunden bezahlen wird.« Sie lachte.

Callanach stöberte DC Tripp im Lagezimmer auf, wo dieser Akten durchging.

»Was ist das alles?«, fragte er seinen gepeinigt aussehenden Constable.

»Vermisstenfälle«, sagte Tripp. »Ich habe die Suche ausgeweitet, um auch alle anderen großen Städte einzubeziehen, und jetzt vergleiche ich Geschlecht, Alter und andere Übereinstimmungen. Aber viel ist da nicht, um ehrlich zu sein.«

»Nichts, was zu unserem Fall passt?«

»Eigentlich nicht. Ein paar Frauen im richtigen Alter, die unerwartet verschwunden sind, aber keine davon war so profiliert wie Magee oder Buxton, und es gab Hinweise darauf, dass sie unter Depressionen gelitten haben. Keine Anzeichen für eine Entführung, keine Leichen. Davon abgesehen behauptet ein Zuhälter in Glasgow, eines seiner Mädchen sei verschwunden, aber das passt nicht ins Profil«, berichtete Tripp.

»Also gut. Suchen Sie die Einzelheiten zu diesen Fällen heraus und stellen Sie sie für mich in einem Bericht zusammen. Ich gehe in einer Stunde, um DI Turner zu einem Vortrag an der Universität zu begleiten. Gibt es irgendwelche Neuigkeiten im Hinblick auf die Drohung, die Turner erhalten hat?«

»Die forensische Untersuchung war ergebnislos. Keine Abdrücke, Papier und Tinte weitverbreitet, kein Spurenmaterial. Wer immer das geschickt hat, wusste, wie man sauber arbeitet. Man hat nicht einmal einen unautorisierten Zutritt zum Gebäude festgestellt, und die Überwachungskameras haben auch nichts erfasst.«

Der Hörsaal war brechend voll, und Avas Befürchtung, die Presse könnte von den Ereignissen des Tages Wind bekommen haben, erwies sich als unbegründet. Professorin Natasha Forge nahm sie im Foyer in Empfang. Heute wirkte sie auf Callanach nicht so freundlich wie am Vorabend, bis sie ihm augenzwinkernd einen Sherry reichte.

»Geht es Ava gut?«, flüsterte sie. »Sie wirkt ein bisschen zerstreut.«

»Harter Tag«, entgegnete Callanach. »Aber sie ist erstaunlich belastbar.«

Natasha neigte den Kopf zur Seite und fixierte ihn, und er wusste, dass sie versuchte, sich ein Bild von ihm zu machen. »Ja, aber nicht unzerbrechlich, also seien Sie vorsichtig.« Dann führte sie Ava in den Vortragsraum, und sie begaben sich zur Bühne.

Bald darauf erhielt Callanach einen ersten Eindruck von der Begabung seiner Kollegin. Ava ging geschmeidig von der Geschichte des schottischen Justizsystems zum Vergleich internationaler Strafsysteme über und weiter zur Moral der Bestrafung. Die ganze Zeit herrschte Stille im Zuschauerraum. Niemand zappelte, niemand ließ einen Stift fallen, niemand ging zur Toilette. Als sie fertig war, erhoben sich die Studenten und zollten ihr Anerkennung. Natasha, die neben ihr stand, wirkte keineswegs überrascht.

»Das war beeindruckend«, flüsterte Callanach Ava zu, als er sie ins Foyer begleitete.

»Klappe!«, entgegnete sie errötend.

Plötzlich tauchte DC Tripp mit einem uniformierten Officer im Schlepptau in der Menge auf. »Ich habe versucht, Sie anzurufen, aber Sie sind nicht drangegangen«, erklärte er, was Callanach mit einem Seufzen quittierte. Er hatte sein Telefon während des Vortrags stumm geschaltet. »In Granton Harbour wurde etwas gefunden. Sie müssen sich den Tatort ansehen. Der Chief hat mich angewiesen, einen Constable herzubringen, der DI Turner begleiten soll.«

»Eine Leiche?«, fragte Callanach.

»Eher nicht. Um ganz ehrlich zu sein, so genau weiß das bisher niemand.«

Callanach ging zu Ava, senkte den Kopf, bis seine Lippen nahe an ihrem Ohr waren und er leise genug mit ihr reden konnte, dass niemand die Möglichkeit hatte, sie zu belauschen, während er ihr die Situation darlegte. Dann verabschiedete er sich. Hinter ihm wartete bereits ein ziemlich übergewichtiger Mann von durchschnittlicher Größe in sauberen Schuhen und einem ordentlich gebügelten Anzug darauf, Ava vorgestellt zu werden, aber Callanach nahm ihn gar nicht wahr.

Doch Reginald King nahm Callanach wahr. Und ihm fiel auf, dass der Mann leibhaftig noch arroganter wirkte als im Radio. Ihm fiel auch auf, dass die Frauen mit keiner Wimper zuckten, wenn Callanach sich ihnen näherte, und er sah, dass Natashas gute Freundin anscheinend recht vertraut mit Callanach war. King beobachtete Natasha. Würde sie ihn doch nur so ansehen, wie DI Turner diesen Franzosen angesehen hatte. Könnte King ihr doch nur ins Ohr flüstern, ihr zu ihrem Scharfsinn gratulieren und inmitten der bewundernden Meute einen intimen Moment mit ihr genießen. Lange betrachtete er Natasha, und das Bedürfnis, ihr wehzutun, wurde beinahe übermächtig.
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Es gab keine Leiche, weil da buchstäblich keine mehr war. Als Callanach das Lagerhaus betrat, fingen seine Augen prompt an zu tränen. Ein Forensiker reichte ihm einen Schutzanzug samt Brille und Gesichtsmaske.

Tripp begann zu erzählen, während Callanach die Schutzkleidung anlegte. »Der Wachmann, der heute Abend Dienst hatte, hat seine Runde gemacht und einen üblen Geruch wahrgenommen. Als er die Quelle gefunden hatte, war er beunruhigt genug, um Hilfe zu rufen und einen Kollegen aus dem Büro des Hafenmeisters zu holen. Die beiden Männer haben das Fass geöffnet und eine rotbraune Flüssigkeit entdeckt.«

»Wie kann der Gestank so stark sein, wenn er aus einem einzigen Fass stammt?«, fragte Callanach und korrigierte dankbar den Sitz der Maske, sodass sie Mund und Nase gleichmäßig abdeckte.

»Sie sind in Panik geraten. Da war ein Wust menschlicher Haare, die sich am oberen Ende des Fasses an der Versiegelung verfangen hatten. Ihnen ist aufgegangen, dass da etwas Scheußliches drin war, und einer von ihnen hat versucht, die Brechstange rauszuziehen, aber die hat unter dem Rand festgesteckt. Hat das ganze Fass umgeworfen.«

»Idioten. Wo sind sie?« Callanach war nicht in Stimmung für Mitgefühl, ganz gleich, wie schockiert die Männer über ihren Fund sein mochten.

»Bei den Sanitätern. Sie haben sich Chemikalien auf die Kleidung gespritzt und müssen beide ins Krankenhaus. Uniformierte nehmen ihre Aussagen auf. Hier entlang, Sir.« Tripp deutete auf einen Metallsteg, der über einen ausgeschachteten Bereich führte. Für die Szenerie, die ihn auf der anderen Seite erwartete, fand Callanach kein anderes Wort als Blutbad.

Die Flüssigkeit hatte sich über einen großen Bereich ausgebreitet, und die Forensiker bemühten sich, die Spuren, die nicht bereits völlig zerstört waren, zu retten. Ein leeres Fass wurde aus der Mitte der Pfütze gehoben, und ein Fotograf hielt alle Details mit der Kamera fest.

»Können Sie die Chemikalie identifizieren?«, fragte Callanach einen Mann, der damit beschäftigt war, Proben zu nehmen und Etiketten auf Reagenzröhrchen zu beschriften.

»Natriumhydroxid, höchstwahrscheinlich. So gründlich, wie die Knochen zersetzt sind, würde ich sagen, es wurde mit Wasser vermischt. Das beschleunigt den Vorgang. In der Form wird es gewöhnlich als Lauge bezeichnet. Leicht zu beschaffen, jedenfalls in geringen Mengen. Man muss sich nur ausweisen, wenn man das Zeug in Massen kaufen will.«

Callanach sah zu, wie der Mann mit der Pinzette einen Gegenstand aufpickte und ins Licht hielt, um ihn genauer zu inspizieren.

»Was ist das?«, fragte Tripp.

Der Forensiker drehte den Gegenstand ein paarmal hin und her, ehe er antwortete: »Trotz der Schäden bin ich ziemlich sicher, dass das ein menschlicher Zahn ist. Wir werden den forensischen Odontologen hinzuziehen, um sicherzugehen.« Er tütete den Zahn ein und brachte ihn zu dem Polizisten, der die Beweismittel registrierte.

Callanach musste man nicht erst sagen, dass es unmöglich sein würde, Fußabdrücke des Täters zu finden. Dieser Tatort war ein stinkendes, klebriges Chaos. Folglich galt sein Interesse vorwiegend dem Wachmann.

Draußen war ein Reinigungstrupp eingetroffen, der die umweltgefährdenden Materialien neutralisieren sollte. Callanach sah, dass der Krankenwagen gerade abfahren wollte, und er rannte auf ihn zu, verstellte ihm den Weg und zwang den Fahrer zu einem Ausweichmanöver.

»Ich weiß nicht, was Sie vorhaben, aber wir sind auf dem Weg ins Krankenhaus …«, begann der Sanitäter.

»Warten Sie einfach, bis ich mit diesen Zeugen gesprochen habe«, rief Callanach und hielt seine Marke hoch. »Öffnen Sie die Hecktür.« Die Tür schwang auf und gab den Blick auf zwei Männer frei, die Sauerstoffmasken trugen und in Decken gehüllt waren. »Wachmann?«, fragte er.

Der Mann auf der rechten Seite nickte.

»Gibt es hier irgendwelche Überwachungskameras?« Der Mann schüttelte den Kopf. »Was ist mit dem Sicherheitsdienst am Tag? Wer hatte vor Ihnen Dienst?«

Er nahm die Sauerstoffmaske ab, um sprechen zu können. »Dafür ist kein Geld da, Kumpel. Die holen uns nur nachts her, um die Kids und die Junkies bei Dunkelheit fernzuhalten. Ich habe ihnen immer wieder gesagt, dass sich das noch rächen wird, aber die wollten einfach nicht hören.« Er fing an zu husten und setzte die Maske wieder auf.

Callanach sprang aus dem Krankenwagen und knallte die Tür zu. »Tripp, kontrollieren Sie sämtliche Kameras auf dem Hafengelände. Straßen, Parkplätze, private Sicherheitseinrichtungen. Finden Sie heraus, wo dieses Fass hergekommen ist. Und ich will mit dem Pathologen sprechen, sobald die Tatortermittler fertig sind.«

»Ja, Sir«, sagte Tripp und kritzelte in seinem Notizbuch herum. »Und ich dachte, wir sollten zu Fuß nach verlassenen Handwagen suchen.« Callanach musterte den jungen Constable stirnrunzelnd. »Den Rollkoffer kann er dieses Mal nicht benutzt haben. Es muss eine Art Handwagen gewesen sein, und in dem Gebäude konnte ich keinen entdecken.«

»Sie gehen davon aus, dass das Jayne Magees Leiche ist, aber dafür haben wir keine Beweise. Das könnte ein völlig unabhängiger Fall sein.« Callanach stellte die Worte seines Constables infrage, um zugleich sich selbst infrage zu stellen. Denn auch er nahm es wahr, dieses Gefühl, dass dies genau das war, worauf sie gewartet hatten, aber dieser Leichenfund hatte nichts mit dem ersten gemeinsam.

»Es sieht nur so aus, als hätte er es wieder getan. Leiche loswerden, Beweise vernichten. Wie stehen da die Chancen?«, fragte Tripp.

»Also gut, schicken Sie ein paar Männer auf die Suche nach Handwagen. Erkundigen Sie sich bei den Arbeitern in den benachbarten Gebäuden, ob ihnen jemand aufgefallen ist, der hier nicht hergehört. Aber wenn es unser Mann ist, dann bin ich überzeugt, dass er sich gut an die Umgebung angepasst hat.«

Das Gebäude war typisch für die Lagerhäuser, in denen man Waren aufbewahrte, ehe sie verschifft oder auf dem Landweg weiterverschickt wurden. Die Kräne, die einmal draußen gestanden haben mussten, waren längst verschwunden, aber die großen Türen, die einen einfachen Zugang zu den gelagerten Gütern gewährleisten sollten, waren noch da, außerdem Stege auf unterschiedlichen Höhen und ein Verwaltungsbereich mit Toiletten und einem Belegschaftsraum. Hineinzugelangen konnte nicht allzu schwer gewesen sein. Der Drahtzaun, der das Gelände umgab, ließ sich mühelos anheben, und diverse zerbrochene Fenster boten einen einfachen Zugang, über den eine Feuertür geöffnet werden konnte. Das Fass hineinzubekommen dürfte schon schwieriger gewesen sein. Er hatte es nicht rollen können, weil er hätte befürchten müssen, dass die gefährliche Fracht verschüttet wurde. Und warum überhaupt dieses Lagerhaus? Von ein paar Kisten und seit langer Zeit außer Dienst gestellten Maschinen abgesehen, war es leer. Dennoch waren die Überreste nicht zufällig hier abgelegt worden. Man musste wissen, wo man parken konnte, wie man hineinkam und wann die Wachleute ihre Runden machten. Callanach wünschte, der Tatort wäre nicht ganz so schlimm beschädigt worden. Was immer sie auch an Beweisen sichern konnten, würde ein Verteidiger vor Gericht in Zweifel ziehen. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass das Schicksal sich alle Mühe gab, die Ermittlungen zu behindern. Das umgekippte Fass setzte nur noch einen drauf. Die Presse würde darüber herfallen. Früher oder später würde ein Journalist einen der Wachleute aufspüren und einen Enthüllungsbericht veröffentlichen, einen Augenzeugenbericht über das Blutbad auf dem Boden des Lagerhauses. Und er konnte weiter nichts tun, als zuzusehen und zu warten. Nachdem er ein paar letzte Fotos von der Außenseite des Gebäudes geschossen hatte, kehrte Callanach zurück in sein Büro.

Normalerweise hätte bei seiner Rückkehr aus dem Revier Stille herrschen sollen. Die Arbeiten, die bei Nacht erledigt werden konnten, fanden entweder am Tatort oder im Labor statt. Folglich hatte er nicht damit gerechnet, Detective Sergeant Lively im Lagezimmer Hof halten zu sehen, umgeben von nahezu jedem seiner Teamangehörigen und einigen anderen Gesichtern, die ihm nichts sagten. Als Callanach eintrat, breitete sich Stille aus, so undurchdringlich wie eine Ziegelmauer.

»Ist sie es?«, fragte Lively, und Callanach überlegte, ob er der offiziellen Sprachregelung folgen oder seine eigene Sichtweise schildern sollte. Er entschied sich für den Mittelweg.

»Das Opfer wurde noch nicht identifiziert, aber es gibt Beweise dafür, dass sich in dem Fass ein menschlicher Körper befunden hat. Das Labor wird die Überreste heute Nacht untersuchen und sich bemühen, noch vorhandene DNA zu sichern. Bis die Forensiker ihre Untersuchungen abgeschlossen haben, sind Spekulationen nicht ratsam«, sagte Callanach.

»Sie haben Haar von der Farbe gefunden, die auch Jayne Magees Haar hat.« Livelys Stimme klang schrill, und er hatte die Fäuste geballt. Callanach hätte dem Zusammentreffen gern sofort ein Ende bereitet und ihn irgendwohin geschafft, wo sie sich unter vier Augen unterhalten konnten.

»Die Haarfarbe kann wegen des Einflusses der Chemikalie nicht eindeutig bestimmt werden. Wir sind nicht einmal sicher, ob wir es mit einem weiblichen Opfer zu tun haben. Heute Nacht gibt es für uns nichts mehr zu tun. Morgen früh brauche ich Sie alle für die Ermittlungen, also gehen Sie jetzt nach Hause, ruhen Sie sich aus, und wir sehen uns zu einer ausführlichen Besprechung um acht Uhr wieder.«

»Und inzwischen vergeuden wir eine weitere Nacht, statt Jaynes Mörder zu suchen. Ich sitze nicht hier herum und warte darauf, dass irgendetwas passiert. Es gibt Leute, die etwas tun können.«

»Detective Sergeant, Sie müssen in Erwägung ziehen, dass dies vielleicht nicht Jayne Magee ist, ehe Sie irgendetwas unternehmen«, warnte ihn Callanach.

»So, muss ich das?« Lively sprach zu laut und war Callanach zu nahe. Alle im Raum hielten die Luft an. »Vielleicht, Sir, wäre Jayne Magee jetzt gar nicht tot, hätten Sie den Täter nicht durch diese Pressekonferenz zum Handeln getrieben. Vielleicht sind Sie derjenige, der seine Position überdenken sollte.«

Callanach wusste, dass Lively trauerte, dennoch war sein Verhalten absolut inakzeptabel. Nur zu gern hätte er seinem eigenen Frust Luft gemacht und dem DS die Auseinandersetzung geliefert, auf die er offenbar aus war, doch vor seiner Truppe die Fassung zu verlieren würde mehr Ärger nach sich ziehen, als die Sache wert war. Er trat einen Schritt zurück.

»Senken Sie die Stimme, wenn Sie mit mir sprechen, Sergeant. Wie schon gesagt, ruhen Sie sich aus. Morgen werden Sie sich vielleicht wieder erinnern, was der Dienstweg erfordert. Sollten Sie damit auch morgen früh noch Probleme haben, werden wir ein weiteres Gespräch darüber führen.« Ohne sich umzublicken, marschierte Callanach zu seinem Büro. Das Letzte, was sie bei den Ermittlungen brauchen konnten, war, dass die Gefühle noch weiter hochkochten. Schließlich folgte er seinem eigenen Rat und ging nach Hause.

Am nächsten Morgen erhielt er bereits um sieben Uhr eine Textnachricht, die besagte, dass der Pathologe ab halb zehn für ihn zur Verfügung stünde. Callanach war beeindruckt. Die Forensiker hatten offenbar die Nacht durchgearbeitet, auch wenn der Chief über die neuen Überstundenzahlen nicht erfreut wäre. Eine weitere Nachricht traf ein, als er gerade in Erwartung eines langen Tages ohne Mittagspause Rührei zubereitete. Er ignorierte das Piepen und strich Butter auf seinen Toast. Bei wirklich dringenden Angelegenheiten rechnete er eher mit einem Anruf als mit einer Textnachricht. Und vor acht Uhr morgens sollte es ihm doch möglich sein, ein friedliches Mahl in seinem eigenen Zuhause einzunehmen.

Er aß, funkelte von Zeit zu Zeit das Telefon an und warf dann doch einen Blick auf die Nachricht. Der Absender war DS Lively. So verlockend der Gedanke auch war, sie ungelesen zu löschen, überwog doch das Bedürfnis zu erfahren, was los war. Er drückte auf das Nachrichtensymbol. Lively informierte ihn über ein Treffen, dessen Beteiligte mit Ausnahme von DCI Begbie höchst geheimnisvoll als »andere interessierte Parteien bezüglich des Mordes an Jayne Magee« bezeichnet wurden. Callanach spürte Zorn in sich aufsteigen, weil das Opfer einen Namen erhalten hatte, ehe es irgendetwas Offizielles gab, doch er zwang sich, DS Livelys Perspektive in Erwägung zu ziehen. Der Gedanke, dass die Überreste in dem Fass die von Reverend Magee waren, war nicht so weit hergeholt.

»Verdammter Mist!«, sagte er zu dem Kaffee, der vor ihm auf dem Tisch abkühlte. »So einen Unsinn kann ich nicht brauchen.« Callanachs nächster Gedanke war, dass er weit schneller als erwartet angefangen hatte, nicht nur Englisch zu sprechen, sondern auch zu denken. Nach dem Tod seines Vaters hatte seine Mutter darauf bestanden, dass sie während seiner Kindheit beide Sprachen benutzten, dennoch war ihm der Umzug aus einem Land, in dem Französisch gesprochen wurde, wie eine gewaltige Hürde erschienen. Sein Unbewusstes hatte diesen Schritt offenbar viel leichter vollzogen als sein Bauch. Der darauf folgende Gedanke besagte, dass die Dinge, die Leute laut aussprachen, meist der Wahrheit entsprachen, wenn ihnen nicht bewusst war, dass sie redeten. Er dachte daran, dass Jayne Magees Entführer und mutmaßlicher Mörder von einem Fahrradfahrer beim Selbstgespräch belauscht worden war, und nahm sich vor, sich die Aussage des Radfahrers aus der Akte zu holen, sobald er am Arbeitsplatz war.

Eine Stunde später wartete DS Salter im Korridor darauf, Callanach geradewegs zum Chief zu eskortieren. Ava war bereits dort, zusammen mit einer anderen Frau, der er zuvor noch nicht begegnet war.

»DI Luc Callanach, das ist Dr. Ailsa Lambert, Edinburghs leitende forensische Pathologin. Ich glaube, Ihre Pfade haben sich bisher noch nicht gekreuzt«, stellte DCI Begbie sie formell vor.

»Ich war leider erst nach Ihnen in dem Lagerhaus. Hat mich mitten in einer Autopsie erwischt, daher die Verzögerung. Aber Jonty Spurr hat mir schon von Ihnen erzählt.«

Begbie hüstelte höflich und winkte Callanach zu, er möge sich setzen. »Nun gut, Ailsa, ich dachte, wir sollten die beiden Fälle zusammen durchgehen. Ich weiß, wie beschäftigt Sie sind, aber ich ziehe es vor, wenn meine Teams wissen, was im Lager des jeweils anderen vor sich geht, für den Fall, dass unsere Mitarbeiter von einer Ermittlung zur anderen wechseln müssen. Wo möchten Sie beginnen?«

»Danke, George«, entgegnete sie mit einem freundlichen Lächeln und öffnete auf dem Tablet in ihrer Hand eine Datei. »Ich denke, wir fangen mit dem Baby-Fall an. Eine furchtbare Tragödie. Beide Kinder waren bis auf die Unterkühlung, die zu ihrem Tod geführt hat, gesund. Ich habe mit dem Pädiater gesprochen, der bestätigt hat, dass auch das überlebende Kind unverletzt war. Dem Baby geht es inzwischen anscheinend wieder recht gut. Ich weiß, dass Sie dachten, bei der DNA sei etwas schiefgelaufen, Ava, also habe ich die Resultate erneut prüfen lassen. Mit dem gleichen Ergebnis. Darum habe ich eine weitere Untersuchung durch einen mir bekannten Professor erbeten. Sie hatten recht und unrecht.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Ava. »War die DNA in unserer Blutprobe nun von Lucy Costello oder nicht?«

»Soweit das Labor die Marker gewöhnlich kontrolliert, ja. Normalerweise überprüfen sie fünfzehn bis zwanzig Punkte der DNA eines Menschen, was zu einem unglaublich hohen Grad an Sicherheit hinsichtlich positiver DNA-Beweise führt. Bei näherer Betrachtung haben sie jedoch vier Varianten entdeckt, die man als Einzelnukleotid-Polymorphismen bezeichnet. In einfachen Worten: Es gab vier fast nicht wahrnehmbare Unterschiede zwischen der DNA aus Lucy Costellos Akte und der, die wir in dem Blut auf der Haut des Babys gefunden haben. Das bedeutet, dass das Blut zwar nicht von Lucy stammte, aber nur von einer anderen Person stammen kann: einem eineiigen Zwilling. Sie muss eine eineiige Zwillingsschwester haben, anderenfalls wäre die Abweichung schon bei der ersten Untersuchung aufgefallen.«

»Lucy hat eine Zwillingsschwester?« Noch während sie sprach, tippte Ava eine Textnachricht, und Callanach wusste, ihm würde es an ihrer Stelle genauso ergehen – er hätte sofort einen der Detective Constables darauf angesetzt, einen Namen und sämtliche zugehörigen Akten aufzustöbern. »Aber weder die Mutter noch der Vater haben irgendetwas erwähnt …«

»Ist Ihnen in dem Haus etwas aufgefallen?«, fragte Begbie. »Gab es da keine Familienfotos?«

»Wir hatten keine Gelegenheit, uns drinnen umzusehen«, erwiderte Ava. »Unsere Verdächtige, Lucy, war in der Schule, also sind wir direkt dorthin gefahren. Als der Arzt dann festgestellt hat, dass sie nicht niedergekommen war, und die Schule ihr Alibi bestätigt hat, gab es für uns keinen Grund mehr, das Haus zu betreten.«

»Die Eltern haben keine Zwillingsschwester erwähnt, als wir bei ihnen waren. Sie müssen doch geahnt haben, dass wir die falsche Tochter im Visier hatten«, sinnierte Callanach.

»Hat John Costello schon Beschwerde eingereicht, Sir?«, erkundigte sich Ava bei Begbie.

»Nein«, antwortete der DCI.

»Lucys Vater hat nicht nur etwas geahnt«, sagte Ava und lief rot an. »Er hat es verdammt genau gewusst. Nur deswegen hat er sich so aufgeplustert. Ich finde heraus, in welche Schule sie geht, ehe ich noch einmal mit den Eltern rede. Danke, Ailsa. Irgendwelche Einwände, wenn ich mich verabschiede? Ich muss meine Leute zusammentrommeln.«

»Gehen Sie nur«, sagte Dr. Lambert. »Und grüßen Sie Ihre Mutter herzlich von mir.« Die Pathologin küsste Ava auf beide Wangen, ehe die zur Tür stürzte. Callanach fragte sich, wie klein Edinburghs Gemeinde der Hüter von Recht und Gesetz sein mochte, wenn die leitende Pathologin mit der Mutter eines DI befreundet war. Kein Wunder, dass Ava glaubte, ihre Leute würden ihren privilegierten Hintergrund nicht gerade schätzen.

»Also gut, Luc«, sagte Ailsa, warf sich in die Brust wie eine matronenhafte Tante und rief mit einem Wischen ihres Fingers über das Glas eine neue Datei auf. »Die Überreste in Ihrem Fall. Definitiv menschlich. Fragmente des Beckens beweisen, dass es sich bei dem Opfer um eine erwachsene Frau handelt. Die Chemikalien haben die Knochen – oder das, was von ihnen übrig ist – zu stark zersetzt und umgewandelt, um noch DNA zu liefern, aber das Haar, das sich am Rand verfangen hat, gehört zu Ihrer Vermissten Jayne Magee. Was, wenn Ihr Gesichtsausdruck irgendetwas zu besagen hat, keine große Überraschung für Sie ist.«

»Bedauerlicherweise ist es das wirklich nicht«, erwiderte Callanach. »Wie lange hat es gedauert, den Leichnam so weit zu zersetzen?«

»Unsere Ergebnisse sind nicht so verlässlich wie üblich, weil sich der größte Teil der Flüssigkeit auf den Boden ergossen hat, aber ich würde sagen, zwei Tage. Die Mischung war darauf ausgelegt, das Tempo der Zersetzung zu maximieren. Wenn wer immer das getan hat, nicht genau die richtige Menge an Wasser hinzugefügt hätte, dann wären wir vielleicht noch auf Weichgewebe gestoßen.«

»In Ordnung«, sagte er. »Ich benachrichtige die Familie und bereite eine Presseerklärung vor. Danke, Dr. Lambert. Ich weiß Ihre schnelle Arbeit zu schätzen.«

»Ein interessanter Punkt war da noch«, fügte sie hinzu und Callanach, der gerade sein Notizbuch hatte wegstecken wollen, hielt inne. »Die Zähne. Es waren nicht alle vorhanden, soweit wir es sehen konnten. Die, die im Fass waren, sind beschädigt, aber dennoch ausreichend intakt, dass der forensische Odontologe sie mit den Angaben in Jayne Magees zahnärztlichen Unterlagen vergleichen konnte. Er ist sicher, dass sie übereinstimmen, aber wir haben nur Zähne aus dem Unterkiefer. Die aus dem Oberkiefer sind entweder einfach verschwunden oder vollständig aufgelöst worden.«

Callanach machte sich Notizen, während er darüber nachdachte, was das zu bedeuten haben könnte. »Wie ist es möglich, dass sich alle Zähne aus dem Oberkiefer aufgelöst haben, wenn die aus dem Unterkiefer nur leicht beschädigt waren?«

»Eine gute Frage«, erwiderte sie. »Und da ist noch ein anderer Punkt: Warum haben sich die Zähne nicht in einem ähnlichen Ausmaß aufgelöst wie die Knochen, von denen fast nichts mehr übrig war?«

»Lösen sich Knochen und Zähne denn normalerweise gleich schnell auf?«, hakte er nach.

»Nicht ganz, aber wenn man bedenkt, wie sorgfältig er bei den Chemikalien war, hätte ich schon vermutet, dass sie mehr Schaden hätten nehmen müssen. Das ist ein Rätsel. Wir führen Tests durch, um die Zerfallsrate zu bestimmen, aber das wird wohl ein paar Tage dauern. Ich melde mich dann bei Ihnen.«

Callanach überließ die Pathologin und den Chief ihrem Gespräch über Verbrechenszahlen und Politik. Zunächst musste er nun mit DS Lively sprechen, und darauf freute er sich ganz und gar nicht. Weit musste er nicht gehen, um ihn aufzuspüren. Lively saß in Callanachs Büro, zusammen mit einem weißbärtigen Herrn im Tweed-Anzug, den Callanach nicht einordnen konnte, und einem weiteren Mann, der ein Kollar trug. Tripp blickte ihm an der Tür überaus nervös entgegen und hatte offensichtlich schon auf ihn gewartet.

»Ich habe ihnen gesagt, wir sollten lieber im Besprechungsraum warten. Tut mir leid …«, stammelte der Constable.

»Und ich sagte, das würde Ihnen unter den gegebenen Umständen nichts ausmachen«, fiel ihm DS Lively ins Wort. Seine roten Augen und das strähnige Haar lieferten ein Musterbild von zu wenig Schlaf und mangelnder Selbstsorge. Seine Stimme klang angespannt, aber Lautstärke und Wortwahl blieben auf einer annehmbareren Ebene als bei ihrer letzten Begegnung. Was, wie Callanach dachte, kein Zugeständnis an ihn war. Die Männer, die Lively mitgebracht hatte, verlangten dem Sergeant mehr Respekt ab als er.

»Machen Sie sich keine Gedanken, Tripp«, sagte Callanach. »Sie können gehen.« Tripp sah vor allem erleichtert aus, weniger verärgert darüber, dass er fortgeschickt wurde, und er verschwand auf der Stelle. »Ich bin Detective Inspector Luc Callanach, aber ich bin sicher, das wissen Sie bereits.« Er reichte jedem der beiden Fremden die Hand.

»Das ist Reverend Canon Paul Churchill, der mit Jayne zusammengearbeitet hat«, sagte Lively. »Und dies ist Professor Edwin Harris. Wir sind hier, um die nächsten Schritte der Ermittlungen abzusprechen.«

Callanach holte einmal tief Luft. Es war durchaus normal, dass Betroffene eine Erklärung wünschten. Was ihn ärgerte, war, dass Lively diese Leute ohne Vorwarnung zusammengetrommelt hatte. »Danke, Sergeant, aber die Familie des Opfers wurde bisher nicht über die gestrigen Ereignisse in Kenntnis gesetzt, folglich ist dieses Gespräch verfrüht.«

»Lassen Sie mich hier unterbrechen«, meldete sich Professor Harris zu Wort. »Ich habe Verständnis für Ihre Vorgehensweise. Ich habe viele Jahre mit den Vollzugsbehörden zusammengearbeitet. Reverend Paul hat vergangene Nacht mit Jaynes Familie gesprochen, also müssen wir uns damit nicht aufhalten.«

»Sie haben mit ihrer Familie gesprochen? Ohne dass ein Officer mit einer Spezialausbildung für den Umgang mit Trauerfällen dabei war?« Callanach drehte sich um und starrte Lively an. »Obwohl Sie nichts außer Vermutungen hatten. Das ist ein eklatanter Verstoß gegen das Protokoll. Ihnen ist doch klar, dass das eine Disziplinarangelegenheit ist, nicht wahr, Detective Sergeant?«

Harris hob die Hand und hielt sie zwischen Callanach und Lively, um die aufgeheizte Situation zu beruhigen. Lively schaute sich zu dem Professor um. Callanach hingegen fixierte weiter mit wütender Miene seinen Sergeant.

»Detective Inspector, wir sollten uns nicht daran aufhängen, wer was wann gesagt hat. Wir sind beide Profis, und die statistische Wahrscheinlichkeit, dass die Überreste tatsächlich zu Reverend Magee gehören, war überaus hoch. Ich hatte gehofft, dass Sie unter diesen Umständen einer etwas pragmatischeren Herangehensweise gegenüber aufgeschlossen wären. Unsere Hauptsorge ist, dass uns die Zeit davonläuft, und ich bin hier, um Ihnen zu helfen.«

Callanach erkannte eine Nebelkerze, wenn sie ihm hingeworfen wurde. »Und welche Art von Hilfe haben Sie genau anzubieten?«

Reverend Paul ging dazwischen, und seine Ansprache vermittelte den Eindruck einer gut einstudierten Szene, in deren Verlauf der Professor den Kopf hängen ließ, um seine – nach Callanachs Empfinden falsche – Verlegenheit zu demonstrieren.

»Professor Harris ist ein renommierter, geachteter Profiler. Er ist im Ruhestand, aber er hält immer noch auf internationalem Parkett Vorlesungen zu dem Thema und hat Bücher darüber geschrieben. Außerdem ist er schon seit einigen Jahren ein treues Mitglied unserer Gemeinde und war gut bekannt mit Jayne. Der Professor hat seine Unterstützung angeboten, und die Kirche wird gern für die Kosten aufkommen, um Bewegung in Ermittlungen zu bringen, bei denen es, wie uns DS Lively erzählt hat, bisher bedauerlicherweise nicht so recht vorangegangen ist.«

»Ich fürchte, das wäre unangebracht«, erklärte Callanach. »Sie müssten Zugriff auf nicht öffentliche Informationen erhalten, und ein Profiling nach nur zwei Morden ist ausgesprochen unüblich.«

»DCI Begbie sagte, er würde eine Sicherheitsfreigabe gewähren, da Professor Harris schon früher mit dem Department zusammengearbeitet hat. Solange St Mary’s zahlt, machen wir weiter«, sagte Lively.

»Wir hatten heute in diesem Punkt eine Besprechung vereinbart«, erwiderte Callanach.

»Der Chief sagte, ich soll dafür sorgen, dass Sie auf dem Laufenden sind. Ich habe bereits die Genehmigung von Elaine Buxtons Mutter, Professor Harris ihre Akte auszuhändigen.« Lively wollte ihn vor vollendete Tatsachen stellen.

»Ich hätte gern umgehend Zugriff auf alle relevanten Informationen.« Nun, da seine Referenzen dargelegt worden waren, übernahm Professor Harris die Zügel. »Ein Büro wäre auch hilfreich. Es wird uns eine Menge Zeit ersparen, wenn ich nicht allzu viel herumziehen muss.« Beim Sprechen rieb er sich die Nase; sein Lächeln war voller Selbstvertrauen, seine Stimme leise und gelassen. Dieser Mann bat nicht um Erlaubnis.

»Ich würde es vorziehen, mich erst mit dem Chief abzusprechen, ehe ich die Freigabe der Informationen autorisiere«, sagte Callanach. »Und es gibt noch andere Dinge, die dringend meine Aufmerksamkeit erfordern. Ich weiß Ihren Besuch zu schätzen, meine Herren.« Damit stand er auf und ging zwischen den Männern hindurch, um die Bürotür zu öffnen.

»Wissen Sie, Inspector, je früher ich mir die Beweise ansehen kann, desto früher kann ich Ihnen sagen, nach wem Sie suchen sollten«, wandte Harris ein. Das Lächeln klebte unverändert an seinem Platz, aber seine Stimme klang nun härter.

»Ich werde daran denken«, entgegnete Callanach.

Lively war purpurrot angelaufen, doch der Reverend legte ihm besänftigend eine Hand auf den Arm und sprach gerade laut genug mit ihm, um sicher zu sein, dass Callanach seine Worte hören konnte. »Machen Sie sich keine Gedanken, Matthew. Ich werde persönlich mit dem Chief Inspector reden.«

Dann gingen sie den Korridor hinunter, wobei Harris lautstark über die Gefahren vergeudeter Zeit lamentierte.

Callanach griff zu seinem Telefon und wählte Avas Mobilnummer. Er benötigte Informationen und eine Rückmeldung, ehe er mit dem Chief sprach. »Können wir reden, Ava?«

»Ich steige in drei Minuten in den Wagen. Wenn Sie auch drin sitzen, haben Sie auf dem ganzen Weg zur St Gabriella’s High School meine volle Aufmerksamkeit. Mehr kann ich leider nicht anbieten«, sagte sie.

Callanach schnappte sich seine Jacke und rannte los.


KAPITEL 20

Callanach schaffte es gerade noch zum Wagen. Ava hatte es derart eilig loszufahren, dass sein Fuß noch zur Beifahrertür hinaushing, als sie bereits mit quietschenden Reifen davonjagte. Er gab sich Mühe, sich nicht allzu auffällig an den Kanten der Sitzfläche festzuklammern, während sie fuhr, und konzentrierte sich darauf, die Fragen zu stellen, auf die er eine Antwort brauchte.

»Was wissen Sie über Professor Edwin Harris?« Bei jedem anderen hätte er sich um eine diplomatischere Herangehensweise bemüht, aber Ava hatte sich bereits als die Art Polizistin erwiesen, die es vorzog, gleich zur Sache zu kommen.

Für einen Sekundenbruchteil wandte Ava den Blick von der Straße ab. »Der Mann, der aussieht, als hätte Gott sich für die Hirschjagd zurechtgemacht?«

Vollkommen unvermutet brach Callanach in Gelächter aus, und die Spannung löste sich. Die Tachonadel sackte etwas ab, und er zupfte seine Finger aus dem Polster.

»Er war schon im Ruhestand, als ich DI wurde, aber er hatte mit einigen der Fälle zu tun, an denen ich als Detective Constable gearbeitet habe. Was haben Sie mit ihm zu tun?«

»Man hat mir seine Unterstützung angeboten. Nur dass ›anbieten‹ in diesem Fall heißt, ich habe sie anzunehmen, ob ich will oder nicht. Er ist anscheinend eine große Nummer in Jayne Magees Kirchengemeinde. Der Chief hat sich schon zur Zustimmung überreden lassen, weil es uns nichts kostet. Wenn ich jetzt Nein sage und es noch einen Mord gibt, bin ich der Staatsfeind Nummer eins.« Sie bog so schwungvoll rechts ab, dass Callanachs Wange für eine Sekunde an die Seitenscheibe gepresst wurde.

»Dann lassen Sie mich mal den Advocatus Diaboli spielen. Sie können gratis auf den Rat eines Mannes zurückgreifen, der einige Jahre mit der Polizei zusammengearbeitet hat. Warum sollten Sie darauf verzichten wollen, und was haben Sie zu verlieren?«

Callanach rammte ein stützendes Knie gegen das Handschuhfach des Wagens. »Ich bin nicht überzeugt, dass ein Profil uns in diesem Fall weiterbringen kann, und ich befürchte, es könnte uns in die falsche Richtung lenken. Im schlimmsten Fall könnten wir Personen ignorieren, die wir als Verdächtige betrachten sollten. Außerdem ist Harris persönlich involviert. Er will Ergebnisse, um die Kirche zu beschwichtigen, und das bedeutet, dass er vielleicht zu hartnäckig nach Antworten sucht, die es gar nicht gibt.«

»Lassen Sie ihn doch machen: Gestatten Sie ihm, ein Profil anzufertigen, und dann ignorieren Sie es«, sagte Ava.

»Ich glaube, ich habe in dem Punkt keine große Wahl. Was ich wirklich wissen möchte, ist, ob ich seinem fachlichen Urteil trauen kann.«

»Ihr Bauch hat bereits Nein gesagt, und ich bin sicher, Sie haben es nicht nötig, sich von mir sagen zu lassen, dass Sie Ihren Instinkten folgen sollen«, erklärte sie und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Verdammt«, zischte sie eine rote Ampel an.

»Nein. Ich hatte wohl gehofft, Sie könnten mir bestätigen, dass mein Instinkt mich nicht trügt.«

»Er geht Ihnen auf die Nerven, weil er die Sache zu sehr genießt. Er sieht nicht nur aus wie der Gott aus einer Kinderzeichnung, er benimmt sich auch wie einer. Das Gleiche habe ich auch empfunden, als ich ihn das erste Mal bei einer Besprechung habe reden hören. Er war so selbstgefällig. Jeder gute Polizist, den ich kenne, verbringt einen Teil seiner Zeit damit, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, ob er einen Fehler gemacht haben könnte, ob er womöglich nicht hart genug gearbeitet hat, ob er etwas übersehen hat. Der Mann verkörpert exakt die entgegengesetzte Haltung.«

»Danke«, sagte Callanach. »Das war genau das, was ich hören musste.«

»War mir ein Vergnügen«, entgegnete sie. »Aber passen Sie gut auf. Der ist schon lange genug dabei, dass einige der großen Tiere auf ihn hören. Das ist ein Grund für sein Auftreten. Halten Sie sich fern, wann immer Sie können. Wäre ich an Ihrer Stelle, würde ich ihn dem Chief überlassen. Sie können mir danken, indem Sie mir den Rücken stärken. Wird beruhigend sein, einen höherrangigen Zeugen für die Beschwerden zu haben, die ich mir gleich einhandeln dürfte.« Zum zweiten Mal fuhr sie auf das Gelände der St Gabriella’s High School, das im steten Regen verlassen wirkte. Callanach folgte Ava zur Pförtnerloge.

»Kann ich helfen?«, fragte eine Frau auf eine unangebracht missbilligende Art. Es fühlte sich tatsächlich so an, als wären sie wieder zu Schülern geworden.

»DI Turner«, sagte Ava und ließ ihre Marke aufblitzen, obwohl kein Zweifel daran bestehen konnte, dass die Empfangsdame genau wusste, wen sie vor sich hatte. »Nach Aktenlage war Felicity Costello zuletzt Schülerin Ihrer Schule. Ist sie derzeit im Unterricht?« Ehe die Frau antworten konnte, wurde eine Tür auf der Rückseite des Büros geöffnet, und ein Mann trat ein.

»Informationen über unsere Schüler sind vertraulich. Darf ich fragen, ob Sie über entsprechende Befugnisse verfügen?«, fragte er. Der Mann war nervös, verzog abwehrend das Gesicht und versuchte, seine Mimik mit einem bemühten Lächeln zu übertünchen. Callanach sehnte sich danach, ihn zum Stillhalten aufzufordern.

»Ja, allerdings«, entgegnete Ava und reichte ihm die Papiere.

»Dann muss ich Sie bitten, sich zu gedulden, bis ich die Schulanwälte kontaktiert habe, damit Sie das Dokument prüfen können. Ich möchte mir nicht nachsagen lassen, ich würde meine Pflichten nicht ordnungsgemäß erfüllen.«

»Entschuldigung, wie war Ihr Name gleich?«, fragte Ava.

»Justin Currie«, entgegnete er. »Rektor.«

»Das ist eine ernste Ermittlung, Mr Currie, und wenngleich es Ihnen freisteht, die Rechtsvertreter Ihrer Schule zu kontaktieren, möchte ich sofort Zugriff auf Felicity Costellos Akten haben.« Ava sprach in ruhigem Ton, dennoch konnte es keinen Zweifel an ihrer Entschlossenheit geben.

Curries Lächeln verblasste. »Es könnte eine Weile dauern, die individuellen Schülerakten herauszusuchen. Wenn Sie also Platz nehmen möchten, werde ich sie suchen.«

Ava hatte nicht die Absicht, Platz zu nehmen, was Callanach absolut klar war. Wenn der Rektor wirklich glaubte, er käme irgendwie davon, ohne sich ihren Anweisungen zu beugen, war es um seine Menschenkenntnis nicht gut bestellt.

»Die Detective Constables werden bei Ihrer Empfangsdame bleiben, um sicherzustellen, dass in dieser Angelegenheit keine Anrufe außer denen zu Ihren Schulanwälten getätigt werden. DI Callanach und ich werden Sie begleiten.«

Curries Lächeln war mit dem Verblassen fertig und nirgends mehr zu sehen. Für eine Sekunde dachte Callanach, der Mann würde protestieren, aber anscheinend hatte sich seine emotionale Intelligenz nun doch eingeschaltet und ihm verraten, gegen welche Mauer er da rannte.

»Dort hinein«, sagte er und zeigte auf sein Büro.

Weiches Leder, Walnussholzmöbel und ein dicker Teppich dominierten Curries Büro. An der Wand über seinem Schreibtisch kniete eine jüngere Version des Rektors in einem verschwenderischen goldenen Rahmen vor einem ehemaligen Papst, allerdings kannte sich Callanach mit der religiösen Ahnengalerie nicht gut genug aus, um sich an den Namen des Pontifex zu erinnern.

Zwei große Aktenschränke standen unter einem Fenster, von dem aus der Blick auf das Spielfeld der Mädchen hinausging, das sich an diesem Tag als verlassenes Meer aus wogendem Grün präsentierte. Die Vorzüge einer Position innerhalb des Privatschulsektors waren nicht zu übersehen. Currie trat zu dem Schrank auf der linken Seite und öffnete die obere Schublade, die mit »A bis D« gekennzeichnet war.

»Eigentlich doch bemerkenswert einfach zu finden, Mr Currie. Von jetzt an übernehme ich.« Ava war unverkennbar ärgerlich. Warum Currie auch vorgegeben hatte, es brauche Zeit, die Akte zu finden, er hatte es bestimmt nicht getan, um die Polizei zu unterstützen. Ava zog zwei Akten aus der Lade, beide mit dem Namen Costello beschriftet, und behielt die von Felicity.

»Darf ich fragen, wonach Sie suchen?«, erkundigte sich Currie.

Ava antwortete nicht. Sie war bereits damit beschäftigt, die Akte durchzublättern, und konzentrierte sich darauf, die benötigten Informationen herauszusuchen.

»Wie viele Mädchen besuchen diese Schule?«, erkundigte sich Callanach, um den Rektor abzulenken, während Ava mit der Akte befasst war.

»Vierhundertzwanzig einschließlich der Abschlussklasse«, blaffte der Mann. »In welcher Angelegenheit ermitteln Sie?«

Ava sah ihn scharf an. »Felicity hat diese Schule seit fünf Monaten nicht besucht, ist das richtig?« Er nickte. »Und in den abschließenden Bemerkungen finde ich nur die Buchstaben ›GM‹. Was bedeutet das?«

Eine Pause trat ein. Dann Husten und wieder Pause. Callanach beobachtete Ava, die Currie beobachtete, und er fragte sich, wie viel Zeit sie ihm wohl geben würde. Nicht viel, wie sich herausstellen sollte.

»Mr Currie, gibt es einen Grund für Ihr Schweigen?«, fragte Ava.

»Bin ich vom Gesetz her verpflichtet, Ihre Fragen zu beantworten?«, versuchte Currie sich herauszuwinden, obwohl ihm die Niederlage ins Gesicht geschrieben stand.

»Warum sollten Sie es versäumen, eine polizeiliche Ermittlung zu unterstützen, indem Sie eine nach meinem Empfinden gänzlich unkomplizierte Frage beantworten?« Ava klemmte sich die Akte unter den Arm.

»Das ist eine Abkürzung für eine andere Schule. GM steht für St Gerard Majella’s.« Currie sah gar nicht glücklich aus.

»Ist das eine Schule in Edinburgh?«, erkundigte sich Callanach bei Ava.

»Wenn ja, dann habe ich noch nie davon gehört.« Sie konzentrierte sich wieder auf Currie.

»Ist es«, bestätigte dieser. »Ist das dann alles?«

Ava verzichtete auf weiteres Geplauder. Sie hatte, was sie wollte, und noch dauerte es einige Stunden bis zum Ende des Schultags. Keine Minute später saßen sie wieder im Wagen. Callanach gab die Information durch. Nicht lange danach hatten sie die Adresse.

»Seltsam, hier in der Stadt über eine Schule zu stolpern, von der ich noch nie gehört habe«, sagte Ava. »Die Straße kenne ich, aber ein Schulgebäude ist mir dort nie aufgefallen.«

Dieses Mal schaltete sie das Blaulicht ein, als sie sich durch den Verkehr kämpfen mussten. Callanach überließ Ava, die am Steuer saß, ihren Gedanken. Hinter ihnen folgten zwei Streifenwagen im gleichen Tempo. Eine Sozialarbeiterin war dazugebeten worden und sollte zusammen mit dem Arzt, der Lucy Costello untersucht hatte, an der angegebenen Adresse auf sie warten. Die Schule konnte Mr und Mrs Costello ruhig anrufen. Ava hatte ihnen schon beim ersten Mal genug Gelegenheit gegeben, den einfachen Weg einzuschlagen.

Die St Gerard Majella’s School war in einem leicht heruntergekommenen Herrenhaus an einer Vorstadtstraße untergebracht, an der einst die begüterten Familien der Umgebung gelebt haben dürften. Und sie zeichnete sich durch das Fehlen jeglicher Beschilderung aus, die einem Besucher den Namen oder den Zweck der Institution offenbaren könnte. Das große alte Gebäude vermittelte den Eindruck, es müsse renoviert werden, aber Fenster und Türen waren neu, und ein hochmodernes Sicherheitssystem hielt sie vor dem großen metallenen Gittertor auf Abstand.

Sie ließen den Wagen an der Straße stehen und wurden schließlich eingelassen. Ava beorderte zwei uniformierte Constables ans vordere Tor und bat einen Detective, sich hinter das Gebäude zu begeben, um sicherzustellen, dass niemand ungesehen das Haus verlassen konnte. Endlich öffnete sich vor ihnen eine gewaltige Holztür, und auf der Schwelle kam eine Nonne in Sicht.

»Ja?«, fragte sie. Hier mussten sie nicht mit falscher Freundlichkeit rechnen, was Callanach im Vergleich zu Curries vorübergehendem, widerlichem Versuch, sich charmant zu geben, mehr als recht war. Wieder zeigte Ava ihre Marke vor, doch dieses Mal wurde sie ihr abgenommen und sorgsam inspiziert.

»Wir müssen mit Felicity Costello sprechen«, sagte Ava. »Möglicherweise wollen Sie ihre Eltern anrufen, aber wir haben eine Sozialarbeiterin dabei. Außerdem möchten wir, dass sich ein Arzt das Mädchen ansieht.«

»Kommen Sie mit«, lautete die knappe Antwort. Callanach studierte die Mimik der Nonne, doch diese gab nichts preis. Da gab es kein Erschrecken, keine Spur von Neugier, und sie stellte keine Fragen.

»Currie hat sie angerufen und vorgewarnt«, flüsterte Ava ihm zu, als die Nonne einen schweren Schlüsselring von ihrem Gürtel löste. Sie klapperte eine Weile damit herum, ehe sie einen Schlüssel heraussuchte und mit ihm auf eine Tür im Inneren des Gebäudes zeigte. Dahinter zog sich ein Korridor in beide Richtungen. Direkt vor ihnen befand sich eine weitere verschlossene Tür mit Glaseinsatz, durch den er eine Treppe erkennen konnte.

»Links herum«, sagte die Frau und führte sie zu einem Büro, das lediglich vier einfache Holzstühle, einen schlichten Schreibtisch und einen Hocker enthielt, auf dem sie Platz nahm. Das einzige Zugeständnis an das einundzwanzigste Jahrhundert bestand aus der Sprechanlage auf ihrem Schreibtisch. Sie drückte auf einen rot blinkenden Knopf und sprach mit jemandem in einem anderen Büro. »Stellen Sie ihn durch«, sagte sie.

Ava setzte zu einem Protest an, worauf die Nonne eine Hand hochreckte, sodass die Handfläche auf Ava zeigte.

»Mr Costello«, sagte die Nonne. »Ich befinde mich in Gegenwart zweier Polizeibeamter, die dieses Gespräch mithören werden, um klarzustellen, dass es zwischen uns keine Geheimnisse gibt. Ich möchte Sie bitten zu bestätigen, dass Sie Felicity kürzlich von der Schule genommen haben und sie sich derzeit in Ihrer Obhut befindet.«

»Das ist richtig«, sagte John Costello, von dessen vormals so aggressivem Auftreten nun nichts mehr zu spüren war.

»Ist Felicity bei Ihnen?«, fragte Ava und stand auf, um sich über die Ebene der immer noch ausgestreckten Hand zu erheben.

Callanach glaubte, gedämpftes Weinen im Hintergrund zu hören, und er fragte sich, wen Currie zuerst angerufen hatte, die Schule oder Felicitys Eltern. Wie dem auch sei, die Veränderung in Costellos Verhalten war auffällig. »Sie ist hier«, sagte er.

»Wir sind unterwegs. Versuchen Sie nicht, das Haus zu verlassen. Wir werden in Kürze bei Ihnen sein.« Ava war bereits an der Tür.

»Tun Sie Ihre Pflicht«, fügte die Nonne hinzu. Das Weinen am anderen Ende wurde lauter. Mrs Costello hatte offensichtlich endgültig jegliche Beherrschung verloren.

John Costello antwortete mit einem kleinlauten: »Ja, Schwester Ernestine«, ehe er auflegte.

»Felicity war die ganze Zeit zu Hause. Ich hoffe, Sie werden künftig sorgfältiger ermitteln, ehe Sie so ein Drama veranstalten«, sagte die Nonne zu Ava.

Callanach fiel ein Rohrstock auf ihrem Schreibtisch auf, und er ergriff ihn und drehte ihn in den Händen hin und her. »Eine Erinnerung an die böse alte Zeit, Schwester?«

»Eine didaktische Antiquität, Constable.« Dieser Lapsus war volle Absicht. Die Nonne zeigte sich zwar unbeeindruckt von ihrem Besuch, war aber verärgert. Ava und Callanach folgten Schwester Ernestine zurück über den Korridor, wo sie innehielt, um erst die eine, dann die andere Tür zu entriegeln.

»Für eine Schule ist das ein beeindruckendes Sicherheitssystem – die Kameras, die Tore«, bemerkte Callanach.

»Wir sind eine aus privaten Mitteln betriebene Schule und verantwortlich für die Sicherheit vieler junger Mädchen. Können Sie sich vorstellen, was los wäre, wenn die falsche Person sich hier Zutritt verschafft, während ich allein mit einer Mitschwester über die Sicherheit unserer Mündel wache? Ich hätte erwartet, dass ein Polizist etwas mehr Verständnis für unsere Lage aufzubringen imstande wäre.« Sie schloss die Vordertür, ehe er etwas entgegnen konnte.

Ava marschierte mit großen Schritten zurück zum Wagen. Callanach starrte zu den Fenstern in den höheren Stockwerken empor. Sicherheitsbewusstsein war eine Untertreibung. Die Fenster waren professionell gesichert. Nirgends war ein Scharnier zu sehen. Kameras waren von mindestens vier verschiedenen Stellen aus auf ihn gerichtet und warteten darauf, dass er das Gelände verließ. Das war eine Festung. Was waren das für Eltern, die wollten, dass ihre Töchter hier zur Schule gingen? Eben diese Frage stellte er Ava, als er wieder in den Wagen stieg.

»Lucy Costello hat bereits eine Verwarnung wegen des Handels mit Ecstasy kassiert. Vielleicht sind die Zwillinge rebellisch genug, dass Mr und Mrs Costello es für besser erachtet haben, die beiden zu trennen«, sagte Ava.

Callanachs Handy klingelte. Tripp war im Namen des Chiefs auf der Suche nach ihm, was er ihm nicht verdenken konnte. Was eigentlich nur eine halbstündige Abwesenheit vom Revier hätte werden sollen, hatte sich als weitaus komplizierter erwiesen. Er bat darum, von einem Streifenwagen an Costellos Haus abgeholt und zum Revier gebracht zu werden. Ava würde noch eine Weile brauchen.

Sie kamen vor dem Streifenwagen bei den Costellos an, also war Callanach dabei, als Ava an die Tür klopfte. Die Sozialarbeiterin stellte sich zuerst vor, ehe Ava der blassen Felicity schonend beibrachte, was nun geschehen sollte. Felicity meldete sich nur zu Wort, um ihre Identität zu bestätigen und zu erklären, dass es ihr gut genug ging, befragt zu werden. Da gab es keine Spur von Missachtung, keinen Teenager-Trotz, keine übertriebene Großspurigkeit, nur ein stilles, verlegenes Mädchen, dessen Blick den Boden zu seinen Füßen nicht einmal verließ. Felicity Costello mochte ihr Baby im Park ausgesetzt haben, aber sie war selbst nur ein Kind und mehr Opfer als Täter. Ava legte ihr sanft einen Arm um die Schultern und führte sie zu einem Streifenwagen.

Als Callanach eintraf, hatte es sich der Chief bereits mit Professor Harris und DS Lively bequem gemacht. Was schade war. Callanach hätte dem Chief seinen Standpunkt gern zunächst unter vier Augen dargelegt. Und das, sinnierte er, hatte Sergeant Lively sich bestimmt denken können.

»Detective Inspector, ich hatte schon befürchtet, wir hätten Sie gänzlich verloren«, sagte Harris.

Callanach verzichtete darauf, die Bemerkung mit einer Antwort zu adeln, und beschränkte sich darauf, die Akten auf Harris’ Schoß mit einem finsteren Blick zu mustern. »Ich hatte darum gebeten, die Akten nicht vor dieser Besprechung freizugeben. Ich bin nicht überzeugt, dass diese Vorgehensweise zweckmäßig ist«, verkündete er.

»Ich wollte nicht den ganzen Vormittag verschwenden, also hat der Chief zugestimmt, dass ich mir die Vermisstenfälle ansehe, die Ihr Constable zusammengetragen hat. Ich habe auch mit Ihrem Team gesprochen und bin auf dem neuesten Stand. Welcher Richtung folgen Sie derzeit mit den Ermittlungen, Inspector?«

»Vor allem der Forensik. Wir wissen, dass er Chloroform benutzt, dass er viel Zeit damit verbringt, seine Opfer zu beobachten und seine Route zu planen. Wir haben eine vage Beschreibung von einer Frau erhalten, die in der Nähe von Jayne Magees Haus mit ihrem Hund spazieren gegangen ist, aber es reicht nicht für eine Phantomzeichnung.«

»Hört sich so an, als bliebe Ihnen kaum etwas anderes übrig, als darauf zu warten, dass er erneut zuschlägt, in der Hoffnung, dass Sie beim nächsten Mal mehr Glück haben! Da ist es doch ganz gut, dass man mich hinzugezogen hat«, sagte Harris, und Lively murmelte zustimmend vor sich hin.

Callanach hielt sich an Avas Rat und gab zumindest insoweit nach, dass er auf Streitereien verzichtete. Zumindest konnte Harris nicht allzu viel Schaden anrichten, solange er sich nur die Vermisstenfälle ansah. Und das bedeutete auch, dass Tripp wieder frei war.

»Sehen Sie sich die Beweise an, wenn Sie wollen, und schicken Sie mir Ihren Bericht«, sagte Callanach. »Wir können die Sache übermorgen um neun Uhr durchgehen.«

Harris schüttelte den Kopf. »Morgen früh um acht wäre nett. Ich lese schnell, Inspector. Auch bei so vielen Dokumenten werde ich keine zwei Tage brauchen, um mich auf unser Gespräch vorzubereiten. Danach würde ich den Rest des Tages gern dazu verwenden, Ihre Zeugen erneut zu befragen.«

Callanach gestattete dem Professor, seine Forderungen ohne Unterbrechung vorzutragen. So kam zumindest diese Besprechung schneller zum Ende. Als die anderen fort waren, rief der Chief ihn zurück.

»Ich weiß, dass Ihnen das nicht schmeckt«, sagte Begbie. »Arbeiten Sie trotzdem mit ihm zusammen. Schaden kann es ja nicht.«

»Wenn Sie einen Profiler wollen, beschaffe ich einen. Ich habe ein paar Ermittlungen mithilfe einer sehr talentierten Schweizer Psychologin bearbeitet. Die könnte ich anrufen.«

»Das können wir nicht bezahlen«, erklärte DCI Begbie. »Die Wahrheit ist, der Mann geht mir auf die Nerven, aber ihn auszuschließen würde erheblich mehr Mühe kosten, als ihm seinen Willen zu lassen.«

»Ich dachte, Sie wären auf deren Seite«, sagte Callanach.

»Ein bisschen Vertrauen dürfen Sie mir schon entgegenbringen«, erwiderte Begbie. »Und vergessen Sie nicht, wenn wir diesen Mörder nicht bald schnappen, geht es mir noch vor Ihnen an den Kragen. Also, nur kein Stress.«

»Genau«, sagte Callanach. »Kein Stress.«


KAPITEL 21

Detective Constable Tripp hatte ganze Arbeit geleistet. Anhand der Fotos konnte Callanach erkennen, dass die Fasskarre am Granton Harbour vom Pier geworfen worden war. Hätte die Gezeitenströmung sie nicht in eine schlammige Sandbank am Fuß der Hafenmauer getrieben, dann hätten sie sie vermutlich nie gefunden. Ohne weitere Hinweise hätte man die Karre auch nur als entfernt möglichen Beweis erachten können, doch an ihrem Handgriff war ein dicker Plastiksack mit Jayne Magees Kleidung befestigt. Die Textilien wurden sofort ins Labor geschickt, doch das war im Grunde nur eine Formsache. Das Blut an dem Stoff konnte nur von ihr stammen. Hilfreichere Ergebnisse waren von der Fasskarre nicht zu erwarten. Als er gerade eine E-Mail an Dr. Ailsa Lambert tippte, rief diese ihn an.

»Jayne Magees Zähne«, sagte sie. »Der Test mit Natriumhydroxid in der gleichen Konzentration wie in dem Fass hat gezeigt, dass Zähne und Knochen in unterschiedlichem Tempo zersetzt werden, dennoch hätten wir bei Weitem nicht mehr so viel von ihnen finden dürfen. Was die fehlenden Oberkieferzähne betrifft, haben wir keine Vorstellung, was da passiert sein mag.«

»Können Sie daraus irgendwelche Schlüsse ziehen?«, hakte Callanach nach.

»Die Zähne aus dem Unterkiefer müssen getrennt vom Kiefer selbst in das Fass gelegt worden sein. Im Abstand von Stunden, nehmen wir an.«

Callanach trat an sein Fenster und blickte auf die graue Straße unter ihm hinab. Warum hätte der Täter die Leiche in Einzelteilen in der Lösung versenken sollen? Möglicherweise war er gestört worden, als er die Spuren seines Gemetzels beseitigen wollte, oder vielleicht gab es bei der Sache ein rituelles Element.

»In der Nähe von Elaine Buxtons Leiche wurde ein Baseballschläger gefunden, der dazu benutzt worden war, ihr den Schädel einzuschlagen. Einige ihrer Zähne waren zertrümmert. Gibt es bei Magee irgendwelche Anzeichen für solch ein Vorgehen?«, erkundigte er sich.

»Ich glaube nicht. Der Zahnschmelz ist zersetzt worden, aber die Zähne selbst sind unversehrt. Was den Kiefer betrifft, so ist es möglich, dass er mit einem Baseballschläger bearbeitet worden ist, aber wir haben nur Fragmente übrig. Viele Knochenstücke können nicht anatomisch zugeordnet werden.«

»Danke für die Information, Doktor Lambert.«

Gerade, als er das Telefon weglegte, spazierte Ava in sein Büro.

»Der Gynäkologe hat bestätigt, dass Felicity Costello kürzlich entbunden hat«, berichtete sie. »Felicity hat der Sozialarbeiterin gesagt, es ginge ihr gut. Dann hat sie noch verraten, dass bei der Geburt ein Arzt dabei war, ehe sie vollkommen dichtgemacht hat. Ich will sie nicht zu sehr bedrängen. Sie hat genug durchgemacht. Trotzdem brauche ich ein paar Antworten.«

»Haben Sie die Eltern schon befragt?«, erkundigte sich Callanach, während er seine neuesten Notizen neben Jayne Magees Foto an die Wand heftete.

»Ich habe nichts, was ich ihnen zur Last legen kann, und sie lassen sich bereits anwaltlich vertreten. Wir können sie als Zeugen befragen, aber ich bezweifle, dass sie uns helfen werden.«

»Wie wäre es, wenn Sie den Arzt suchen, der das Baby auf die Welt geholt hat?«, schlug Callanach vor.

»Das ist nicht so einfach, wie Sie vielleicht denken, wenn wir davon ausgehen, dass er für seinen Einsatz unter der Hand bezahlt wurde«, entgegnete Ava und ließ sich auf einen Stuhl fallen.

»Folgen Sie dem Geld. Die Eltern müssen bezahlt haben, direkt oder indirekt. Wenn sie nicht reden, haben Sie einen Grund, sich Zugriff auf Mr Costellos Bankkonten zu verschaffen. Sie können schon morgen früh Antworten haben, was mehr ist, als ich erreichen werde«, sagte er. »Kommen Sie, ich gehe mit Ihnen runter. Ich muss noch mal raus nach Granton Harbour.«

Auf der Treppe begegneten sie Professor Harris, der in ein Gespräch mit DS Lively vertieft war.

»Sie sind ihn also nicht losgeworden?«, fragte Ava.

»Ich warte auf den passenden Moment. Gibt es etwas Neues wegen der Todesdrohung, die Sie erhalten haben?«

»Nein. Außerdem habe ich sowieso keine Zeit, mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Selbst der Chief hat es aufgegeben, mich ständig begleiten zu lassen. Seltsam ist aber, dass die Drohung unter meiner Bürotür durchgeschoben wurde. Dass es jemand schafft, ungesehen in dieses Gebäude zu kommen, finde ich irgendwie noch beunruhigender, als wenn es bei mir zu Hause passiert wäre.«

»Haben Sie schon daran gedacht, dass ein Polizist dahinterstecken könnte?«, fragte Callanach.

»Das mag ich mir einfach nicht vorstellen«, sagte sie. »Das würde ja bedeuten, dass ich nirgends sicher bin, und auf der Route geht es geradewegs in den Wahnsinn. Besser, ich mache einfach weiter und gehe davon aus, dass derjenige, der den Zettel geschrieben hat, das Interesse verliert. Da ist Felicity mit der Sozialarbeiterin. Warten Sie kurz auf mich, in Ordnung?«

»Sicher«, stimmte Callanach zu und hielt sich im Hintergrund, während Ava mit der Frau vom Jugendschutz sprach.

»Haben Sie schon entschieden, ob sie heute Nacht sicher untergebracht werden soll? Dann müsste ich im Kinderheim anrufen, damit die ein Zimmer bereitstellen«, sagte die Sozialarbeiterin leise zu Ava.

Callanach beobachtete derweil Felicity. Das Mädchen hielt den Kopf gesenkt, lauschte aber überaus aufmerksam.

»Ich glaube nicht«, antwortete Ava. »Auch wenn ihre Eltern sich bisher nicht als hilfreich erwiesen haben, wäre es mir lieber, sie würde in ihrem eigenen Bett schlafen. Ich werde die Costellos informieren.«

»Nicht«, flüsterte Felicity, was Callanach mehr sah als hörte, und dann wurde ihm klar, dass Ava es gar nicht wahrgenommen hatte. Sie machte sich bereits auf den Weg zu der Flugtür, hinter der John und Mary Costello auf Neuigkeiten von ihrer Tochter warteten. Tränen schimmerten in Felicitys Augen, und sie blickte erst die Sozialarbeiterin an, die mit ihrem Handy beschäftigt war, dann Ava, die schon beinahe außer Reichweite war, und schließlich Callanach. Tonlos bildete sie mit den Lippen: »Ich will nicht nach Hause.«

»DI Turner«, rief Callanach. Ava sah sich durch das Glas in der gerade zufallenden Flugtür zu ihm um. Er winkte ihr zu, sie solle zurückkommen, suchte einen Stuhl für Felicity und verschwand dann mit Ava in einer ruhigen Ecke, um ihr zu erklären, was los war. Bald darauf saßen sie mit dem zitternden Teenager zusammen, um ihn darüber aufzuklären, was auf ihn zukam.

»Bist du auch ganz sicher? Ich kann dir nicht versprechen, wo du heute Nacht untergebracht wirst, und du wärst in Polizeigewahrsam, bis wir entschieden haben, wie wir weiter vorgehen«, sagte Ava.

»Bist du in Gefahr, Felicity?«, erkundigte sich Callanach.

Das Mädchen schüttelte den Kopf und verfiel erneut in Schweigen. Schließlich hatte die Sozialarbeiterin ihr Gespräch beendet und kam zu ihnen.

»Ich habe es mir anders überlegt«, sagte Ava. »Ich glaube, es ist besser, wenn sich Felicity heute Nacht an einem überwachten Ort aufhält. Was ist das Beste, was wir ihr bieten können?«

»Es gibt ein Heim ein paar Meilen entfernt, aber dort werden normalerweise gewalttätige Jugendliche untergebracht.«

»Das fällt aus«, sagte Ava. »Haben Sie nicht noch etwas anderes?« Callanach sah zu, wie Ava sich näher an die Sozialarbeiterin heranbeugte und flüsterte: »Wenn es eine Frage des Geldes ist, ich komme persönlich für die Kosten auf.«

»Das ist es nicht. Es geht nur darum, irgendwo einen Platz zu finden, wo es auch entsprechend ausgebildete Erwachsene gibt.« Die Sozialarbeiterin schaute auf ihre Armbanduhr. »Da gibt es eine Pflegemutter, sehr erfahren. Wenn es nur um ein paar Nächte geht, hilft sie uns vielleicht. Das ist nicht die übliche Vorgehensweise, aber …«

»Klingt perfekt«, fiel Ava ihr ins Wort. »Du haust doch nicht ab, oder, Felicity?«

Zum ersten Mal sah ihr das Mädchen direkt in die Augen. »Nein. Ich verspreche es. Danke«, sagte Felicity.

Callanach fuhr allein nach Granton Harbour. Die vormals mit gelb-schwarzem Band gekennzeichnete Sperrzone hatte sich in einen unfassbaren Garten verwandelt, fremdartig inmitten des Industriegebiets. Blumen, Kränze, Teddybären, Karten, Briefe und Kerzen, die, ganz ähnlich wie Jaynes zu kurzes Leben, von dem heftigen Wind zu früh ausgeblasen worden waren, umgaben das Gebäude, so weit das Auge reichte. Er nahm sich einen Moment Zeit, um diesen Teppich aus Beileidsbezeugungen und Gebeten zu bestaunen. Dabei fragte er sich, wie ein einziger Mensch so viele andere so sehr berühren konnte. Er ging in die Knie und ergriff eine der Karten: »Aus dem Leben gerissen, aber unvergessen.« Und dann noch eine: »Sie wurde uns zu früh genommen.« Und da waren noch mehr in dieser Art, Variationen zu Themen wie Dankbarkeit und Verlust, einige persönlicher Natur, andere offensichtlich von Leuten, die sie bewundert hatten, aber nicht mit ihr bekannt gewesen waren. Und dann war da inmitten all dieser Liebesbezeugungen eine schwarz umrandete, mit Tinte beschriftete Karte: »Wie in allen Gemeinden der Heiligen lasset eure Weiber schweigen in der Gemeinde; denn es soll ihnen nicht zugelassen werden, dass sie reden, sondern sie sollen untertan sein, wie auch das Gesetz sagt. Wollen sie aber etwas lernen, so lasset sie daheim ihre Männer fragen. Es steht den Weibern übel an, in der Gemeinde zu reden. (1. Korinther 14,34–35)«. Grob stopfte er die unwillkommene, geschmacklose Karte in seine Tasche, stand auf und hätte beinahe eine Frau angerempelt, die einen Blumenstrauß ablegen wollte. Sie weinte und sprach sanft mit dem Kind, das sie in einem Babytuch vor der Brust trug.

»Alles in Ordnung?«, fragte Callanach automatisch.

»Ich kann einfach nicht fassen, dass sie nicht mehr da ist«, antwortete sie mit kläglicher Stimme. »Woher kannten Sie sie?«

Das war eine Frage, von der er nicht wusste, wie er sie beantworten sollte. Die Wahrheit erschien ihm jedenfalls zu abscheulich zu sein. »Freunde von Freunden«, behauptete er schließlich. »Und Sie?«

Sie strich die wenigen, vom Wind zerzausten Haare des Babys glatt. »Das ist Victoria. Am Samstag wird sie sechs Monate alt. Sie ist Jaynes Baby.« Die Frau küsste die rundliche Wange des Kindes und schlang die Arme um das Bündel, während Callanach sie verdattert anstarrte. Mit dieser Antwort hatte er nicht gerechnet. Die junge Frau fuhr bereits fort, ehe er einen Ton herausbrachte. »So sehen es jedenfalls mein Mann und ich. Wir haben jahrelang versucht, ein Kind zu bekommen, konnten aber das Geld für eine künstliche Befruchtung nicht auftreiben. Allein hätten wir das nie geschafft. Wir sind schon früher zu Jayne in die Kirche gegangen, bevor sie an St Mary’s war. Als ich ihr davon erzählt habe, hat sie uns angeboten, die Kosten zu übernehmen. Erst haben wir abgelehnt, aber mit jedem Jahr wurde der Kinderwunsch stärker und schmerzlicher, bis ich schließlich noch einmal zu ihr gegangen bin und sie gefragt habe, ob sie uns helfen würde.«

»Von ihrem Einkommen konnte sie sich das unmöglich leisten«, sprach Callanach seine Gedanken laut aus.

»Das Geld stammte aus einem Treuhandfonds. Ihr Vater hatte irgendetwas mit dem Aktienmarkt zu tun. Sie sagte, sie könne es nicht über sich bringen, das Geld für sich selbst auszugeben, aber uns zu helfen, Kinder zu bekommen, wäre die beste Verwendung dafür.« Sie bemühte sich um ein Lächeln für ihr Kind, doch sie konnte ihren Kummer nicht verbergen. »Wer kann solch einen Menschen töten? Das hat doch keinen Sinn. Und wissen Sie was? Sie würde sagen, wir sollen ihm vergeben. Tja, ich kann das nicht. Ich habe darum gebetet, meinen Hass ablegen zu können, aber das wird nie geschehen.« Das Baby fing an zu greinen. Vielleicht spürte es, wie seine Mutter litt. »Und die Polizei scheint nichts zu tun«, fuhr die Frau fort. »Wie viele Frauen müssen noch sterben, ehe die Behörden den Fall mit Vorrang behandeln?«

Er kam sich vor wie ein Betrüger, unfähig, etwas dazu zu sagen, auch wenn er sich gern verteidigt hätte, doch er wusste, es war viel zu spät, um nun noch die wahren Gründe für seine Anwesenheit zu offenbaren.

»Tut mir leid«, flüsterte er und entfernte sich, doch er spürte, dass die Frau ihn beobachtete, während sie ihr Kind tröstete und ihre eigenen Tränen trocknete, beinahe, als hätte sie mehr in seinem Gesicht gelesen, als er hatte preisgeben wollen.

Callanach warf noch einen letzten Blick auf diese Flut aus Trauer und Dankbarkeit, ehe er sich von dem Lagerhaus auf den Weg zu der Stelle machte, an der die Fasskarre versenkt worden war. Es war ein kurzer Spaziergang in einer ruhigen Umgebung. Es gab keine erkennbare Verbindung zwischen den Methoden, zu denen der Täter gegriffen hatte, um die Leichen loszuwerden, oder den Orten, an denen er sie zurückgelassen hatte. Auch hatte sein Team keine Verbindung zwischen Buxton und Magee erkennen können. Und doch waren da Gemeinsamkeiten. Zwei Personen, die den gleichen Mann angelockt hatten – beide hart arbeitende, hoch angesehene Frauen, die sich für ihren Beruf engagiert hatten. Elaine Buxton hatte eine enge Beziehung zu ihrer Mutter gehabt, aber die Erkenntnis, dass Jayne Magee einen wohlhabenden Hintergrund hatte, war neu für Callanach. Beide waren Überfliegerinnen. Beide waren Frauen, die man aufrichtig bewundern konnte. Und Reverend Magee hatte ein bemerkenswertes Vermächtnis hinterlassen. Unter anderen Umständen hätte Callanach die Wortwahl der Frau – die ihr Kind als »Jaynes Baby« bezeichnet hatte – als schwülstige Phrasendrescherei empfunden. Doch Trauer und Entsetzen jagten die Gefühle der Menschen in Höhen und Tiefen, die jede Erinnerung schmerzlich erscheinen ließen. Hätte ihr Leben einen normaleren Verlauf genommen, dann wäre die Öffentlichkeit vielleicht nie auf Magees gute Taten aufmerksam geworden, aber nun schaute alle Welt in einer Weise auf sie, die sie beinahe wie eine Heilige erscheinen ließ.

Callanach blickte sich um. Wind peitschte von der See herbei, und aufspritzendes Wasser hinterließ seine salzigen Rückstände in seinem Gesicht. Dies war ein düsterer Ort. Niemand hielt sich hier länger als nötig auf. Und doch musste der Mörder den Hafen mehrere Male aufgesucht haben, um das passende Lagerhaus auszuwählen, eine Stelle zu finden, an der er seinen Wagen parken konnte, den besten Platz, um die Fasskarre ins Wasser zu werfen. Der Mann, der zwei Frauen auf dem Höhepunkt ihrer Karriere getötet hatte, in der Blüte ihres Lebens, hatte hier gestanden und auf dasselbe Meer hinausgeblickt, während er penibel sein weiteres Vorgehen plante. Callanach sah den Wogen zu. Welche Vielzahl von Sünden hatte das Wasser von eben dieser Stelle gewaschen, seit Edinburgh sich zu einer blühenden, multikulturellen Stadt entwickelt hatte? Er starrte hinab in den Schlamm, der den kargen Beweis im Mordfall Jayne Magee eingefangen hatte, mit dem er zu arbeiten hatte. Längs der Küstenlinie hatte die Flut noch andere Trophäen abgelegt – einen Liegestuhl, ein Autokennzeichen, Radkappen, die obligatorischen Einkaufswagen, metallene Skelette von Regenschirmen, die der schottische Wind entführt hatte, sogar einen Kinderwagen.

»Er muss mehr als nur einmal da runtergeschaut haben«, beschied Callanach der See unter ihm. »Und irgendwann muss auch mal Ebbe geherrscht haben.« Die Wellen antworteten nicht, aber sie luden einen weiteren Gegenstand ab, einen verbeulten alten Hummerfangkorb, der möglicherweise schon jahrelang im Meer trieb. »Wie kann einem so skrupellosen Mörder entgangen sein, dass die Beweise, die er loswerden wollte, gleich wieder angespült werden könnten?«, überlegte Callanach laut. Eine Möwe landete neben ihm und schrie so laut, dass er zusammenzuckte. Würde er zu Fantastereien neigen, was er nicht tat, Callanach hätte angenommen, dass der Vogel ihm erzählen wollte, wie dumm er doch gewesen war. Callanach holte sein Telefon heraus und rief DC Salter an.

Anschließend machte er sich auf den Heimweg. Unterwegs fiel ihm ein, dass er nichts zu essen im Kühlschrank hatte, und er überlegte, ob er sich etwas zum Mitnehmen holen und es allein vor dem Fernseher vertilgen sollte, ehe er eine Textnachricht schrieb. Eine Stunde später spazierte Ava Turner in das jamaikanische Restaurant, das er gerade zehn Minuten zu Fuß von seiner Wohnung entfernt entdeckt hatte. Sie hatten vereinbart, sich an diesem Abend nicht über die Arbeit zu unterhalten. Ava sah müde aus, ermattet, genau, wie er sich fühlte. Sie trug ihr Haar offen, und ihre braunen Locken umrahmten ihr Gesicht. Blass und ohne eine Spur Make-up. Ava Turner war die Art von Frau, die sich keine Mühe gab, irgendjemanden zu beeindrucken, und Callanach empfand die Gesellschaft einer so unaffektierten Person als Erleichterung. Er hatte bereits einen Gin Tonic für sie bestellt und reichte ihr das Glas, noch bevor sie sich setzen konnte. Die Hälfte war weg, ehe sie auch nur ihren Mantel abgelegt hatte. Ava bat ihn, für sie beide zu bestellen, und zwanzig Minuten später ließen sie sich Jerk Chicken mit Reis und roten Bohnen schmecken.

»Das ist vielleicht das beste Gericht, das ich je gegessen habe«, murmelte Ava mit vollem Mund und schluckte. »Gott, tut mir leid, wo habe ich meine Manieren gelassen? Mir war gar nicht klar, dass ich so hungrig war. Ich glaube, ich habe schon seit einer Woche keine anständige Mahlzeit mehr gegessen.«

»Ich bin auf die jamaikanische Küche aufmerksam geworden, als ich dort stationiert war, um zusammen mit der örtlichen Polizei einen Drogenbaron dingfest zu machen, der verdächtigt wurde, etliche konkurrierende Dealer in ganz Europa ermordet zu haben. Manchmal träume ich von einer Hütte am Strand, warmem Wetter und solchem Essen an jedem einzelnen Tag.«

»Sie werden nur fett und bekommen ledrige Haut. Außerdem würden Sie den ständigen Stress und die wahnsinnigen Dreckskerle vermissen, mit denen wir es Tag für Tag zu tun haben.« Ava wedelte mit ihrem leeren Glas und weckte die Aufmerksamkeit einer Kellnerin.

»Sprechen Sie von Verdächtigen oder von Polizisten?«, fragte Callanach.

»Sowohl als auch, aber wir hatten vereinbart, nicht über die Arbeit zu reden. Haben Sie ihn geschnappt, Ihren jamaikanischen Drogenbaron?«

»Ich musste nach Frankreich zurück, kurz bevor die örtliche Polizei ihn festgenommen hat. Aber natürlich wurde er, kaum dass er von der Szene verschwunden war, durch einen anderen, genauso bösartigen Kerl ersetzt, der Leute herumkommandiert, die mit Freuden alles tun, was ihnen gesagt wird, um der erbärmlichen Armut zu entkommen, in der sie leben.«

»Warum mussten Sie zurück nach Frankreich?«, fragte Ava und legte, da der Teller nun sauber und keine Spur von den Bergen von Essen mehr übrig war, die Gabel weg.

Im Geiste sah Callanach den ranghöheren Interpol-Agenten vor sich, der aus dem Wagen stieg, welcher ihn so überraschend vom Flughafen hergebracht hatte. Seine abgespannte Miene hatte ihm verraten, dass irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung war.

»Luc, es tut mir leid, aber Sie werden direkt nach Lyon zurückbeordert«, hatte sein Boss zu ihm gesagt, eine Erinnerung, bei der Callanach unwillkürlich die Stirn runzelte.

»Sorry, lassen Sie uns das Thema wechseln«, sagte Ava. Erst da erkannte Callanach, dass er sich sein Unbehagen hatte anmerken lassen. »Möchten Sie Kaffee?«

»Nur wenn Sie einen wollen.« Callanach leerte sein Glas. »Aber ein Spaziergang wäre nett, meinen Sie nicht?« Er reichte der Kellnerin seine Kreditkarte.

Schweigend gingen sie zur North Bridge und blieben in unausgesprochenem Einverständnis in der Mitte der Brücke stehen, um zur Waverley Station hinabzublicken. Bei Tag war dies ein Schandfleck von einem Gewerbegebiet, doch bei Nacht verwandelte es sich in einen Strom der Lichter. Callanach lehnte sich an das gemauerte Brückengeländer und zog eine zerknautschte Packung Gauloises-Zigaretten aus der Tasche.

»Ich wusste gar nicht, dass Sie rauchen«, bemerkte Ava.

»Ich zünde sie nicht mehr an, aber ich kann nicht bei Nacht auf einer Brücke stehen, ohne mir eine in den Mund zu stecken. Das ist der einzige Teil dieser Gewohnheit, den ich nicht ablegen konnte.«

»Sehr französisch«, kommentierte sie milde.

»Kommen Sie«, sagte er. »Ich mache uns bei mir einen Kaffee. Der Wind ist sogar für schottische Verhältnisse scharf genug, um dauerhaften Schaden anzurichten.« Sie gingen zurück zur Albany Street. Unterwegs zeigte ihm Ava eine Vielzahl von Sehenswürdigkeiten und erzählte dabei wie eine Fremdenführerin Geschichten aus der bewegten Vergangenheit der Stadt. Die geschwärzten Mauerziegel und die imposanten Gebäude erinnerten an eine Szenerie aus einem Gruselfilm. Aber nicht das Schloss oder die Kirchen oder die großen, stattlichen Häuser faszinierten Callanach, sondern die abgelegenen, schmalen Wege; tief beschattete Gassen, die unerwartet in seinem peripheren Blickfeld auftauchten und sich im Dunkel verloren, wenn er hineinspähte, eingerahmt oder sogar überdacht mit den umgebenden Bauten. Spät in der Nacht war es, als wären sie mit einer Zeitmaschine hergekommen, so wenig hatten sich die Straßen über die Jahrhunderte verändert. Was sowohl inspirierend als auch befremdend war. Edinburgh war wie eine riesige alte Zwiebel, die nichts von ihrem Innenleben einbüßte, sondern nur immer mehr Schichten aus neuen Gebäuden und moderner Architektur um ihren Kern legte. Während Ava plauderte, dachte Callanach zum ersten Mal, dass dies ein Ort sein mochte, den er lieben lernen könnte. Gar nicht so anders als die französischen Städte und Städtchen, die er sein Zuhause nannte.

Callanach entriegelte die Haustür und ließ Ava hinein. Sie war bereits in der Küche und setzte den Wasserkessel auf, ehe er auch nur seinen Mantel ablegen konnte. Bald darauf reichte sie ihm einen Kaffee, streifte ihre Schuhe ab und hockte sich im Schneidersitz auf das Sofa. Es war, wie Callanach dachte, erstaunlich, dass Frauen umso anziehender wirkten, wenn sie versuchten, es nicht zu sein. Er betrachtete Avas vernünftiges Schuhwerk am Boden und dann die Frau selbst, die sich um ihren Kaffeebecher herum zusammengerollt hatte, vollends unbefangen und entspannt.

»Also, wie steht es mit Ihnen?«, fragte er. »Sie sind nicht verheiratet, nicht verlobt. Gibt es niemanden, mit dem Sie ihr Leben teilen?«

»Ein paar Hundert Polizisten, ungefähr zwölf Stunden am Tag. Mit denen teile ich mehr als genug«, scherzte Ava.

»Nein, ernsthaft. Sie gehen allein ins Kino und verbringen mehr Zeit auf der Arbeit als zu Hause. Ihr Leben muss doch noch mehr zu bieten haben.«

»Freunde«, sagte sie. »Es hat natürlich auch den einen oder anderen Mann gegeben, aber die sind nie mit meiner Arbeit zurechtgekommen. Nicht nur wegen der Arbeitszeit, sondern vor allem, weil man im Kopf nie aufhört, an einem Fall zu arbeiten, nicht unter der Dusche, nicht vor dem Fernseher, nicht einmal im Schlaf. Die einzig realistische Alternative wäre, mich mit einem anderen Polizisten einzulassen, und das ist ein sicherer Weg in die Katastrophe. Außerdem ist das so mühselig. Anfangs war ich viel zu beschäftigt, es überhaupt zu versuchen, und dann war ich aus der Übung. Dazu wurde ich meistens weggerufen oder habe die Leute gleich hängen lassen. Und jetzt habe ich, glaube ich, endgültig vergessen, wie das geht. Oder keine Lust mehr. Ich weiß es nicht so genau. Guter Kaffee, übrigens.«

»Fühlen Sie sich nie einsam?«, wollte Callanach wissen. Er beschritt ein gefährliches Terrain, und das war ihm durchaus klar. Er hatte schon so lange jedermann auf Abstand gehalten, dass sich ein Teil von ihm davor fürchtete, sich aus der Deckung zu wagen. Aber ein anderer Teil wollte dem endlosen Alleinsein ein Ende machen.

»Sie hören sich an wie meine Tante«, entgegnete Ava lachend. »Genug Zeit zu haben, um mich einsam zu fühlen, wäre ein echter Luxus. Vielleicht sollte ich mich für ein paar Tage krankmelden und es einfach mal versuchen.« Sie stellte den Becher ab. »Ich bin dran. Es heißt, Sie kamen mit den besten Empfehlungen von jemandem her, der auf der Karriereleiter von Interpol ganz weit oben steht. Es ist nicht leicht, sich der Polizei in einem anderen Land anzuschließen, ganz egal, wie beeindruckend man sein mag. Was steckt dahinter?«

Callanach zuckte seufzend mit den Schultern. »Das ist teilweise wahr und teilweise Wunschdenken. Ich bin überzeugt, dass ein Gespräch stattgefunden hat, aber sogar ich selbst war überrascht, dass ich hier angenommen worden bin. Allerdings diente diese Empfehlung genauso dazu, mich heimlich, still und leise loszuwerden. Wie sagt man so schön? Es war eine Win-win-Situation. Andererseits hätte es auch viel schlimmer kommen können.«


KAPITEL 22

King machte sich gar nicht mehr die Mühe, Elaine zu fixieren. Sie kletterte so oder so nur von ihrem Bett, um das Bad zu benutzen, und dann schleppte sie sich mühsam durch den Raum und hielt sich an jedem greifbaren Möbelstück fest. Seine ursprüngliche Vorsicht beim Betreten des Zimmers hatte er aufgegeben, auch wenn er sich für einen Moment Sorgen gemacht hatte, sie könnte plötzlich die Tatkraft aufbringen, hinter der Tür zu lauern, um ihn anzugreifen. Doch er hatte sie gebrochen. Vollständig und umfassend. Elaine war wie ein Welpe, der zu viele Tritte kassiert und längst aufgehört hatte, nach dem Fuß zu schnappen. Es war nicht seine Absicht gewesen, sie so dramatisch zu demontieren, und er war verwundert darüber, wie leicht es dazu hatte kommen können. All der Ärger, den er ihretwegen auf sich geladen hatte, und dann endete sie als wimmerndes, verschrumpeltes Wrack.

Reverend Jayne Magee war anders. In ihr hatte er sich nicht so geirrt. Er überlegte, ob ihre Belastbarkeit ihrem Glauben oder dem genetischen Roulette geschuldet war. Vielleicht konnte er beide Theorien mit einem Experiment überprüfen. Aber nicht heute Abend. Heute Abend würde er sich vergewissern, wie eifrig sie Russisch gelernt hatten. Im Hinblick auf die Beaufsichtigung ihrer fortdauernden Ausbildung war er schrecklich nachlässig gewesen. Doch er durfte auch nicht zu hart zu sich selbst sein. Er fühlte sich, als versuchte er, ein Puppenspiel mit zwei auf dem Rücken gefesselten Händen aufzuführen.

Natasha war nach Detective Inspector Turners Vortrag hin und weg gewesen. King konnte sich nicht erinnern, sie je so munter erlebt zu haben. Ihre Wangen waren gerötet, und sie war hocherfreut über die Komplimente, die ihre Freundin bei dem anschließenden Empfang bekommen hatte.

Er warf einen Haufen Gemüse in einen Mixer und kippte Hühnerbrühe hinterher. Das war nicht allzu einfallsreich, aber für heute Abend würden die Damen sich damit begnügen müssen. Zumindest konnten sie so nicht zu viele Kalorien aufnehmen. King bemühte sich, nicht daran zu denken, wie er sich durch die Reihen der Studenten gedrängelt hatte, um sich Ava Turner vorzustellen. Er wollte nicht daran denken, weil Natasha ihn schon wieder brüskiert hatte. Anscheinend hatte sie es zu einer Kunstform erhoben, ihn herabzuwürdigen. Wenn er darüber nachdachte, würde er es am Ende nur an Elaine und Jayne auslassen, und dazu wollte er sich nicht hergeben.

Er stellte die Suppe in die Mikrowelle, sang laut zum Radio und verdrängte die Erinnerung. Von Zeit zu Zeit kontrollierte er die Suppe, um sicherzustellen, dass sie nur warm wurde, nicht heiß. Jaynes Zahnfleisch war noch wund, und Hitze würde es nur schlimmer machen. Wie die Dinge lagen, musste er ihr Antibiotika in hohen Dosen verabreichen, um einer Infektion vorzubeugen. Trotzdem war er durchaus zufrieden mit sich. Verglichen mit der Arbeit, die er an Elaine geleistet hatte, hatten sich seine zahnmedizinischen Fertigkeiten erheblich verbessert. Nicht dass er sich wegen seiner vorangegangenen Ungeschicklichkeit etwas vorzuwerfen hatte. Eine Kunst, für deren Perfektionierung Zahnärzte Jahre benötigten, allein anhand von Büchern und einer Reihe plumper Online-Anleitungen zweifelhafter Herkunft zu erlernen, war keine Kleinigkeit. Dennoch war faszinierend, was ein bisschen Übung doch bewirken konnte. Er konnte nur hoffen, dass er an diesem Abend das Gleiche über die Russischkenntnisse der Frauen würde sagen können. Er musste wieder anfangen, ihren Intellekt zu schulen. Andererseits war Elaines Uhr ohnehin schon mehr oder weniger abgelaufen. King verteilte die Suppe auf Tassen mit Strohhalmen und ging die Treppe zum Keller hinunter. Unterwegs hielt er inne und lauschte aufmerksam, konnte aber nichts hören und war erfreut, dass seine Schalldämmung so wirkungsvoll arbeitete. Im Hauptteil des Hauses hatte er nie auch nur einen Ton aus dem abgeriegelten Bereich gehört. Es war, als würden sie gar nicht existieren.

»Tja, theoretisch tun sie das auch nicht«, sagte er, während er die Tür entriegelte. »Juristisch betrachtet sind sie beide tot. Ich frage mich, wie wohl das Kollektivum für Leichen lautet.«

Elaine hatte sich gerührt, was, wie er annahm, ein Fortschritt war. Jayne saß auf ihrem Bett, eine Hand an den Pfosten gekettet, sodass sie die Kommode, die er fürsorglich für sie erworben hatte, umrunden konnte. Elaine hatte ihr eigenes Bett verlassen und lag nun mit dem Kopf in Jaynes Schoß, und Letztere streichelte ihr Haar. Als er ihnen ihr Essen brachte, schauten sie stumm und starr zu.

King half Elaine an den Tisch und stellte die Suppe vor ihr ab. Sie hatte schon lange aufgehört, Widerstand zu leisten, und fing sofort an, ihre Suppe zu schlürfen.

»Ich habe dir saubere Nachtwäsche auf das Bett gelegt. Das alte Zeug legst du in den Korb an der Tür, wie ich es dir gezeigt habe«, sagte er. »Und du musst dich gründlicher waschen. Wenn ich dir schon gestatte, dich frei im Raum zu bewegen, dann erwarte ich, dass du die gebotenen Möglichkeiten auch sinnvoll nutzt. Tägliches Duschen wäre angebracht, und wenn dir das zu viel ist, dann benutz wenigstens das Waschbecken und einen Waschlappen.« Elaine blickte gar nicht auf, sondern konzentrierte sich gewohnt stumm auf ihr Essen. King gab Jayne ihre Tasse, doch sie stellte sie unberührt auf ihrem Nachttisch ab.

»Mein Mund tut weh«, sagte sie. »Ich brauche Schmerzmittel.«

»Aufmachen«, befahl er. Sie sagte die Wahrheit. An dem Zahnfleisch im Unterkiefer hatten sich Geschwüre gebildet. Die Antibiotika waren nicht stark genug.

»Was haben Sie mit meinen Zähnen gemacht?«, fragte sie.

»Ich habe sie bei Grace’ Leichnam gelassen, um ihre zu ersetzen. Die Welt brauchte einen Beweis für deinen Tod. Das bisschen Blut, wegen dem du so ein Trara veranstaltet hast, habe ich über deine Kleider verteilt, die ich in der Nähe der Leiche zurückgelassen habe, damit sie gefunden werden können.«

»Sie werden wissen, dass das nicht ich bin«, sagte sie. »Die Forensik ist schon viel weiter.«

»Ich habe ihnen nicht genug übrig gelassen, womit sie arbeiten könnten«, entgegnete er. »Hältst du mich für so nachlässig? Ich habe monatelang recherchiert, um mich vorzubereiten. Ich weiß genau, wann sie DNA sichern können und wann nicht.«

»Die Wissenschaft entwickelt sich mit unkalkulierbarer Geschwindigkeit weiter. Sie wissen nicht, welche Tests die in einem Monat oder einem Jahr durchführen können.« Jayne war an diesem Abend ziemlich streitsüchtig. So gefiel sie ihm besser. Sie wirkte viel lebendiger, genau wie damals, als er während einer lebhaften öffentlichen Debatte erstmals auf sie aufmerksam geworden war.

»Aber sie werden keinen Grund haben, die Überreste noch einmal zu untersuchen. Du bist tot. Noch hat es keine Bestattung gegeben, aber es ist allgemein bekannt.« King ließ zwei lösliche Aspirintabletten in ein Wasserglas fallen und reichte es ihr. Am liebsten hätte sie es ihm ins Gesicht geschüttet, das konnte er ihr ansehen, aber das würde sie nicht tun. Die Schmerzen waren zu stark für eine so unbedachte Reaktion. Ihre Fähigkeit, einen kühlen Kopf zu bewahren, nötigte ihm Respekt ab. »Lass dein altes Leben los, Jayne. Du hast den absoluten Tiefpunkt erreicht. Nimm es hin. Finde dich damit ab. Für dich kann es nun nur noch aufwärtsgehen. Das Leben hier mit mir könnte so bereichernd sein.«

»Das ist kein Leben«, sagte Jayne.

Elaine verschluckte sich, und er hörte es tief in ihrer Kehle rasseln. Der Mixer hatte nicht gründlich genug gearbeitet. Widerstrebend erhob er sich von Jaynes Bett und fing an, Elaine grob auf den Rücken zu klopfen. Nach einem besonders harten Schlag würgte sie einen grauen Klumpen pflanzlicher Substanz hervor, der auf Kings Schuh landete. Angewidert verzog er das Gesicht und trat ihn auf den Teppich. Dann holte er ein Taschentuch hervor und wischte damit wütend das glänzende Leder sauber.

»Du abscheuliche Kreatur«, zischte er sie an. »Nimm dich zusammen, oder du lässt mir keine andere Wahl, als dich zu beseitigen.«

Elaine fing an zu schluchzen, beide Arme um den Leib geschlungen.

»Achte einfach nicht auf ihn, Liebes«, sagte Jayne.

Da war sie wieder. Diese Aufforderung. Diese Missachtung. Kings Welt ertrank in einer Flut von Rot.

»Halt dein verdammtes Maul, Natasha«, brüllte er, stürzte sich auf Jayne und versetzte ihr eine Ohrfeige, die sich anhörte wie ein platzender Luftballon. Elaine schrie auf, warf sich zu Boden und hielt die Hände über den Kopf, als wäre gerade eine Bombe hochgegangen.

Jayne blickte auf und starrte ihn an. »Wer ist Natasha?«, fragte sie.

»Was? Woher kennst du ihren Namen?«

Jayne blinzelte langsam und legte die Stirn in Falten. »Sie haben mich gerade Natasha genannt«, erklärte sie. »Als Sie mich geschlagen haben. Erinnern Sie sich?«

Das tat er nicht. Ganz und gar nicht. Tatsächlich erinnerte er sich nicht, überhaupt etwas gesagt zu haben.

»Da musst du dich verhört haben«, sagte er. »Du weißt nicht, wovon du verdammt noch mal redest.«

Jayne bohrte hartnäckig nach, eine unerfreuliche Nebenwirkung ihrer sonst so löblichen Zähigkeit. »Ich habe mich nicht verhört. Vielleicht war Ihnen nicht bewusst, dass Sie den Namen ausgesprochen haben, aber er war klar und deutlich zu hören. Sie hat Sie verärgert. Was hat sie getan?«

Ungebeten überwältigte ihn die Erinnerung.

Er hatte die Hand vor DI Turner ausgestreckt, bereit, sie zu begrüßen, und im Begriff, ihr einen Drink zu holen.

»Ava«, hatte er gesagt. »Ich bin Dr. King. Ihr Vortrag war gar nicht übel.« Dann hatte Natashas Hand auf seinem Arm gelegen und seine Hand weggedrückt, ehe Turner sie ergreifen konnte. Im nächsten Moment hatte Natasha ihre Freundin weggezogen und ihr etwas ins Ohr geflüstert, aber er hatte ihre Worte dennoch verstanden.

»Achte einfach nicht auf ihn«, hatte Natasha gesagt. »Er hätte dich nicht mit Vornamen anreden dürfen.«

»Das ist wirklich kein Problem«, hatte Ava erwidert, hatte sich aber dennoch wegführen lassen, ohne ihn noch eines weiteren Blickes zu würdigen. Er hatte mit der Hand in der Luft dagestanden wie ein Idiot. Missachtet, genau wie Natasha es beabsichtigt hatte.

»Dr. King«, sagte Jayne. »Ist alles in Ordnung?«

»Hör mit diesem beschissenen Amateurpsychologengelaber auf!« Er packte sie an der Kehle und zog ihr Gesicht nahe an seines heran. »Und damit, die Mami für diesen jämmerlichen Parasiten am Boden zu spielen.«

Jayne versuchte vergeblich, seine Finger von ihrem Hals zu lösen. King kämpfte gegen seine eigene zunehmende Aufregung und versagte gleichermaßen. »Du solltest mir dankbar sein. Ich habe dir die oberen Zähne gelassen, damit du nicht so leiden musst wie Elaine. Dich musste ich nicht so kleinkriegen wie sie. Alles, was ich von dir erwartet habe, war, dass du mich respektierst, und du behandelst mich wie einen Schwachkopf.« Er stieß sie zurück gegen das Kissen und wischte seinen Handrücken, der mit ihren Tränen und ihrem Speichel beschmutzt war, am Betttuch ab.

King setzte sich und platzierte die Füße auf Elaines gekrümmten, bebenden Rücken.

»Ich sollte mich nicht so aufregen«, sagte er. »Natasha versucht nur, meine Aufmerksamkeit zu erregen. Ich habe die Sache falsch angefangen, weil ich dachte, ich könnte sie ersetzen. Aber selbst du, Jayne, kannst mich mit all deiner Selbstgerechtigkeit und deiner unerschütterlichen Ideologie nicht so treffen wie sie. Es ist Zeit nachzugeben. Das ist mir jetzt klar. Es ist das, was sie will.« Er versetzte Elaine einen Tritt unters Kinn und zwang sie, den Kopf zu heben und ihn anzusehen. »Und da es hier wirklich nicht genug Platz für ein drittes Bett gibt, werdet ihr euch das Recht zu bleiben verdienen müssen.« Er zerrte Elaine vom Boden hoch und auf ihr Bett. »Also putzt euch ein bisschen heraus. Wir werden einen kleinen Wettbewerb veranstalten. Das wird dir gefallen, Jayne. Du kommst mir vor wie jemand, der insgeheim einen großen Wettbewerbsgeist birgt. Wer immer mich mehr beeindruckt, darf bleiben. Ihr seid beide klug genug, dass ich nicht in Worte fassen muss, was das für die andere bedeutet. Ich möchte, dass ihr mir mit etwas Gewogenheit begegnet. Ich erwarte Konversation, Interesse, Diskussion. Und ich will nicht, dass ihr heult!«

King beugte sich tief über Elaines Gesicht. Speichel flog ihr in die Augen, und auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen. Er war überreizt, und das, so sagte er sich, lag daran, dass er endlich begriffen hatte, dass er seinen Zorn auf Natasha direkt angehen musste. Er konnte sich nicht länger davor verstecken. Mit zunehmender Klarheit begriff Dr. Reginald King, was er zu tun hatte und wie er es zu tun hatte.


KAPITEL 23

»Felicity Costello sagt, sie will reden, aber nur mit Ihnen«, verkündete Ava. Callanach verlagerte sein Handy in die linke Hand, um ein paar Sätze in Liam Grangers Aussage zu markieren. Das war der Radfahrer, der Jayne Magees Entführer mit sich selbst hatte sprechen hören, und Callanach wollte umfassend vorbereitet sein, ehe er sich persönlich mit ihm unterhielt.

»Das verstehe ich nicht«, erwiderte Callanach. »Warum mit mir?«

»Sie hat gesagt, Sie wären der erste Mensch, der ihr geholfen hat. Könnten Sie die Befragung übernehmen?«

»Macht Ihnen das nichts aus?«

»Wenn Felicity den Mund aufmacht, ist mir egal, wer die Lorbeeren dafür kassiert.« Ava wirkte aufgedreht. Von der Müdigkeit vom Vorabend war nichts geblieben, obwohl sie seine Wohnung erst verlassen hatte, als sie weit nach zwei Uhr morgens zu reden aufgehört hatten.

»Dann helfe ich natürlich gern«, willigte er ein. »Aber erst habe ich eine Lagebesprechung mit Professor Harris.« Callanach musste nicht erst sagen, was er dachte. »Gegen neun kann ich unten sein. Könnten Sie dafür sorgen, dass sie bis dahin beschäftigt und abgelenkt wird?«

»Hört sich an, als müsste ich außer Haus frühstücken gehen«, entgegnete Ava.

Callanach machte sich auf den Weg zum Besprechungsraum. Nur zu gern hätte er sich im Hintergrund gehalten, doch man hatte ihm einen Stuhl in der ersten Reihe reserviert, wie DC Salter bemerkte.

»Haben Sie gestern Abend mit Jonty Spurr geredet?«, erkundigte sich Callanach.

»Habe ich. Und ich habe zwei Zimmer in Braemar reserviert.«

»Das Hotel hatte ich schon ganz vergessen«, stöhnte Callanach.

»Keine Panik«, sagte sie. »Der Pub ist wegen einer Reisebusgruppe ausgebucht. Wir steigen in einer Pension weiter oben an der Straße ab. Wir müssen morgen Nachmittag um vier Uhr los, wenn das okay ist.«

»Muss es wohl«, erwiderte er. »Worauf warten die alle?«

»Der Professor lässt sich gern vorstellen. DS Lively hat gesagt, das sollten Sie tun.«

Callanach unterdrückte das Verlangen, einfach auf seinem Stuhl sitzen zu bleiben, und spielte mit. Er schaffte es sogar, wenn auch arg gestelzt, Professor Harris für seine Hilfe und der Scottish Episcopal Church für deren finanzielle Unterstützung zu danken. Alles in allem hörte sich das eher an wie eine Lobrede, weniger wie die Einleitung zu einer Besprechung.

»Danke, Detective Inspector«, sagte Professor Harris und drückte Tasten auf seinem Laptop, um eine Diavorführung zu beginnen. »Über Nacht habe ich die Beweise gesichtet, soweit vorhanden.« DC Tripp schnaubte verärgert über den abfälligen Nebensatz. »Dieses erste Dia steckt die physikalischen Charakteristika unseres Mörders ab. Wir wissen, dass wir es mit einem männlichen Weißen von durchschnittlicher Größe und normalem Körperbau zwischen dreißig und sechzig Jahren zu tun haben. Wir wissen auch, dass er körperlich stark genug ist, die Leiche einer erwachsenen Frau zu schleppen, woraus wir schließen können, dass er nicht gebrechlich ist.« Callanach riskierte einen Blick auf seine Armbanduhr. Er hatte nicht vor, sich zu dem Gespräch mit Felicity Costello zu verspäten, aber wenn Harris weiter darauf beharrte, alles im Detail darzulegen, was sie bereits wussten, würden sie den ganzen Tag hier herumsitzen.

»Also, Professor, basierend auf Ihren Hypothesen, was haben wir?«, trieb Callanach die Dinge voran.

»Es geht nicht um Hypothesen, Detective Inspector, sondern um Schlussfolgerungen, basierend auf wissenschaftlicher Analyse und jahrelanger Erfahrung.« Callanach biss sich auf die Zunge. »Widmen wir uns zuerst dem Unvermeidlichen, dem sexuellen Aspekt dieser Übergriffe. Dieser Mann hat es auf kluge, aufgeschlossene, berufstätige Frauen abgesehen, die Art Frauen, die, so könnte man schließen, außerhalb seiner Reichweite sind. Zwangsläufig wird er sie dazu missbrauchen, seine sexuellen Fantasien zu realisieren, weshalb er gezwungen ist, die Leichen so umfassend zu entsorgen. Auf diese Weise macht er es unmöglich, Beweise für seine sexuellen Handlungen zu sammeln, was für ihn auch bedeutet, dass er sich vor dem verstecken kann, was er getan hat. Er erduldet Anfälle von Scham, Bedauern und vermutlich Panik. Zu anderen Zeiten möchte er seine Erfahrungen erneut durchleben, möglicherweise hat er sie gefilmt, damit er sich die Aufnahmen immer wieder ansehen kann, und es ist wahrscheinlich, dass er auch auf ähnliche pornografische Filme im Netz zugegriffen hat.«

»Dann sollten wir nach jemandem suchen, der schon früher wegen sexueller Gewalt aufgefallen ist?«, fragte DS Lively.

»Auf jeden Fall«, entgegnete Harris. »Sexualstraftäter, die einen Punkt erreicht haben, an dem sie auf dem Gipfel ihrer Übergriffe morden, fangen grundsätzlich klein an und steigern sich nach und nach. Die Entwicklung der Täter folgt in derartigen Fällen einem klaren Muster. Sie sollten die Gegend nach bekannten Tätern durchkämmen, achten Sie auf alles von Exhibitionismus bis hin zu Vergewaltigung. Die registrierten Sexualstraftäter in der Umgebung der Wohnorte der Frauen haben Sie sicher schon überprüft.«

Alle Augen richteten sich auf Callanach. Er seufzte. Eigentlich hatte er sich vorgenommen, bei dieser Besprechung keine Fragen zu beantworten. »Ohne irgendeinen Beweis für einen sexuellen Übergriff auf eine der Frauen hätte die Beschränkung auf einen speziellen Tätertypus die Suche nach meinem Empfinden zu sehr eingeengt.«

Professor Harris tätschelte Callanach großväterlich die Schulter. Der Detective Inspector ballte unwillkürlich die Fäuste angesichts dieses Einbruchs in seine persönliche Distanzzone. Jeder anständige Profiler, dachte er, müsste fähig sein, seine Körpersprache aus einer Meile Entfernung zu lesen. Nicht so Harris. »Nun, genau darum wurde ich hinzugezogen. Was nun die Psychologie des Täters betrifft, so haben wir es mit einer chaotischen Person zu tun. Von Zeit zu Zeit durchaus zu klarem Denken imstande, aber nur für kurze Zeitabschnitte. Er beherrscht die wissenschaftliche Denkweise, und es dürfte sich lohnen, auch Leute in Betracht zu ziehen, die als geringqualifizierte Arbeiter tätig sind.«

»So chaotisch kann er nicht sein«, warf DC Salter ein. »Er hat zwei Frauen aus ihren Häusern entführt und ihre Leichen an öffentlich zugänglichen Orten deponiert, ohne gesehen zu werden.« Callanach hätte sie am liebsten auf der Stelle befördert.

»Wie ich bereits sagte«, fuhr Harris unbeeindruckt fort, »ist er zu klaren Gedanken fähig, doch sehen wir uns an, wie er seine Taten zu Ende geführt hat. Er hat den Baseballschläger und Elaines Zahn zurückgelassen und die Fasskarre zusammen mit Reverend Magees Kleidung versenkt. Das ist die Handlungsweise eines Täters, der entweder in Panik oder überdreht ist, und das wird uns gestatten, ihn dingfest zu machen. Er dürfte außerstande sein, eine Arbeitsstelle langfristig zu behalten. Eben diese Unfähigkeit, eine Aufgabe fehlerlos zu beenden, wird sich auch auf sein Arbeitsleben auswirken. Er mag fähig sein, Beziehungen einzugehen, ist aber nicht in der Lage, sie lange aufrechtzuerhalten. Diese Beziehungen wird er mit Frauen führen, die er als nicht bedrohlich empfindet. Seine Partnerinnen sind entweder einfache Arbeiterinnen oder Sozialhilfeempfängerinnen.«

»Was ist mit den Schuhen?«, unterbrach ihn Tripp. »Die haben geglänzt und waren frisch geputzt nach dem, was die Zeugin der Entführung von Jayne Magee erzählt hat. Wie passt das zu dem, was Sie uns gerade gesagt haben?«

»Viele Leute achten auf sauberes Schuhwerk, Constable.« Callanach bemühte sich ehrlich, nicht nach unten zu schauen, doch er konnte sich nicht zurückhalten, genauso wie viele andere in seinem Team. Professor Harris’ Schuhe waren in der Tat makellos sauber. »Das ist eine Fertigkeit, an der es der jüngeren Generation offensichtlich beklagenswert mangelt.«

»Genau«, führte Tripp seinen Gedankengang fort. »Ich hätte Sportschuhe getragen, um diesen Rollkoffer zum Wagen zu ziehen. Ich kann nicht verstehen, warum er das nicht getan hat, es sei denn, er besitzt gar keine.«

»Ein guter Einwand«, räumte Harris ein, »aber sein Schuhwerk wird uns doch nur verraten, wie groß seine Füße sind, nicht, was in seinem Kopf vorgeht.«

Tripp sah verärgert aus. Callanach dachte, dass sogar Harris wissen musste, welch potenziell bedeutsamer Punkt ihm entgangen war. Das Problem war, dass der Professor dergleichen nicht eingestehen konnte. Zweifellos würde er später noch einmal auf das Schuhthema zurückkommen und zusammen mit DS Lively ausführlich Hypothesen dazu anstellen.

»Ich habe mich in der letzten Nacht der Durchsicht anderer Vermisstenakten gewidmet. Es scheint nicht so, als müssten wir mit dem Auftauchen weiterer Leichen rechnen, sofern er nicht wieder jemanden entführt.«

Das war der Moment, in dem Callanach sein Handy hervorholte, es an sein Ohr hielt und einen nicht existenten Anrufer bat, einen Augenblick zu warten. Das war weder schlau noch originell, aber es war der einzige Weg für ihn, aus diesem Raum herauszukommen. Er braute sich einen Kaffee, der noch stärker war als üblich, und hätte er Whisky zur Hand gehabt, hätte er den auch noch hineingekippt. Dann machte er sich auf den Weg zu dem Befragungsraum, in dem Felicity Costello auf ihn wartete. Ava hatte direkt vor der Tür Position bezogen.

»Bereit?«, fragte sie. Er nickte, und sie gingen zusammen hinein.

»Hallo Felicity«, sagte er. »Du wolltest heute mit mir sprechen, ist das richtig?«

»Ja«, sagte sie mit furchtsamer Stimme, den Blick gesenkt.

»Du musst lauter sprechen«, ermahnte sie eine Frau, die neben ihr saß. »Dieses Gespräch wird aufgezeichnet. Darüber haben wir gestern gesprochen.«

»Ich rede nur mit ihm«, sagte Felicity. »Ich will nicht, dass noch jemand hier drin ist.«

»Ich bin Sozialarbeiterin, keine Polizistin. Ich bin nur hier, damit du dich sicher fühlst«, sagte die Frau, woraufhin Felicity die Arme vor der Brust verschränkte und mit finsterer Miene zu Boden starrte.

»Wir können vom Beobachtungsraum aus zuschauen«, schlug Ava der Sozialarbeiterin vor. »Sie können die Befragung jederzeit unterbrechen, wenn Sie Bedenken haben, und Felicity kann um eine Pause bitten, wann immer sie will.« Die Sozialarbeiterin sah nicht gerade beglückt aus, gab sich aber geschlagen und griff nach ihrer Handtasche.

»Felicity, ich bin Detective Inspector Callanach. Dir muss klar sein, dass man dir alles, was du sagst, jedes Eingeständnis, das du machst, zur Last legen kann. Hast du das verstanden, als man dich im Vorfeld belehrt hat?«

»Ich bin nicht dumm«, sagte sie.

»Das weiß ich«, erwiderte er. »Aber ich muss dich das fragen. Das ist so üblich. Du kannst auch einen Anwalt verlangen, der bei der Befragung anwesend ist. Bist du sicher, dass wir das nicht für dich arrangieren sollen?«

»Nein. Ich habe bereits mit dem Anwalt meines Vaters gesprochen. Er hat mir geraten, gar nichts zu sagen.«

Callanach warf einen besorgten Blick auf die Kamera. Das war ein gefährliches Terrain, und Ava dürfte bereits beunruhigt sein. Er wollte auf keinen Fall die Zulässigkeit irgendeiner Aussage, die Felicity ihm gegenüber machte, gefährden. Und außerdem wollte er sich unter keinen Umständen das Alter des Mädchens und seine mangelnde Kenntnis des Gesetzes zunutze machen.

»Felicity, du musst mir nicht sagen, was dein Anwalt gesagt hat, und das solltest du auch nicht tun. Du kannst mit deinem Anwalt besprechen, was immer du willst, und das geht uns nichts an.«

»Das war nicht mein Anwalt, und er hat auch nicht versucht, mir zu helfen!«, protestierte sie lautstark. »Er hat mir nur gesagt, was mein Dad von mir wollte. Ich dachte, Sie würden das verstehen. Ich dachte, Sie würden mir helfen.«

»Also gut«, sagte Callanach. »Kapiert. Tut mir leid. Willst du mir von dem Baby erzählen?«

Sofort erlosch ihr Zorn.

»Ich wollte nicht, dass er stirbt«, sagte sie.

»Du hast ihn warm genug eingepackt, dass er überleben konnte, und das hast du richtig gut gemacht. War ein Arzt bei der Geburt dabei?«, fragte Callanach, und das Mädchen nickte. »Kennst du seinen Namen?«

»Nein. Ich mochte ihn nicht …« Sie stockte. »Ich hatte Angst. Ich dachte, er wäre netter.«

»Aber das war er nicht?«, hakte Callanach nach. Wieder bestand ihre Antwort nur aus einem Kopfschütteln. »Felicity, du bist erst vierzehn Jahre alt, also bist du nach dem Gesetz vergewaltigt worden. Kannst du mir erzählen, was passiert ist?«

»Kann ich was zu trinken haben?«, fragte sie.

Callanach sah ihr beim Nägelkauen zu und kam zu dem Schluss, dass sie ihn hinhalten wollte. Er holte Wasser und wartete stumm, bis sie bereit war zu reden.

»Ich werde Ihnen seinen Namen nicht verraten«, sagte sie schließlich. »Ich will nicht, dass meine Eltern oder die Polizei ihm irgendwas tun. Ich wusste, mein Vater würde mir verbieten, ihn zu sehen, darum habe ich ihm nicht erzählt, dass ich einen Freund hatte. Er hat mich nicht vergewaltigt. Ich hatte ihn gern.«

»Ich verstehe. Kannst du mir denn sagen, wie alt er ist, Felicity?«

»Fünfzehn«, antwortete sie leise.

»Und er hat dich nicht gezwungen oder dir irgendwie gedroht?«

»Es war meine Idee«, gestand sie. »Ich habe ihm gesagt, ich könnte gar nicht schwanger werden, weil ich die Pille nehme. Ich wollte einfach nur herausfinden, wie das ist.«

Callanach schenkte ihr ein Lächeln und hoffte, dass Ava seine Ansicht teilte, der zufolge dies eine Befragungsrichtung war, die er besser fallen lassen sollte. Was auch immer die Gesetze besagten, dies schien eine Angelegenheit geteilter jugendlicher Neugier zu sein, die in Tränen geendet hatte, aber keinen Anlass bot, wegen Vergewaltigung zu ermitteln.

»Und warum hast du das Baby im Park gelassen? Du musst furchtbar durcheinander gewesen sein, wenn du so etwas getan hast.« Unvermittelt füllten sich ihre Augen mit Tränen. Callanach schob eine Packung Taschentücher zu ihr hinüber. »Wir können aufhören, wenn du willst.«

»Ich habe ein Versprechen gegeben«, sagte sie.

»Ein Versprechen?«, hakte Callanach nach. »Wem gegenüber, Felicity? Dem Vater des Babys?«

»Nein«, entgegnete sie. »Er hat nie erfahren, dass ich schwanger war. Ich habe es meinen Freundinnen versprochen. Wir haben gesagt, wir tun es alle, und sie haben es getan; dann, später, wollte ich nicht mehr, aber ich hatte den anderen gegenüber so ein schlechtes Gefühl und konnte sie nicht einfach im Stich lassen.« Sie zog die Knie an und ließ die Tränen laufen, ohne sich die Mühe zu machen, sie abzuwischen.

»Felicity«, sagte er, worauf sie ein paarmal schniefte, ehe sie wieder aufblickte. »Du musst mir ihre Namen verraten.«

»Ich will sie nicht in Schwierigkeiten bringen«, erwiderte sie. »Sie können nichts dafür. Sie haben diese Babys nicht gewollt. Wir mussten etwas tun, damit die Leute es herausfinden, und etwas anderes ist uns nicht eingefallen.«

»Du und diese anderen Mädchen?«, fragte Callanach. »Die, deren Babys im Park gestorben sind?«

»Ja«, sagte sie. »Versprechen Sie mir, dass sie nicht ins Gefängnis müssen.«

»Das kann ich dir nicht versprechen. Das liegt nicht in meiner Macht, aber wenn du mir erklärst, was passiert ist, werden wir tun, was wir können, um ihnen zu helfen. Sind die anderen auch Teenager wie du?« Wieder ein Nicken. »Wo hast du sie kennengelernt?«

»In der Schule«, flüsterte sie.

»In St Gabriella’s?«

»Nein, an diesem anderen Ort.« Sie fing wieder an, sich zurückzuziehen.

Callanachs Bauch sagte ihm, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. »Meinst du St Gerard Majella’s?«, hakte er nach.

Felicity runzelte die Stirn. Ihr ganzes Gesicht war vor Wut verkniffen, und ihre Augen funkelten vor Zorn. »Ja«, sagte sie.

»Sind die Mädchen noch dort?«, wollte Callanach wissen, und Felicity ließ den Kopf hängen und starrte auf ihren Schoß.

»Nein«, antwortete sie. »Wenn es vorbei ist, lassen sie einen gehen.«

»Wenn was vorbei ist?« Schweigen. »Kannst du mir sonst noch irgendetwas erzählen?« Aber sie war fertig, und Callanach wusste es. Er sah zur Kamera und schüttelte den Kopf. Mehr würden sie von ihr nicht erfahren. »Das hast du wirklich gut gemacht, Felicity. Und du hast deinen Freundinnen nicht geschadet. Gibt es noch irgendetwas, das ich für dich tun kann?« Er rechnete nicht mit einer Reaktion, doch sie blickte ganz allmählich auf und schaute ihm in die Augen.

»Ich möchte ihn sehen«, sagte sie. »Würden Sie fragen, ob ich mein Baby sehen kann?«
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»Kommen Sie?«, fragte ihn Ava.

»Was halten Sie davon?«, erkundigte sich Callanach und folgte ihr zum Wagen.

»Ich bin dem Geld gefolgt. Alles, was ich auf John Costellos Konten finden konnte, waren Zahlungen an St Gerard Majella’s, aber keine an irgendeine Privatklinik. Die Schule muss das alles arrangiert haben.«

»Bemerkenswert, finden Sie nicht?«, kommentierte Callanach, als Ava das Blaulicht einschaltete. »Zwei aktuelle Fälle, einer, bei dem sich die Kirche als nicht hilfreich erweist, bis hin zur Vertuschung von Verbrechen, und ein anderer, bei dem die Kirche sich so bemüht zu helfen, dass sie am Ende vielleicht alles schlimmer macht. Glauben Sie an Gott?«

»Fragen Sie mich in ein paar Stunden noch mal«, sagte sie und überholte einen Radfahrer. Callanach zog sein Mobiltelefon hervor und ließ sie in Ruhe, damit sie sich auf die Straße konzentrieren konnte.

»Sie haben das mit Felicity wirklich gut hingekriegt«, sagte Ava leise, als Callanach gerade die Ergebnisse einer Suchmaschine durchging.

»Sie ist nur ein Kind«, entgegnete er.

»Ich weiß. Aber sie hat Ihnen von Anfang an vertraut. Sie muss gespürt haben, dass Sie Verständnis für sie haben. Sie waren anders«, schloss Ava.

Callanach blickte kurz auf und stellte fest, dass sie ihn anstarrte. Hastig richtete sie ihren Blick wieder auf die Straße, und er widmete sich erneut seinem Telefon. Kurz bevor sie die Schule erreichten, fand er, was er gesucht hatte.

»Was?«, fragte Ava, als er vernehmlich auf Französisch fluchte.

»St Gerard Majella«, sagte Callanach. »Patron der werdenden Mütter.«

Ava parkte den Wagen, und sie gingen gemeinsam zu dem imposanten Tor, doch dieses Mal wurde die schmiedeeiserne Barriere nicht automatisch geöffnet. Stattdessen tauchte eine junge Nonne auf und wandte sich von der anderen Seite aus an sie.

»Schwester Ernestine ist beschäftigt. Sie bittet Sie, einen Termin zu vereinbaren.«

»Und ich verlange Zugriff auf Informationen im Zusammenhang mit dem Tod zweier Babys«, entgegnete Ava.

»Dafür brauchen wir etwas Schriftliches«, erklärte die Nonne und hörte sich an, als hätte man ihr aufgetragen, das zu sagen.

Callanach trat vor. »Ich bin nicht so ganz überzeugt, dass Schwester Ernestine sich über Medieninteresse freuen würde. Jede Verzögerung wird nur dazu führen, dass weitere Parteien Kenntnis von den Informationen erhalten, die wir bereits haben.«

Es folgte ein gedämpftes Gespräch über eine Funksprechanlage, dann ein leises Summen, und plötzlich öffnete sich das Tor wie durch Zauberei. Schwester Ernestine schaffte es tatsächlich, sich von der wie auch immer gearteten drückenden Pflicht freizumachen, die sie zuvor an einem Gespräch gehindert hatte, und erwartete sie gleich hinter der Eingangstür.

»Kommen Sie in mein Büro«, sagte sie und winkte sie in die Richtung, die sie schon bei ihrem letzten Besuch eingeschlagen hatten.

»Eher nicht«, erwiderte Ava. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass es hier Beweise und Zeugen gibt, die unverzüglich gesichert beziehungsweise befragt werden müssen. Bitte öffnen Sie die Innentür.«

»Das ist ein privater Bereich«, protestierte Schwester Ernestine. »Die Eltern dieser Schülerinnen zahlen viel Geld für ihre Ausbildung. Ich werde nicht zulassen, dass Sie da hineinpoltern und die Kinder in Aufruhr versetzen.«

»Lassen Sie uns durch«, forderte Ava und trat auf eine Weise vor, die keinen Zweifel an ihrer Entschlossenheit ließ, aber noch nicht ganz als Drohung durchgegangen wäre. Callanach genoss es, ihr bei der Arbeit zuzusehen. Detective Inspector Turner war jemand, mit dem man rechnen sollte.

Schwester Ernestine entriegelte die Innentür mit einem Gesicht, das Metall hätte schmelzen können. Ava und Callanach bahnten sich ihren Weg über die Treppe, während uniformierte Beamte das Erdgeschoss sicherten. An einem Korridor stießen sie auf ein Klassenzimmer und traten leise ein. Die Mädchen erhoben sich automatisch und erwiesen ihren Besuchern einen beinahe militärischen Respekt.

»Mein Gott«, entfuhr es Callanach. Zwar war sein Misstrauen schon im Wagen geweckt worden, doch damit hatte er nicht gerechnet.

»Sie sind alle schwanger«, hauchte Ava und starrte die Mädchen an. »Jede Einzelne. Das ist keine Schule, das ist eine Wöchnerinnenstation.«

»Wir kümmern uns um die spirituellen, physischen und edukativen Bedürfnisse dieser Mädchen. Hier sind sie sicher verwahrt, weit weg von neugierigen Blicken und schädlichen Einflüssen.«

»Sie meinen so schädliche Einflüsse wie eine unabhängige Verhütungs- und Abtreibungsberatung?«, fragte Ava. »Verlassen diese Mädchen je die Schule? Wer kümmert sich um die Mutterschaftsvorsorge? Wo bringen sie die Kinder zur Welt?«

»Wir haben eine voll ausgestattete Krankenstation und beschäftigen nur die besten Ärzte und Schwestern.«

»Darum sind die Gebühren so hoch«, bemerkte Ava. »John Costello hat ein Vermögen dafür bezahlt, seine Tochter hier wegschließen zu lassen. Ich möchte ihre Akten sehen. Und ich brauche die medizinischen Unterlagen sämtlicher Mädchen, die im letzten Monat entbunden haben.«

»Das ist nicht möglich«, sagte Schwester Ernestine. »Diese Unterlagen sind vertraulich. Sie werden mir schon die jeweiligen Namen nennen müssen.«

»Felicity Costello hat mit zwei anderen Mädchen, die sie hier kennengelernt hat, einen Pakt geschlossen, der besagte, dass sie ihre Kinder sterben lassen würden, um aufzudecken, was in dieser Schule vor sich geht. Also machen Sie mir jetzt diese Akten zugänglich.«

»Felicity Costello war eine gottlose Hure, die bei einem Jungen gelegen und sich dann geweigert hat, ihre Sünden zu beichten.«

»Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um diese Schule zu schließen, verlassen Sie sich darauf. Die Angehörigen des medizinischen Personals, die bei den Geburten dabei sind, sind Zeugen. Ich will ihre Namen und ihre Kontaktdaten in fünf Minuten in meinen Händen haben.« Ava schäumte vor Wut. Die Mädchen in der Klasse waren perplex, ein paar von ihnen den Tränen nahe, aber die meisten freuten sich sichtlich über das Spektakel.

»Rebecca«, rief eines der Mädchen.

»Sei still, sonst kommt sie mit dem Stock«, zischte ein anderes.

Schwester Ernestine versuchte, die Tür zu dem Klassenzimmer zu schließen, aber Callanach hielt sie mit dem Fuß offen.

»Rebecca. War sie eine Mitschülerin von euch?«, fragte er die Mädchen. Lange geschah nichts, doch dann begannen einige der Mädchen zu nicken. »Ist irgendjemand imstande, mir ihren Nachnamen zu verraten?«, hakte er nach, aber darauf erntete er nur Schweigen. Die Mädchen wechselten nervöse Blicke und schauten sich immer wieder zu Schwester Ernestine um. Callanach versuchte es auf einem anderen Weg. »Und hat schon eine von euch Schwester Ernestines Rohrstock zu spüren bekommen?«

»Diese Frage werdet ihr nicht beantworten«, wies die Nonne, die den Unterricht leitete, ihre Schülerinnen an.

»Sie stören eine polizeiliche Ermittlung«, blaffte Callanach.

»Das ist ein Gräuel«, heulte Schwester Ernestine. Ava hatte sich zwischen ihr und den Mädchen aufgebaut, um ihnen klar vor Augen zu führen, wer nun das Sagen hatte.

Ein Mädchen hob die Hand. Callanach dachte, die Schülerin warte auf die Erlaubnis, sprechen zu dürfen, bis er die roten Striemen auf ihrer Handfläche sah. Sie war hochschwanger, blass und sichtlich erschöpft. Rasch folgte eine andere ihrem Beispiel, und schließlich zog ein Mädchen seinen bis zur Wadenmitte reichenden Rock hoch und drehte sich um, um die gleichen verräterischen Kennzeichen auf der Rückseite der Knie vorzuzeigen.

»Schwester Ernestine, Sie sind wegen Körperverletzung festgenommen. Begleiten Sie mich in Ihr Büro. Ich brauche Zugriff auf alle Schülerakten. Außerdem werde ich Sie dort über Ihre Rechte aufklären.« Ava packte die Nonne am Arm und führte sie den Korridor hinunter.

Callanach musterte die erwartungsvollen Gesichter in dem Klassenraum. So gern er ihnen noch mehr Informationen entlockt hätte, war doch jedes dieser Kinder unter sechzehn. Wollte er sie befragen, hatte er nur die Wahl, entweder die Erlaubnis der Eltern einzuholen – und was wäre das für eine Ironie, nachdem doch die Eltern die Mädchen hergebracht hatten – oder einen Sozialarbeiter hinzuzuziehen. Alles, was sie jetzt sagten, musste später vertraulich behandelt werden und würde Anlass zu ernster Kritik liefern. Die Mädchen waren verletzlich, und ihre Gesundheit musste an erster Stelle stehen. Das erforderte eine angemessene Verfahrensweise.

»Setzt euch bitte. Ich möchte, dass ihr Ruhe bewahrt. Bald werden uniformierte Polizisten kommen und eure Namen aufnehmen. Ein Arzt wird auch da sein und sich alle Wunden ansehen und eure Fragen beantworten. Wir werden eure Eltern kontaktieren müssen, und wir werden ihnen raten, euch von Medizinern untersuchen zu lassen, die nichts mit der Schule zu tun haben, aber mit der Sozialfürsorge zusammenarbeiten. Ihr müsst keine Angst mehr haben.«

Weibliche Officers kamen herein und übernahmen für ihn. Callanach ging hinunter zu Schwester Ernestines Büro. Unterwegs musterte er wieder die Fenster und Türen.

»Die Sicherheitsmaßnahmen dienen nicht dazu, Eindringlinge fernzuhalten, sondern dazu, die Mädchen hier festzuhalten. Was genau, dachten Sie, würden die tun? Sex haben? Ein bisschen zu spät, um in dem Punkt noch etwas zu bewirken«, sagte Callanach.

Schwester Ernestine warf ihm einen Blick voller unverfälschter Abscheu zu und umklammerte das Kreuz, das sie an einer Kette um den Hals trug.

»Was sie getan hätten, war, eine Todsünde zu begehen. Denken Sie, Lüsternheit macht nur böse Männer zu Mördern? Frauen töten jeden Tag zu Tausenden, überall auf der Welt. Jedes einzelne dieser Mädchen hat den Wunsch zum Ausdruck gebracht, das Gleiche zu tun. Wir haben ihre Seelen gerettet und das Leben der Babys in ihren Leibern. Wir haben sie daran gehindert, zu Mörderinnen zu werden.«

»Sie haben diese Kinder gezwungen, ihre Babys auszutragen, obwohl sie einen Abbruch wollten, habe ich das richtig verstanden?« Ava hatte gerade angefangen, die Schubladen im Schreibtisch der Nonne zu öffnen, doch nun hielt sie inne.

»Ich beschütze das Heiligtum menschlichen Lebens. Sie waren keine Kinder, als sie Schande über sich gebracht haben, nicht wahr? Warum sollten ihre ungeborenen Babys für ihre Sünden büßen müssen?«

Zwei uniformierte Beamte tauchten an der Tür auf.

»Bringen Sie sie zur Befragung aufs Revier«, wies Ava sie an. »Und tüten Sie das als Beweismittel ein.« Sie reichte ihnen den Rohrstock, der Callanach bei ihrem ersten Besuch aufgefallen war. »Wir werden erst sämtliche Mädchen befragen müssen, ehe wir sicher wissen, wie vieler Tätlichkeiten wir sie beschuldigen sollen.«

»Dafür, dass Sie unsere Arbeit hier stören, werden Sie sich vor Gott verantworten müssen«, verkündete Schwester Ernestine.

»Ich verantworte mich vor Gericht, das ist ein faireres System«, konterte Ava, die ihr bereits den Rücken zugekehrt hatte und sich wieder den Schubladen widmete.

»Die Vergeltung wird kommen. Wenn nicht in dieser Welt, dann bete ich zu Gott, dass Sie sich in der nächsten verantworten müssen«, fauchte die Nonne und nutzte in vollen Zügen aus, wie sehr die Uniformierten davor zurückschreckten, sie mit Gewalt wegzubringen.

»An dem Ort, den Sie Hölle nennen, Schwester?«, entgegnete Ava, ohne sich umzudrehen oder auch nur den Blick von den Papieren abzuwenden. »Das ist ein interessantes Thema, das muss ich zugeben, die Existenz eines Ortes der Strafe und des Schmerzes. Die Definition passt exakt zu dem, was Sie geschaffen haben, hier und in so vielen anderen Bereichen Ihrer Religion. Für das Kind, dem gesagt wird, seine Mutter sei im Fegefeuer, weil sie Selbstmord verübt hat. Für die Frauen der Männer in Afrika, die an HIV erkrankt sind, weil Sie predigen, dass Kondome Sünde sind, selbst dann, wenn die Männer zu Prostituierten gehen. Für die gebrochenen, ausgelaugten Frauen in den Ländern der Dritten Welt, die so viele Kinder bekommen, weil Sie ihnen sagen, Geburtenkontrolle wäre falsch. Es gibt zahlreiche Orte, die man als Hölle bezeichnen könnte, Schwester Ernestine. Einer, mit dem ich besonders gut vertraut bin, ist das Gefängnis von Edinburgh, und Sie sind in der privilegierten Lage, nicht erst sterben zu müssen, um herauszufinden, wie das so ist. Pochen Sie lieber auf Ihr Recht, sich von einem Anwalt vertreten zu lassen. Sie werden einen brauchen.«

Callanach wartete, bis sie unter sich waren. »Die Medien werden verrücktspielen«, sagte er dann. »Wir müssen sie in Schach halten, bis die anderen Mädchen gefunden wurden. Sie können sich nicht darauf verlassen, dass ihre Eltern sie nicht an irgendeinem anderen Ort verstecken.«

»Es wird eine Weile dauern, diese Akten durchzusehen«, entgegnete Ava. »Das Ganze wird sich schneller herumsprechen, als ich die Ermittlungen abschließen kann. Und auch das gilt nur, wenn die guten Schwestern nicht bereits zum Telefon gegriffen und die Eltern alarmiert haben.«

»Wie kann ich helfen?«, fragte Callanach. »Ich habe einen Zeugen, der in zwei Stunden auf dem Revier sein wird, aber bis dahin gehöre ich ganz Ihnen.«

»Könnten Sie noch einmal mit Felicity reden? Versuchen, Rebeccas Nachnamen aus ihr rauszulocken? Vielleicht ist sie, wenn sie erfährt, was wir hier getan haben, eher bereit, uns weitere Informationen zu liefern. Ich lasse Sie abholen. Ich werde noch eine Weile hier sein.«

»Vermutlich den ganzen Tag«, kommentierte Callanach. »Mal sehen, was ich tun kann.«

Ein Streifenwagen brachte ihn zurück zum Revier, wo die Sozialarbeiterin bereits am Empfang auf ihn wartete.

»Mr Costello besteht darauf, mit Felicity zu sprechen, ehe Sie sie erneut befragen«, erklärte sie. »Und er hat den Anwalt mitgebracht.«

»Das ging schnell«, sagte Callanach. »Wie geht es Felicity?«

»Sie ist okay, aber sie will nicht mit ihrem Vater reden.«

»Hat sie dafür einen eindeutigen Grund genannt? Man sollte doch annehmen, dass sie sich nach etwas Unterstützung seitens ihrer Familie sehnen müsste.«

»Kommt darauf an, was Sie unter Unterstützung verstehen. Aber die knappe Antwort ist Nein, sie wollte nichts dazu sagen. Falls Sie in dem Punkt etwas aus ihr rauskriegen, wäre ich wirklich dankbar. Mr Costello entspricht nicht meiner Vorstellung von einem liebenden Vater, ganz egal, wie viel er für die Schule bezahlt hat«, konstatierte die Sozialarbeiterin.

»Geben Sie mir zehn Minuten mit dem Mädchen. Und halten Sie so lange die Eltern und den Anwalt fern.«

»Aber ich muss dabei sein, wenn Sie sie befragen«, wandte die Sozialarbeiterin ein. »Anderenfalls wird es nur zu einer Beschwerde kommen.«

»Ich werde sie nicht befragen«, erwiderte Callanach. »Ich werde ein inoffizielles Gespräch mit einer Zeugin führen, um einen Punkt mit ihr zu klären. Ich sorge dafür, dass Sie anschließend eine Kopie meiner Notizen erhalten. In welchem Raum ist sie?«

Sie gingen in unterschiedliche Richtungen davon, Callanach mit einer Cola und einem Schokoriegel in Händen, die Sozialarbeiterin händeringend. Sein Vorhaben entsprach nicht gerade dem Protokoll, aber es stand zu viel auf dem Spiel, um nach Lehrbuch vorzugehen. Wenn sie nicht sehr schnell agierten, würde die Schule sämtliche Zeugen zum Schweigen bringen, bis am Ende keine der ehemaligen Schülerinnen von St Gerard Majella’s mit ihnen sprechen würde, und das wäre ein schweres Versagen des Justizsystems. Da Felicity eine Beschuldigte war, durfte er sie allein befragen, wenn die Sicherheit anderer Menschen unmittelbar gefährdet war. Das war, wie Callanach dachte, arg weit hergeholt, aber es war auch ein Schlupfloch, das er nutzen musste, um die Dinge voranzutreiben.

»Felicity«, sagte Callanach und gab ihr den Riegel und das Getränk, während er sich setzte. »Jetzt gibt es keine Videoaufzeichnung und keine Zuhörer. Die Sozialarbeiterin beschäftigt deine Eltern, und du musst nicht mit einem Anwalt sprechen, wenn du nicht willst. Wir waren in der Schule. DI Turner ist immer noch dort. Alle Mädchen werden nun ordnungsgemäß medizinisch versorgt; wenn notwendig, werden sie ins Krankenhaus gebracht.«

»Weiß Schwester Ernestine, dass ich Ihnen davon erzählt habe?«, fragte sie, und Callanach sah die Furcht in ihrem Gesicht und musste das Verlangen niederkämpfen, ihr in klaren Worten zu sagen, was er von Schwester Ernestine hielt.

»Du musst keine Angst mehr vor ihr haben. Sie wurde wegen Körperverletzung festgenommen und wandert ins Gefängnis. Trotzdem brauchen wir immer noch deine Hilfe, Felicity. Die beiden Mädchen, über die wir gesprochen haben – eines von ihnen heißt Rebecca, nicht wahr? Wir haben die Schulakten, also werden wir es so oder so herausfinden, aber wenn du mir die Namen nennst, finden wir sie viel schneller, und das wäre von Vorteil.«

»Dann bekommen sie Ärger«, wandte sie ein. »Und dabei ist das nicht ihre Schuld.«

»Erzähl mir, was du kannst. Wenn es eine Möglichkeit gibt, sie vor einer strafrechtlichen Verfolgung zu bewahren, werden wir sie nutzen.«

»Die Nonnen behalten einen nur da, bis das Baby auf der Welt ist. Dann geht man wieder nach Hause. Man muss sein Kind registrieren lassen, und die Eltern entscheiden, ob man es behalten darf oder zur Adoption freigeben muss. Sarah Butler war die Erste.« Felicity unterbrach sich und trank etwas Cola. »Die Nonnen haben verlangt, dass wir beichten. Wir sollten über das, was wir getan hatten, reden, um unsere Sündhaftigkeit anzunehmen. Sarah hat sich geweigert, ihnen irgendwas zu sagen, bis sie kurz vor der Niederkunft war, und dann war es, als wäre sie gebrochen worden.« Felicity zitterte und biss sich so heftig in die Haut am Rand ihrer Fingernägel, dass ihr Mittelfinger zu bluten anfing.

»Nur weiter«, ermutigte sie Callanach. »Schlimmer kann es nicht werden.«

»Sarah hat zu Schwester Ernestine gesagt, dass sie nichts Böses getan hat und dass ein Mann ihr Gewalt angetan hat. Es war ein Priester. Als Sarah ihren Eltern erzählt hat, was passiert war, haben die sich geweigert, sie zum Arzt zu bringen, damit der ihr die Pille danach gibt. Schwester Ernestine hat sie als Lügnerin beschimpft, aber man konnte ihr ansehen, dass sie die Wahrheit gesagt hat. Jeder wusste das. Die Nonnen haben sie geschlagen, obwohl sie so einen dicken Babybauch hatte, dass sie kaum gehen konnte. Die haben uns immer so geschlagen, dass dem Baby nichts passieren konnte, auf die Hände, die Arme und die Beine. Schwester Ernestine hat sie sogar noch geschlagen, als die Wehen angefangen haben. Nicht mal da hat sie aufgehört.«

Felicity weinte, doch das war nicht das wehklagende Schluchzen eines Teenagers, sondern das leise, ohnmächtige Weinen eines Kindes, das Kummer, Schmerz und Furcht gezwungen hatten, vorzeitig erwachsen zu werden.

»Und Rebecca?«, fragte er, ehe Felicity vor Kummer keinen Ton mehr herausbrachte.

»Das ist Becca Finlan. Sie ist mit ihrer Schwangerschaft nicht klargekommen. So war das schon, seit ich sie kennengelernt habe. Sie war erst dreizehn. Ich habe gesehen, wie sie sich in den Bauch gekniffen und geboxt hat. Sie dachte, etwas wäre in sie gefahren. Bei Nacht haben sie sie ans Bett gefesselt, damit sie sich nicht selbst verletzen konnte. Die Nonnen haben ihr gesagt, Gott würde sie für ihre Schlechtigkeit bestrafen. Sie war überzeugt, dass sie bei der Geburt sterben würde. Wer der Vater ist, hat sie uns nie erzählt, aber manchmal, wenn sie von ihrem Onkel gesprochen hat … Sie wissen schon.«

Callanach nickte. »Hattet ihr keine Möglichkeit, euch Hilfe zu holen? Über die Schwestern oder das Telefon?«

»Das Personal hat getan, was Schwester Ernestine wollte. Die haben alle genauso gedacht wie sie. Das Handy nehmen sie einem gleich bei der Ankunft weg. Es gibt kein Internet und kein Festnetz. Eltern dürfen zu Besuch kommen, aber wir durften nie raus. Wir waren von allem und jedem abgeschnitten. Ich habe meine Zwillingsschwester monatelang nicht gesehen, und ich hab sie so vermisst.«

»Was ist mit deinem Vater?«, fragte Callanach sanft. »Hast du ihn auch vermisst?«

Felicity verzog das Gesicht, ballte die Hände im Schoß zu Fäusten und zog die Schultern hoch, sagte aber nichts.

»Felicity, ich weiß, was innerhalb von Familien geschieht, passiert oft heimlich, und es ist schwer, darüber zu reden. Aber wenn du Hilfe brauchst, wenn es da etwas gibt, das ich wissen sollte …«

»Für den bin ich Abschaum, klar? So hat er mich genannt, als ich zugegeben habe, dass ich schwanger bin. Er hat mich in diesen … Kerker geschickt, nur damit er mich nicht sehen musste. Ich habe ihm gesagt, dass das mein Leben ist und mein Körper und dass ich meine eigenen Entscheidungen treffen würde, aber er hat nur gelacht und gemeint, ich wäre gottlos und ich würde in der Hölle brennen, wenn ich nicht bereue«, fauchte Felicity.

»Und deine Mutter? Wie hat die reagiert?«, hakte Callanach nach.

»Meine Mutter?« Felicity lachte, doch sie hatte Tränen in den Augen und die Arme fest um den Leib geschlungen. »Die hat getan, was sie immer tut. Sie hat in einer Ecke gesessen und genickt, während mein Vater geredet hat, und sie hat ihm mit keinem Wort widersprochen. Früher dachte ich immer, sie hätte Angst vor ihm, aber jetzt finde ich sie nur noch erbärmlich. Sie hat mich jeden Sonntagnachmittag besucht, aber wissen Sie was? Sie hat mir nicht einmal in die Augen gesehen. Ich habe ihnen die Male von den Schlägen gezeigt, und mein Vater hat gesagt, sie hätten härter zuschlagen sollen. Er hat gesagt, man müsste mir die Wollust aus dem Leib prügeln. Also, nein, ich will keinen von denen sehen. Mir ist egal, wo ich lande, aber ich gehe nicht zurück nach Hause.«

Callanach wusste, wie es sich anfühlte, von einem Elternteil verurteilt zu werden. Bedingungslose Liebe war eine Illusion, die verblasste, wenn man ihr zu nahe kam. Kurz überlegte er, wie es seiner Mutter wohl gehen mochte und ob sie es bereute, den Kontakt zu ihm abgebrochen zu haben. Felicity hatte mit Recht mehr erwartet.

»Es tut mir leid, was du durchmachen musstest. Ich verspreche dir, ich werde tun, was ich kann, um dir zu helfen, und DI Turner wird das genauso sehen.« Callanach stand auf, um zu gehen, da warf sich Felicity in seine Arme, klammerte sich wie ein Kleinkind an ihn, das tränennasse Gesicht an sein Hemd gepresst. Würde er sie nun zurückstoßen, dann musste sie annehmen, dass sein Mitgefühl nur eine List gewesen war, um Informationen aus ihr herauszuholen. Gegen jeden Instinkt zwang er sich, sie weinen zu lassen, bis sie sich beruhigt und den Trost geschöpft hatte, den sie brauchte.

Callanach sah die Sozialarbeiterin an der Tür warten und bedeutete ihr einzutreten.

»Sie werden eine gerichtliche Schutzanordnung brauchen«, sagte er zu der Frau, während er sich sanft aus der Umklammerung löste. »Felicity, wir lassen nicht zu, dass dir noch jemand wehtut. Du wirst dich trotzdem den Beschuldigungen stellen müssen, die gegen dich erhoben werden, und das Sozialamt wird dir einen Anwalt besorgen. Du musst aber nicht nach Hause, bis das alles vorbei ist, okay?« Er reichte der Sozialarbeiterin ein Stück Papier mit den Notizen, die er sich während des Zusammentreffens gemacht hatte, und rief Ava auf ihrem Mobiltelefon an. »Die Mädchen, die Sie suchen, heißen Rebecca Finlan und Sarah Butler. Felicity sagt, Sarahs Schwangerschaft wäre die Folge einer Vergewaltigung durch einen Geistlichen. Ihre Eltern und die Nonnen wussten davon, haben aber nichts unternommen. Was Rebecca betrifft, so hört es sich an, als hätte sie während der Schwangerschaft einen Zusammenbruch erlitten, und ich befürchte, sie könnte sich selbst verletzen und ist vielleicht selbstmordgefährdet. Es ist möglich, dass ihr Onkel etwas mit der Sache zu tun hat. Sie müssen sie schnell finden.«
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Es war ein klarer Nachmittag mit einem kühlen blauen Himmel. Callanach spürte den Zorn in seinem Inneren brodeln, und er wusste, er musste eine Möglichkeit finden, den Kopf freizubekommen. Er raste nach Hause, schnappte sich Taschen, die er seit seinem Umzug nach Edinburgh nicht mehr angerührt hatte, kontrollierte die Papiere in seiner Brieftasche und stieg in seinen Wagen. Es dauerte eine Stunde bis nach Auchterarder, etwas weniger, wenn er Glück hatte. Über die Forth Road Bridge verließ er die Stadt, ohne die Umgebung eines Blickes zu würdigen, und jagte über die M90 nach Norden.

Die Ereignisse des Tages lagen ihm so schwer im Magen wie zu fettes Essen. Als hätten Schwester Ernestines Wahnvorstellungen und Felicitys beklagenswerte Enthüllungen nicht gereicht, hatte er auch noch einen eingeschriebenen Brief auf seinem Schreibtisch vorgefunden. Callanach hatte ihn drei-, vielleicht sogar viermal gelesen, und die Worte hallten während der Fahrt in seinem Kopf wider. Das dicke beige Papier, das mit Schreibkunst zu versehen sich jemand viel Zeit genommen hatte, klemmte immer noch zwischen seiner Hand und dem Lenkrad, und die schweißfeuchte Tinte hinterließ Flecken auf seiner Haut.

Mein lieber Detective Inspector,

bei der Beerdigung meiner Tochter blieb mir nur ein kurzer Moment, um Ihre Bekanntschaft zu machen, und ich möchte Ihnen für all Ihre Bemühungen danken, den Mann zu finden, der mir meine geliebte Elaine genommen hat. Sie war mein einziges lebendes Kind. Ihr jüngerer Bruder Charlie starb, als er gerade ein paar Tage alt war, und ich habe nie den Mut aufgebracht, noch ein Kind zu bekommen. Ihn zu verlieren war – so hatte ich blauäugig angenommen – das Schlimmste, was ich je zu überstehen hätte. Doch das Leben spielt uns Streiche. Inzwischen habe ich eine klarere Vorstellung von dem endlosen Schmerz, durch den wir geprüft werden können.

Es ist zu schade, dass Sie mein Mädchen nie kennenlernen werden. Sie war schüchtern, für eine Anwältin überraschend schüchtern, und hatte nichts übrig für Konflikte, Kriege oder andere Gräuel. Dass gerade sie solch einen gewaltsamen Tod gefunden hat – und ich bete, dass sie dieses Leben schnell hinter sich gelassen und kaum geahnt hat, was mit ihr geschah –, ist in meinen Augen so ungerecht, dass ich wohl nie damit zurechtkommen werde. Ihr Freund Michael, der bei der Beerdigung so schön gesprochen hat, hat mir erzählt, er lebe in Scheidung. Er hatte geplant, nach Schottland zurückzukehren und Elaine aufzustöbern, die, in seinen eigenen Worten, seine ewige Liebe gewesen sei, all den Jahren, Kontinenten und zum Scheitern verurteilten Ehen zum Trotz.

Da stehen wir nun. Könnte ich den Platz mit ihr tauschen, ich würde es tun, immer und immer wieder. Ich weiß nicht, ob Sie Kinder haben, aber es ist ein grausames Schicksal, einen anderen Menschen so sehr zu lieben, dass man sich in jeder Stunde seines Lebens wünscht, dessen grausamer Tod wäre der eigene gewesen. Ich weiß, Sie haben versucht, ihn zu finden. Ich schreibe Ihnen nur, weil ich Sie bitten möchte, nicht aufzugeben. Das öffentliche Interesse an diesem Albtraum wird schwinden, das ist mir bewusst. Aber das Monster, das dafür verantwortlich ist, ist noch auf freiem Fuß. Im Namen meines Kindes und dem anderer Mütter, die sich danach sehnen werden, ihre vermissten Töchter in die Arme zu schließen, wenn er nicht aufgehalten wird, bitte ich Sie: Geben Sie nicht auf!

Ich glaube, Sie sind der richtige Mann, um den Täter zur Rechenschaft zu ziehen, und ich verbleibe in Dankbarkeit und Hoffnung Ihre

Annabelle Buxton

Er knirschte mit den Zähnen. Es wäre einfacher zu ertragen, hätte sie ihn geohrfeigt, sich beklagt oder seine Kompetenz infrage gestellt. Er wünschte, sie hätte nicht so eingängige, schlichte Worte gewählt, um ihren Kummer abzuladen. Und er hatte nicht einmal etwas vorzuweisen. Der Frust angesichts der Tage, die ohne jeden Fortschritt vorüberzogen, wollte nicht nachlassen.

Callanach schaltete das Radio ein, suchte so lange einen Sender, bis dröhnende Musik jeden klaren Gedanken unmöglich machte, und starrte auf die grüne Landschaft abseits der Autostraße. Hügel erhoben sich im Westen, und der Verkehr fiel hinter ihm zurück, als er die Abfahrt nahm und immer verlasseneren Straßen folgte. Eine einmotorige Cessna 206 flog über ihn hinweg, und ihr Motor brummte bienenartig mehrere tausend Fuß über der Straße. Das war exakt das, was Callanach hatte sehen wollen. Auf der Fallschirmsportanlage Strathallan herrschte Betrieb.

Die Leiterin der Anlage begrüßte ihn am Empfang. »April Grady«, sagte sie und streckte die Hand aus.

Er schüttelte sie mit der Rechten und hielt seine Dokumente in der Linken. Er wusste, wie der Hase lief. Ehe er auch nur in die Nähe eines Flugzeugs käme, würde man seine Ausrüstung überprüfen und ihn ärztlich untersuchen lassen, und er wollte keine Zeit verschwenden.

»Sie sind hier noch nicht gesprungen, richtig?«, fragte sie, obwohl das eigentlich keine Frage war. Sie wollte ihm nur auf den Zahn fühlen.

»Nein«, sagte er, »aber meine Lizenz ist gültig, und ich bin Mitglied der British Parachute Association.«

Er reichte ihr ein kleines rotes Büchlein mit seinem Passfoto, seiner Unterschrift, einer ärztlichen Bescheinigung und den Lizenzdaten.

»Verzeihen Sie, wenn ich frage, aber haben Sie noch andere Ausweispapiere bei sich? Es ist nur, weil Sie sich spät angemeldet haben und ich gern weiß, wer in unseren Flugzeugen aufsteigt. Es macht Ihnen doch nichts aus?«

Doch. Eine weitere Verzögerung, und er war bereits verärgert, aber er griff nach seiner Brieftasche. »Was immer Sie brauchen«, sagte er.

Sein Pass und sein Führerschein waren zu Hause. Das einzige Dokument, das er bei sich hatte, war sein Dienstausweis. April Grady kontrollierte ihn kommentarlos, ehe sie sich seinem Logbuch widmete. »Sie haben zweihundertvierzig eingetragene Sprünge«, bemerkte sie. »Wo haben Sie die überwiegend absolviert?«

»Größtenteils in Frankreich. Meine nächste Landezone war Lyon-Corbas.« Er reichte ihr die Papiere zu seinem Fallschirmsystem. Fallschirmspringen war schon seit Jahren eine Leidenschaft von ihm, auch wenn er nicht so oft sprang, wie es ihm lieb gewesen wäre. Er warf einen Blick zur Uhr, wohl wissend, dass es noch eine halbe Stunde dauern würde, bis seine Ausrüstung überprüft, das Flugprozedere durchgesprochen und ihm ein Flug zugewiesen worden war. Endlich ließ man ihn allein, damit er sich umziehen konnte.

Stumm schlüpfte er in seinen Overall und wartete darauf, dass der Lärm in seinem Kopf sich legte, so wie er es immer tat, wenn er darauf wartete, an Bord eines Fliegers zu gehen. Fallschirmspringen war sein Heilmittel gegen alle Sorgen. Sobald das Flugzeug abgehoben hatte, zählte nichts anderes mehr, als lebendig wieder runterzukommen. Das war in vielerlei Hinsicht eine befremdliche Erfahrung – der einzige Sport, bei dem der Tod unvermeidlich zu sein schien, sobald man das Flugzeug verlassen hatte, doch nur, bis man den Fallschirm öffnete und die Kontrolle über den Abstieg übernahm. Es widersprach sämtlichen Instinkten, stand in völligem Gegensatz zur menschlichen Natur und hätte niemals als Sport begriffen werden sollen. Und doch war er hier, bereit, sich zum zweihunderteinundvierzigsten Mal aus einem Flugzeug zu stürzen, ein Privileg, für das er bezahlt hatte, wohl wissend, dass er binnen Minuten wieder auf dem Boden wäre und sich nichts geändert hätte. Nur dass alles, was er gerade empfand, in dieser Zeit ausgelöscht wäre, überschrieben durch das Adrenalin. Und das war alles, was er wollte. Für ein paar Minuten etwas anderes fühlen als Frust und Zorn.

Zwanzig Minuten vor dem Start ging Callanach hinaus aufs Flugfeld. Mehr Kontrollen, endlose Kontrollen von Springer und Ausrüstung. Das alles war lebensnotwendig, und es hatte ihn bisher noch nie gestört, aber heute war alles anders. Er war dem Instrukteur gegenüber wortkarg, wohl wissend, dass er sich keine Freunde machte. Mit ihm sollten zwei andere Männer und eine Frau springen. Die beiden Männer waren in den Zwanzigern, voller Testosteron und Männlichkeitswahn, tauschten sich lautstark über ihre letzten Sprünge aus und versuchten, sich gegenseitig mit kindischen Geschichten auszustechen. Die Frau war schlank und ein echter Blickfang in ihrem schwarz-weißen Overall. Ihr Alter konnte er nicht einschätzen, aber sie war gut in Form und kam selbstbewusst auf ihn zu, um sich im Flugzeug neben ihn zu setzen.

»Ich habe Sie hier noch nie gesehen«, sagte sie lächelnd, blickte ihm ruhig und stetig in die Augen und beugte sich zu ihm, damit sie sich über das Geknatter des gerade angeworfenen Motors hinweg unterhalten konnten. Die Cessna rollte zur Startbahn, beschleunigte und hob rasch vom Boden ab.

»Ich war noch nie hier«, rief Callanach, doch seine Stimmung verleitete ihn zu unbesonnenem Verhalten, und so wanderte sein Blick gleich darauf recht offensichtlich über ihren Körper.

»Sie sind kein Schotte«, konstatierte sie.

Er grinste sie an und wusste dabei genau, was dieses Grinsen bewirken, wie sie reagieren würde.

Sie lachte und lief rot an. »Das war eine dumme Bemerkung«, gestand sie. »Woher kommen Sie?«

»Frankreich«, antwortete er. »Warten Sie, ich gebe Ihnen Ihren Helm.« Er kontrollierte den strammen Sitz des Kinnriemens und strich dabei mit den Fingerspitzen über ihre Haut, woraufhin sie erneut errötete. Dann beugte er sich näher an sie heran als nötig und achtete darauf, dass ihre Beine sich berührten. »So, jetzt sind Sie bereit.« Er schloss das Visier an seinem eigenen Helm und überprüfte noch einmal seine Gurte.

Der Absetzer zupfte an seinem Ärmel. Sie hatten den passenden Ort und die nötige Höhe erreicht. Die beiden jüngeren Männer bahnten sich ihren Weg zur Tür und ließen sich gemeinsam hinausfallen. Dann war die Frau dran, die ihm ein scheues Lächeln schenkte, als sie in den hellen Himmel sprang. Der Absetzer, der an der Tür stand, vergewisserte sich, dass er sprungbereit war, schaute hinaus, um sicherzustellen, dass die anderen nicht im Weg waren, und gab grünes Licht. Callanach ließ sich fallen.

Bis zum Erreichen der Endgeschwindigkeit dauerte es ungefähr zehn Sekunden. Er zählte leise, kontrollierte den Höhenmesser an seinem Handgelenk und schwebte ruhig mit dem Gesicht nach unten, Arme und Beine weit ausgestreckt, den Blick auf den Horizont gerichtet. Er versuchte, den Moment einzufangen, sehnte sich danach, dass sich das Gefühl zu fallen in seinem Körper aufbaute, aber da war Flaute. Zwanzig Sekunden zogen dahin, und die Erde war näher, aber nicht bedrohlich näher. Er versuchte, den Kopf freizubekommen, doch auf den Feldern unter sich sah er nur Elaine Buxtons Gesicht. Wo es nichts hätte geben sollen außer dem Wind in seinen Ohren, hörte er das Flüstern der Worte ihrer Mutter, bis er schrie, um sie zu ersticken. Dreißig Sekunden und dreitausend Fuß über dem Boden griff er mit der rechten Hand nach hinten und zog den Auslösegriff. Kurz verspürte er ein Reißen, und dann trieb er durch die Luft und wartete auf das Gefühl, um dessentwillen er gekommen war. Der sanfte Flug, die einsame Stille, die totale Freiheit, wenn er langsam und ohne Furcht zur Welt zurückkehrte.

Doch in seinem Kopf schrie Jayne Magee. Callanach schloss die Augen. Sie durfte nicht da sein. An welchen Fällen er auch gearbeitet hatte, welchen Stress er dabei empfunden haben mochte, das alles verlor sich in diesen luftigen Minuten. Warum funktionierte es dann jetzt nicht? Er schüttelte den Kopf, versuchte, sich auf den herannahenden Boden zu konzentrieren, benutzte die Steuerleinen, um in den Wind zu manövrieren, zog die Beine an und machte sich bereit zur Landung.

Eigentlich sollte er sich jetzt unbesiegbar fühlen. So war es immer, wenn er landete. Jede Landung kam einem kleinen Sieg über den Tod gleich, getragen von dem Wissen, dass er sowohl die Furcht als auch die Physik beherrscht hatte. Heute aber war da nur ein harter Aufschlag, ein kurzer Lauf, weil sein Timing nicht stimmte, und das Gefühl, dass nichts in seinem Leben so lief, wie er es sich vorstellte. Die Besorgnis hatte ihn fest im Griff, infiltrierte wie ein heimliches Leiden jeden Aspekt seines Lebens. Er brachte zehn Minuten damit zu, seinen Fallschirm zusammenzupacken, ehe er sich auf den Rückweg zum Hangar machte. Bis zum nächsten Sprung würde er mehr als eine Stunde warten müssen.

In seinem Kopf herrschte Chaos. Nichts war, wie es sein sollte – nicht in seinem Gehirn und ganz bestimmt nicht in seinem Körper. Das war das, was ihn aus der Bahn warf. Der Mangel an Entspannung. Der sich ständig weiter aufbauende Druck, dem er nicht entkommen konnte.

»Toller Sprung«, sagte eine Stimme. Sie gehörte der Frau aus dem Flieger. Callanach hielt nicht im Schritt inne, sondern zwang sie, sich zu beeilen, wenn sie zu ihm aufholen wollte. »Ich liebe es, den Tag mit Fallschirmspringen zu beenden. Das Licht ist hier so schön. Wir hatten im Flugzeug keine Gelegenheit, uns vorzustellen. Ich bin Penny.«

Für eine Sekunde blieb Callanach stehen. Beinahe hätte er ihr gesagt, sie solle ihn in Ruhe lassen, und er wusste, das wäre die richtige Entscheidung gewesen. Er wollte ihr erklären, dass er nicht in Stimmung für Plauderei war, doch er tat es nicht. Stattdessen streckte er unter Missachtung jeglicher rationaler, vernünftiger Anteile seines Gehirns die Hand aus, um ihre zu schütteln.

»Luc«, sagte er. »Sie sind offensichtlich schon früher hier gesprungen. Ich muss ein bisschen Zeit totschlagen. Wie wäre es, wenn Sie mir etwas über diese Anlage erzählen?« Ihr Lächeln war Antwort genug. Callanach nahm seinen Helm ab und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Gemeinsam gingen sie zurück, unterhielten sich und schauten einander in die Augen, und Callanach ließ sich durch den Austausch von der Kakofonie ablenken, die von innen auf seine Ohren einstürmte.

Sie legten ihre Overalls ab. Unter dem hautengen Nylon trug Penny Shorts und ein Trägershirt. Sie hatte einen flachen Bauch und großartige Beine, die er unverhohlen begaffte, was ihr offenbar nichts ausmachte.

»Es ist doch schade, drinnen zu hocken, wenn es da draußen so schön ist«, sagte er. »Machen wir einen Spaziergang.«

Beide zogen wärmere Kleidung an, und dann übernahm Penny die Führung. Der Flugplatz lag in einer atemberaubenden Landschaft, und der Ausblick ließ einen die Kälte vergessen. In jeder Richtung hüllte sich das Land in hundert verschiedene Schattierungen von Grün. Das beginnende Frühjahr trieb neue Blätter hervor, Hecken markierten die Grenzen zwischen den Feldern, Schafe tüpfelten ferne Hänge. Zehn Minuten spazierten sie dahin, kletterten über zwei Zäune, drangen auf Ländereien vor, die zu betreten sie kein Recht hatten, und ließen den Hangar und alle neugierigen Augen hinter sich.

Als sie sich einem kleinen Hain in der Mitte eines brachliegenden Feldes näherten, ergriff Callanach ihre Hand. In ihrem Gesicht spiegelte sich keine Spur von Überraschung, und ihm ging auf, dass sie nur darauf gewartet hatte, also verdrängte er das schlechte Gewissen im Hinblick auf das, was er zu tun vorhatte. Ganz langsam ging er rückwärts, bis er an einem Baum lehnte. Dann zog er Penny an sich. Es war nicht so ungewöhnlich, dass man nach einem Sprung mit einem anderen Springer in eine kompromittierende Lage geriet. Das passierte vielen Leuten – eine Folge der aufregenden Mischung aus Gefahr, Furcht, Seligkeit und Erregung –, aber man konnte mit Fug und Recht behaupten, dass es ein bisschen ungehobelt war, es auf einem Feld gleich neben der Landezone zu tun.

»Ich weiß nicht recht, ob wir das tun sollten«, murmelte sie. »Wir sind uns doch gerade erst begegnet.« Das waren vertraute Worte, mit denen umzugehen ihn die jahrelange Erfahrung gelehrt hatte. Hatte eine Frau echte Zweifel, würde sie sagen, dass sie das nicht wollte. Brauchte sie jedoch nur ein bisschen mehr Überredung, dann begann sie mit Worten wie »Ich weiß nicht recht« oder einer anderen Formulierung gleichen Inhalts. Das war eine sexistische Sichtweise, und das war ihm durchaus klar, doch auch wenn er sich dafür hasste, konnte er trotzdem einfach nicht aufhören. Er musste sich erproben, musste etwas spüren, irgendetwas, und er konnte nur noch daran denken, dass er wenigstens versuchen musste, sich wieder lebendig zu fühlen.

»Aber es fühlt sich richtig an«, flüsterte er. »Hier draußen, nach dem, was wir gerade getan haben?«

Sie antwortete nicht, schloss nur die Augen, während seine Lippen über ihren Hals zu ihrer Kehle wanderten und seine freie Hand sich unter ihrer Kleidung von der Hüfte zur Brust vortastete, bis sie langsam Atem holte und sich an ihn schmiegte. Das war, wie er schuldbewusst dachte, viel zu einfach, und zugleich sagte er sich, dass er nicht hier wäre, hätte sie es nicht gewollt.

Er schlang die Finger in ihr Haar und zog ihr Gesicht näher an seines heran. Ihre Pupillen waren geweitet, und ihre Lippen öffneten sich. Als er sie küsste, wusste er, sie würde nicht länger vorgeben, Zweifel zu haben. Er spürte ihr ganzes Gewicht an seinem Körper und schob seinen Oberschenkel zwischen ihre Beine, rieb mit dem Daumen ihre Brustwarze, wartete auf eine Reaktion, die ihm sagte, dass er seine Hand hinabbewegen konnte. Als sie sich stöhnend an ihn drängte, war ihm das Einverständnis genug. Mit den Fingern glitt er über ihren Bauch zu dem Knopf an ihrer Taille. Dabei schob er ihr die Zunge in den Mund und presste sie fester an sich. Penny wehrte sich nicht, als er ihre Hose öffnete, sondern ließ sie einfach zu ihren Füßen hinabrutschen.

Callanach bemühte sich zu fühlen, was sie fühlte. Er schloss die Augen und drängte sich an sie, presste seinen Körper fest gegen ihren, bis sie zurückwich, um ihre Hand an seine Lende zu legen. Und da erstarrte er plötzlich. Penny neigte den Kopf zur Seite, und diese winzige Bewegung machte ihre Frage mehr als offensichtlich. Er versuchte, es zu erzwingen, kämpfte gegen die aufsteigende Panik und die Selbstverachtung, schob seine Finger in ihr Höschen, berührte ihre weiche, feuchte Scham und sagte sich, dass er auch dorthin kommen konnte, wollte sich zwingen und verfluchte sich dabei. Sie stieß einen leisen Schrei aus und öffnete ihre Beine etwas weiter, ließ ihn dorthin, wo er hinwollte, tun, was er tun wollte. Und er fühlte immer noch nichts. Als sie nach seinem Reißverschluss tastete, drehte er sich weg, um sich mehr Zeit zu verschaffen, mit der mangelnden Reaktion fertigzuwerden, nicht bereit, einfach aufzugeben.

»Stimmt was nicht?«, fragte Penny. »Tue ich irgendetwas, das dir nicht gefällt?«

»Alles gut«, murmelte Callanach mit zusammengebissenen Zähnen, doch der Moment war vorbei, und er wusste es. Er nahm die Hand aus ihrer Unterwäsche und wandte sich ab, während sie ihre Hose hochzog.

»Tut mir leid«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Willst du, dass ich irgendetwas anderes tue?«

Er hätte sie beruhigen sollen, denn es machte ihr erkennbar zu schaffen, dass sie ihn nicht ausreichend hatte erregen können. Der Umstand, dass sie sich unentwegt entschuldigen wollte, machte es sogar noch schlimmer. Zumindest sollte er in der Lage sein, ihr zu sagen, dass es an ihm lag, doch alles, was er hören konnte, war die Stimme einer anderen Frau. Sein Körper reagierte einfach nicht mehr auf die Berührung durch eine Frau. Nichts stimulierte ihn. Er hatte ihn nicht mehr hochgekriegt, seit seine Welt vor zwölf Monaten auseinandergefallen war.

»Ich bin einfach nicht in Stimmung«, sagte er zu Penny. »Und ich sollte meinen Fallschirm sorgfältiger packen. Lass uns gehen.« Er machte sich auf den Weg, rasch und ihr immer einen Schritt voraus.

»Wir könnten nach deinem nächsten Sprung etwas trinken gehen«, sagte sie. »Und es dann noch mal versuchen.«

»Ich habe zu arbeiten«, erklärte er in gereiztem Ton.

Penny verstand den Wink. Am Hangar ging sie still davon, und Callanach war erleichtert, endlich allein zu sein.

Er schlüpfte wieder in seinen Overall und packte den Fallschirm neu. Dann prüfte er sein Handy auf neue E-Mails oder Textnachrichten und war dankbar, dass er bald erneut im Flugzeug sein würde. Das Wissen um sein körperliches Versagen drängte sich in seinem Gehirn immer wieder wie Faulgas an die Oberfläche. Er konnte seine Gedanken nicht in Schach halten. Abermals wurde er durchgecheckt, ehe er an Bord der Cessna gehen durfte. Die beiden jungen Männer, die beim ersten Mal mit dabei gewesen waren, waren auch jetzt wieder da. Penny gesellte sich nicht dazu. Ob sie Callanach nicht begegnen wollte oder einfach für diesen Tag Schluss gemacht hatte, wusste er nicht, und es kümmerte ihn auch nicht.

»Callanach«, rief der Absetzer.

Ruckartig blickte Callanach auf. »Was?«, fragte er.

»Alles in Ordnung?«

»Mir geht es gut.«

»Ich musste Ihren Namen dreimal rufen. Sammeln Sie sich mal, ehe Sie springen.«

Callanach starrte zum Fenster hinaus, als der Flieger abhob und der Wind zur Tür hereinpfiff und alles übertönte bis auf die Laute in seinem Kopf. Er kniff die Augen zu und schüttelte den Kopf, um das Gezeter zu vertreiben, aber Elaine Buxton schrie, als sie in einer gemauerten Hütte in den eiskalten Cairngorms verbrannt wurde, und in einem Fass in einem verlassenen Lagerhaus schrie Jayne Magee, als die ersten Tropfen der Chemikalie auf ihre Haut trafen. Das war nicht real. Es gab keinen Beweis dafür, dass eine der Frauen diesem Schicksal lebendig ausgeliefert worden war, aber sein Vorstellungsvermögen war fest entschlossen, ihm ein Worst-Case-Szenario zu präsentieren.

Im Handumdrehen hatte das Flugzeug Sprunghöhe erreicht, und die beiden jungen Männer bereiteten sich auf den Ausstieg vor.

Callanach hörte eine Frau seinen Namen rufen, keuchen, schimpfen, und dann hörte er schließlich Pennys stoßweise Atmung, das erregte Stöhnen, als er sie berührte, das enttäuschte Seufzen, als er sich schlaff und nutzlos abwandte.

Er trat an die offene Tür, hielt sich am Rahmen fest und blickte hinunter auf eine Erde, die so weit entfernt war, dass sie nicht mehr real wirkte. Von hier aus sahen die Felder weich und nachgiebig aus, das Gras wie ein endloses Bett, das seinen Schmerz aufsaugen würde. Callanach sprang.

Sofort herrschte segensreiche Stille, drinnen wie draußen. Die Stimmen verstummten. Der allmählich dunkler werdende Himmel verschlang ihn. Er zählte beim Fallen. Eins, zwei, drei … die Sekunden kennzeichneten den Lauf der Zeit und die Bewegung seines Körpers durch die Leere, eine Konstante, auch wenn er immer schneller fiel. Vier, fünf, sechs … hier konnte er seinen Körper kontrollieren, ihn dazu bringen zu tun, was immer er von ihm verlangte, sich herumrollen, mit dem Kopf voran in die Tiefe rasen, den Sturzflug abfangen und nach links oder rechts wirbeln. Sieben, acht, neun, zehn … Endgeschwindigkeit … und er stürzte zurück zur Erde, wo sein Körper aufhören würde, ihm zu gehorchen, wo er sich erneut als impotent erweisen würde.

Dreieinhalbtausend Fuß kamen und gingen, und er ließ das Wissen, dass er den Fallschirm hätte öffnen sollen, davongleiten. Sein Kopf war schwer und benebelt. Er wollte wieder ganz sein, lebendig, nicht diese Mischung aus Mann und Versager, zu der er verkommen war. Dreitausend Fuß. Er bewegte die rechte Hand nach hinten, um nach der Leine zu greifen, fühlte sie unter seinen Fingern und ließ doch wieder los, nicht bereit, dem freien Fall ein Ende zu machen.

Zweitausend Fuß, ehe er sichs versah; er fiel schnell, die Erde war zu nah, und er sah zu, wie die Details am Boden schärfer wurden, begriff, dass er ein unvernünftiges Risiko einging, wusste, wie feucht sein Gesicht war.

Er wollte nicht sterben, das stand außer Frage. Aber in diesem Moment, in dem außer dem Gefühl von Freiheit nichts zählte, in dem er sich nicht mit der leeren Hülle auseinandersetzen musste, zu der er geworden war, nicht die unbeantworteten Fragen trauernder Angehöriger beantworten musste, war er auch nicht ganz sicher, ob er leben wollte. Er vertraute seine Zukunft der Wissenschaft und dem Schicksal an.

Fünfzehnhundert Fuß. Ihm war schlecht von dem Übermaß an Adrenalin. In seinem Kopf drehte sich alles. Eintausend Fuß. Callanach schloss die Augen.

Zwei Sekunden später, auf siebenhundertfünfzig Fuß, setzte der Öffnungsautomat den Reserveschirm frei. Sein Kopf ruckte hoch, und seine Füße baumelten herab, als der Schirm sich öffnete und mit Luft füllte. Ihm blieb keine Zeit, irgendwohin zu steuern, außer in den Wind. Wenn er überleben sollte, wollte er nicht mit zwei zertrümmerten Beinen oder einem zerschmetterten Rückgrat enden. Und dann war er am Boden, und der Ruck weckte ihn, als hätte er den ganzen Sprung nur geträumt.

»Was war mit Ihrem Hauptschirm los?«, rief eine Stimme. »Hat der versagt?« Die Leiterin der Landezone rannte auf ihn zu.

Callanach drehte sich um, um seinen Reserveschirm einzusammeln, zu benebelt, um zu antworten, zu gleichgültig, sich darum zu scheren.

»Haben Sie das Bewusstsein verloren? Sind Sie verletzt?«

»Mit mir ist alles in Ordnung«, murmelte er.

Sie legte ihm eine Hand auf den Arm und inspizierte sein System.

»Sie haben die Leine nicht gezogen, nicht wahr?«, fragte sie.

Callanach schüttelte ihre Hand ab und wollte einfach davonspazieren.

»Ich habe zugesehen«, sagte sie. »Wir müssen darüber reden.«

»Ich bin verdammt noch mal nicht in der Stimmung dazu«, blaffte Callanach.

»Sie haben gerade Ihr Leben einer elektronischen Vorrichtung anvertraut«, erwiderte sie, überholte ihn und vertrat ihm den Weg. »Haben Sie das nur wegen eines billigen Kicks getan, oder wollten Sie sich wirklich umbringen?«

Callanach ging um sie herum und setzte seinen Weg zum Hangar fort.

»Hier geht es nicht nur um Sie.« Die Leiterin würde sich nicht einfach ignorieren lassen. »Sie bringen das Leben anderer Leute in Gefahr, wenn Sie sich nicht an die Regeln halten. Sie sind erfahren genug, um das zu wissen. Haben Sie je gesehen, wie jemand aussieht, der auf den Boden geprallt ist, weil sein Schirm versagt hat?«

»Das und vieles mehr«, entgegnete Callanach. »Und ich brauche keinen Vortrag. Es geht mir gut, niemand wurde verletzt, mein Öffnungsautomat hat den Reserveschirm ausgelöst.«

»Sie haben für sechs Monate keinen Zutritt mehr zu dieser Landezone, und ich werde die BPA informieren. Denen können Sie dann Ihre Version der Ereignisse erzählen, wenn Sie wollen, dass Ihre Versicherung in Kraft bleibt. Mit dieser Einstellung sind Sie zum Springen nicht geeignet.«

Callanach blieb stehen. In der Ferne konnte er eine kleine Menschenmenge sehen, die zusah, wie er gemaßregelt wurde. Die beiden Männer, die mit ihm gesprungen waren, gafften ihn unverhohlen an, und Penny starrte zu Boden, während sie lauschte. Der Rest schien sich zu fragen, was das ganze Theater zu bedeuten hatte.

»Ich bin offenbar für manches nicht geeignet«, gab Callanach zurück und kehrte der Frau den Rücken zu. Das Gespräch war beendet. Er packte seine Sachen und holte sich seine Dokumente zurück, in die die Leiterin der Landezone einen Kommentar zu seinem Benehmen eingetragen hatte, in roter Farbe, damit keine andere Landezone darüber hinwegsehen konnte. Callanach würde eine Weile nicht mehr Fallschirmspringen. Er ging zurück zu seinem Wagen und warf sich auf den Fahrersitz.

Eine Stunde später war er zu Hause. Die Meilen waren wie im Tran an ihm vorbeigehuscht, während sich sein kurzer Aufenthalt in der Strathallan-Landezone in sein Gedächtnis einbrannte. Noch eine Sache mehr, die er vergessen wollte und doch nicht konnte, dachte er, als er sich auf sein Sofa fallen ließ und das Gesicht mit den Armen bedeckte, bemüht, den Tag auszublenden. Bemüht, das ganze letzte Jahr auszublenden, wenn er ehrlich zu sich war.

Seit Astrid ihn der Vergewaltigung beschuldigt hatte, litt er an einem posttraumatischen Stresssyndrom, aber das war eines der Etiketten, die er verabscheute. Es gab keinen Artikel, den er nicht gelesen, keine Webseite, die er nicht durchkämmt hatte auf der Suche nach einer Heilmethode. Er konnte das Psychogelaber genauso gut herunterrattern wie jeder Arzt. Zu seiner Beruhigung sagte ihm alles, was er fand, dass seine Unfähigkeit, auf gewöhnliche Stimuli zu reagieren, eine direkte Folge des Schocks war und seine Impotenz nicht von Dauer sein würde. Es war eine verständliche Reaktion. Sein Gehirn hatte die Kontrolle über seinen Körper übernommen, um ihn zu schützen.

Er zuckte zusammen, als ihm wieder einfiel, wie schlecht er Penny behandelt hatte. Er versuchte, sich ihren Nachnamen ins Gedächtnis zu rufen, und ihm ging auf, dass er sie nicht danach gefragt hatte. Callanach trank ein großes Glas eiskaltes Wasser und verdrängte die Gedanken. Ein Jahr lang hatte er sein Leiden geleugnet. Es war Zeit, entweder die derzeitige Lage zu akzeptieren oder sich gänzlich geschlagen zu geben.


KAPITEL 26

Um exakt neun Uhr morgens führte Tripp einen nervös aussehenden Liam Granger in Callanachs Büro. Er war Anfang zwanzig und nicht vorbestraft.

»Ich wollte mit Ihnen durchgehen, was Sie an dem Abend gesehen haben, an dem Jayne Magee verschwunden ist. Sie haben in Ihrer Aussage von einem Mann berichtet, der mit sich selbst gesprochen hat«, sagte Callanach.

»Das ist richtig. Gemurmelt hat er, wissen Sie, als würde er mit jemand anderem reden. Darum ist es mir überhaupt aufgefallen. Ich schätze, nachdem ich ihn hatte sprechen hören, war ich überrascht, dass ich niemanden in seiner Begleitung gesehen habe. Erst dachte ich, er würde vielleicht telefonieren oder so, aber er hatte nichts in den Händen«, erzählte Liam.

»Haben Sie sein Gesicht gesehen?«

»Tut mir leid, nur das, was ich schon gesagt habe. Ich kann Ihnen nicht mal sagen, wie groß er war, weil ich auf dem Fahrrad war und er im Schatten. Aber er hatte einen schottischen Akzent, alles andere wäre mir aufgefallen, und eine ziemlich tiefe Stimme.«

»Könnte er ein Headset benutzt haben?«, fragte Tripp.

»Vermutlich schon, aber die Art, wie er gesprochen hat, kam mir seltsam vor. Hat vor sich hin gebrummelt. Ich bin wohl keine große Hilfe«, sagte Liam, schloss den Reißverschluss seiner Jacke und schob die Hände in die Taschen.

»Können Sie sich an irgendeines der Worte erinnern, die er benutzt hat?«, hakte Callanach nach.

Liam überlegte kurz. »Ich habe zwei Sachen gehört. Er hat etwas über The Lane gesagt, so was wie, wir gehen zu The Lane. Und zwölf. Das habe ich ziemlich genau hören können. Er hat die Zahl Zwölf genannt.«

Mehr bekam Callanach aus dem Radfahrer nicht heraus, aber es war ein Denkanstoß.

»Gibt es in Edinburgh etwas, das The Lane oder Lanes genannt wird?«, fragte er Tripp, nachdem er Liam hinausgebracht und sich eine dringend benötigte Koffeinstarthilfe geholt hatte.

»Einen Nachtclub, glaube ich, und vielleicht noch einen Laden. Warum?«

»Liefern Sie mir ein paar Details. Nicht dass ich mir unseren Verdächtigen als Stammgast in einem Nachtclub vorstellen könnte.«

»Vielleicht ist er auf der Suche nach Opfern dorthin gegangen«, meinte Tripp.

»Nicht bei diesen Opfern. Nicht, wenn nicht sowohl Elaine als auch Jayne ein geheimes Doppelleben geführt haben, das in krassem Kontrast zu allem steht, was wir über sie wissen.«

»Ich überprüfe es trotzdem. Vielleicht hat der Club eine Mitgliederliste. Könnte das eine Adresse sein? Irgendwas-Lane Nummer zwölf?«

»Möglich, aber es wäre doch irgendwie merkwürdig, die eigene Adresse zu nennen, finden Sie nicht? Ich bin heute Abend mit DC Salter in Braemar. Morgen Abend kommen wir zurück. Halten Sie mir Professor Harris vom Hals und sorgen Sie dafür, dass ich stets auf dem Laufenden bin.«

»Verstanden«, erwiderte Tripp, »aber DS Lively wird fragen, wo Sie sind.«

»Sagen Sie ihm, ich arbeite an den wenigen kostbaren Spuren, über die er ständig redet.«

Callanach wollte gerade in den Wagen steigen, den Salter aus dem Fuhrpark geliehen hatte, als Ava ihn aufhielt.

»Luc, warten Sie einen Moment, ja?«, rief sie und lief auf ihn zu.

»Klar«, sagte er. »Was gibt es?«

Ava winkte ihn weg von der offenen Wagentür und griff dann an ihm vorbei, um sie zu schließen, damit sie ungestört reden konnten. »Ich habe gerade einen Anruf für DCI Begbie angenommen, der glücklicherweise nicht verfügbar war. Er kam von einer Frau namens April Grady vom Flugplatz Strathallan. Kennen Sie sie?«

Callanach sah sich zu DC Salter um, die gerade ihren Gurt anlegte, und ging dann noch ein paar Schritte vom Wagen weg. Ava folgte ihm.

»Das ist kein sehr guter Zeitpunkt«, erklärte Callanach. »Ich bin gerade auf dem Weg nach Braemar, um mir den Tatort noch einmal anzusehen. Ich muss die Beschreibung überprüfen, die die Zeugen von dem Feuer geliefert haben, und ich wäre gern dort, ehe es vollständig dunkel ist. Dieses Thema wird warten müssen, bis ich zurück bin.«

»Wenn Sie mich warten lassen, bleibt mir keine andere Wahl, als Begbie zu unterrichten, und das möchte ich nicht. Würden Sie bitte mit mir reden?«, bat Ava mit leiser Stimme.

Callanach presste schnaubend die Kiefer zusammen. Was er abseits der Arbeit tat, ging außer ihm niemanden etwas an. April Grady hatte kein Recht, mit jemand anderem darüber zu sprechen, was vorgefallen war.

»Ist es wahr?«, fragte Ava sachlich. »Haben Sie den Hauptschirm mit Absicht nicht ausgelöst?«

»Ich habe die Orientierung verloren«, entgegnete Callanach. »Das passiert schon mal beim Fallschirmspringen. Genau deshalb habe ich immer einen Öffnungsautomaten dabei. Mein System wird regelmäßig gewartet und ist in einem guten, einsatzbereiten Zustand. Ich bin nicht blöd.«

»Man muss nicht blöd sein, um suizidal zu sein.«

»Mir war bisher gar nicht bekannt, dass Sie Psychiaterin sind«, erwiderte Callanach.

»Wollen Sie sich jetzt ernsthaft mit mir anlegen? Ich glaube nicht, dass das unter den gegebenen Umständen hilfreich wäre. Was erwarten Sie eigentlich von mir – dass ich so tue, als wäre das nur irgendein Witz?«

»Ich erwarte, dass Sie im Zweifelsfall auf meiner Seite sind, statt sich davon beeinflussen zu lassen, was eine Frau, die mich absolut nicht kennt, glaubt, gesehen zu haben. Und ich erwarte, dass mein Privatleben und meine Arbeit zwei verschiedene Dinge sind, die sich gegenseitig nicht beeinträchtigen«, sagte er.

Ava zögerte, ließ ihren Blick über sein Gesicht und die vor der Brust verschränkten Arme wandern und steckte dann die Hände in die Taschen. »Na gut«, sagte sie. »Aber Sie haben unter enormem Druck gestanden und das Land gewechselt, und Ihnen wurde gleich ein schwerer Fall aufgeladen. Sie sind für ein Team verantwortlich, und Ihre Leute müssen bei der Sache sein. Können Sie mir versprechen, dass Sie das hinkriegen?«, fragte sie.

Callanach sah ihr direkt in die Augen. »Kann ich«, antwortete er.

Ava nickte und ging davon, hielt dann inne und kehrte noch einmal zurück. »Ich bin hier, falls Sie jemanden zum Reden brauchen. Das wissen Sie doch, oder?«

»Ich brauche keine Therapeutin«, erwiderte er und war selbst erschrocken über seinen kurz angebundenen Ton.

»Brauchen Sie denn Freunde?«, fragte Ava nur, ehe sie den Rückzug antrat.

Die Berge auf dem Weg nach Braemar waren so düster wie Callanachs Stimmung. Es war erstaunlich, wie schnell die Bäume aus der Landschaft verschwanden, wenn die Cairngorms erst in Sicht waren. Hier und da gab es ein verfallenes Haus, doch Landwirtschaft war in dieser Gegend eindeutig vergebene Liebesmüh. Schilder warnten vor den Gefahren vereister Straßen und steiler Gefällstrecken. Edinburgh war nicht aus der Welt, aber sollte man hier in den Wintermonaten mit dem Wagen liegen bleiben, würde es sich wohl anfühlen, als wäre die Zivilisation eine Million Meilen entfernt. Salter versuchte einmal, ein Gespräch mit ihm anzufangen, sorgsam darauf bedacht, die Szene mit DI Turner nicht zu erwähnen. Sie mochte nichts gehört haben, doch Callanach vermutete, dass die Körpersprache recht eindeutig gewesen war. Am Ende gab Salter auf, machte das Radio an und ließ ihm seine Ruhe, die er dazu nutzte, aus dem Fenster zu starren. Die Temperatur sank, als sie in die Gebirgsausläufer hinauffuhren. Die Wege hier konnten schon bei Tageslicht trügerisch sein, umso mehr im Halbdunkel, aber er brauchte etwas, das ihm half, nicht durchzudrehen.

»Fahren Sie direkt zum Tatort«, wies Callanach Salter an. »So nahe heran wie möglich. Haben Sie eine Taschenlampe?«

»Im Kofferraum«, antwortete Salter. »Wir werden heute Abend aber nicht mehr viel sehen. Wäre es nicht besser, beim ersten Tageslicht hinzufahren?«

»Wir haben zwei Leichen«, erwiderte Callanach. »Und wir bekommen eine dritte, wenn wir ihn nicht bald schnappen, und die einzelnen Puzzleteile passen einfach nicht zusammen. Das ist durch all das, was Professor Harris gesagt hat, deutlicher geworden als je zuvor.«

»Aber ich dachte, Sie würden seinem Profil nicht zustimmen, Sir?«

»Richtig, darum ist es ja so hilfreich. Lassen Sie den Wagen hier stehen.«

Sie stiegen aus und gingen zu Fuß weiter. Salter trug Wanderstiefel, eine kluge Wahl. Callanach hatte sich zu dieser Gelegenheit seine einzigen schicken schwarzen Schuhe angezogen, um das glänzende Paar nachzuahmen, in dem Magees Entführer gesehen worden war. Sie mussten querfeldein gehen, und der Untergrund war ein rutschiger Albtraum.

»Schauen Sie mal, Salter«, sagte er. »Ihre Wanderstiefel hinterlassen tiefe Spuren.« Sie schwenkte die Taschenlampe, und ihr Lichtstrahl riss jedes Detail ihrer Fußabdrücke aus dem Dunkel. Callanach nahm ihr die Lampe ab und versuchte, seine eigenen Abdrücke zu finden. Hier und da hatte er auf seinem Weg eine zertretene Pflanze zurückgelassen, aber von den glatten, flachen Ledersohlen selbst war kein Abdruck erkennbar. Der Mörder mochte gekommen und gegangen sein, ohne Fußspuren vor Ort zu hinterlassen.

»Meinen Sie, er hat das geplant, oder war das nur Glück?«, fragte Salter.

»Ich glaube, er ist ein Mann, der sich sein Glück selbst macht«, antwortete Callanach und gab ihr die Taschenlampe zurück. An der Hütte nahm er eine Umgebungskarte und legte sie vor seine Füße. Dann öffnete er die Kompass-App auf seinem Smartphone und studierte die Landschaft um die Hütte herum. »Also, auf der Rückseite ist die Hütte in die Felswand eingelassen. Der Aussichtspunkt der Wanderer liegt westlich von hier. Er kann demnach nur weiter unten geparkt haben und zu Fuß heraufgekommen sein. Auf keinen Fall hat er die Leiche durch das Tal zwischen uns und der Stelle, an der sich die Wanderer aufgehalten haben, geschleppt«, konstatierte er.

»Wie hat er sie transportiert, was meinen Sie?«, fragte Salter.

»Vielleicht mit einer Art Schlitten, sodass er die Leiche ohne Mühe über unebenen Grund befördern konnte. Ich nehme an, jeder, der ihn gesehen hätte, wäre davon ausgegangen, dass er nur Sportsachen oder eine Camping-Ausrüstung dabeihat. Was mich interessiert, ist der Blick, der sich den Wanderern geboten hat. Ihr Standort war mitten auf einem langen Wanderweg, richtig? Einem, auf dem sie bereits etliche Meilen zurückgelegt hatten. Der Mörder wusste, dass er beim Abladen der Leiche nicht mit Zeugen rechnen musste, weil niemand erst nach Einbruch der Dunkelheit aufbrechen würde. Und wenn es doch jemand getan hat, dann hätte er ihn nicht bemerkt.«

»Das sehe ich genauso«, stimmte Salter zu. »Ich weiß nur nicht, inwiefern uns das weiterbringt.«

Callanach hob die Karte auf und folgte ihr mit dem Finger zu einer Stelle, die mit einem roten Kreuz gekennzeichnet war. Dann bestimmte er mithilfe seines Handys seine eigene Position und winkte Salter zu, ihm zu folgen. Ein paar Minuten später stolperte er an einer Stelle, an der ihm die Taschenlampe nicht alle Steine am Boden offenbarte, und blieb stehen.

»Hier haben die Hunde den vergrabenen Baseballschläger gefunden. Ein paar Meter weiter lag der Zahn, an dem wir die DNA von Elaine Buxton gefunden haben. Wir sind hier etwas höher als die Hütte, also kann diese Stelle nicht zwischen ihr und seinem Wagen gelegen haben.«

»Also ist er hier raufgelaufen, um ihn zu vergraben. Wahrscheinlich wollte er die Waffe loswerden, für den Fall, dass er auf dem Rückweg angehalten wird. Vielleicht war ihm gar nicht klar, dass der Zahn da noch dran gehangen hat«, überlegte Salter laut und scharrte dabei mit dem Fuß in der Erde.

»Das glauben Sie selbst nicht, oder? Was stimmt nicht mit dieser Theorie?«

»Sie fühlt sich einfach nicht richtig an«, entgegnete sie. »Ich kann Ihnen nicht genau sagen, warum.«

»Meiner Meinung nach liegt es an den Wanderern«, sagte Callanach. »Das ist einfach zu perfekt, zu gut. Wir haben ihn am falschen Ort gesucht und uns auf die Richtung gestürzt, in die er uns geführt hat, nämlich hierher. Ich glaube, wir hätten dort suchen sollen.« Er hob den Arm und deutete in der Dunkelheit über das Tal hinweg. »Hier war er sehr vorsichtig. Er wusste, wann er ungesehen kommen und gehen konnte, und er wusste es, weil er den Wanderweg beschritten hat, von dem aus unsere freundlichen Wanderer das Feuer entdeckt haben. Er muss das getan haben, wenn er sicher sein wollte, dass ihn niemand vorzeitig entdecken würde.«

»Was ist auf der anderen Seite des Tals?«, fragte Salter.

»Das bringt uns eher weiter«, sagte Callanach. »Wir haben es mit einem Zielwanderweg zu tun, der im Norden an einem Campingplatz beginnt und im Süden an einem Parkplatz vor einem Natursportzentrum endet. Der Weg ist lang und schwierig und hat keine erkennbaren Abzweigungen. Deshalb hat er diese Stelle gewählt. Und deshalb ergibt es auch keinen Sinn, hier heraufzulaufen und die Mordwaffe unterwegs fallen zu lassen. Stellen Sie sich vor, Sie hätten sich so gründlich informiert, hätten den perfekten Ort für die Verbrennung des Leichnams gefunden, wären einen Wanderweg abgegangen, der Meilen entfernt beginnt, um ihn auszuforschen, hätten die Dauer des Tageslichts und die durchschnittliche Schrittgeschwindigkeit ermittelt. Sie haben sich etwas zurechtgebastelt, um die Leiche vom Wagen zu der Hütte zu schaffen. Sie haben den Leichnam sogar mit Brandbeschleuniger übergossen, damit er schneller verbrennt, weil Sie wussten, wie viel Zeit Ihnen bleibt, bis die ersten Zeugen auftauchen könnten.«

»Also ist er auf keinen Fall in Panik geraten und hat die Waffe einfach weggeworfen«, folgerte Salter.

»Während noch ein Zahn dran geklebt hat? Nein«, schloss Callanach. »Er wusste, dass man sie finden würde.«

»Was ist mit dem Stück Schal, das dem Feuer unter einem Stein entgangen ist?«, wollte Salter wissen.

»Über den Punkt, an dem ich noch an Fehler oder Zufälle glauben würde, bin ich inzwischen hinaus.«

»Also ist er nicht chaotisch, wie Professor Harris gesagt hat. Worin hat er sich dann wohl noch geirrt?«

Callanach ging in die Knie und strich mit den Händen über den Boden. »Bedauern. Da irrt sich Harris ebenfalls. Dieser Mann wollte, dass wir die Leichen finden. Er wollte, dass wir vom Tod dieser Frauen erfahren. Ich bin nicht sicher, warum. Vielleicht ist es nur Angeberei, vielleicht geht es ihm auch darum, den Familien wehzutun oder ein Gefühl von Angst oder Panik zu verbreiten. Vielleicht bereitet ihm auch einfach das Spiel Vergnügen. Bisher bin ich nur in einem Punkt sicher: Alles, was wir bisher gefunden haben, wollte er uns finden lassen. Bei der Fasskarre am Fuß der Hafenmauer, an der ein Beutel mit Kleidungsstücken hing, war es das Gleiche. Er wusste, die Flut würde sie anspülen. Er hat sie als Geschenk für uns zurückgelassen.«

»Wie eine Trophäe?«, fragte Salter.

»Das sind Scheinbeweise«, sagte Callanach. »Unsere einzige Chance, ihn zu stellen, besteht darin, alles zu ignorieren, was er uns hinterlässt, und stattdessen seine Recherchen zu studieren. Kommen Sie, wir haben morgen eine Wanderung vor uns.«

Mit der Zimmerreservierung hatte Salter sich wirklich mit Ruhm bekleckert. Das Frühstück bestand aus einem Berg von Proteinen auf einem großen Teller, und zum ersten Mal in seinem Leben brachte Callanach es über sich, Tee mit Milch zu trinken. Ihre ersten Schritte am Morgen führten sie zu der Polizeidienststelle in Braemar. Als sie die Brücke über den eiskalten, schnell fließenden Clunie Water überquerten, hielt Callanach inne, um sich den alten, gemauerten Brunnen anzusehen, der gefährlich über dem Fluss balancierte. Er fragte sich, wie lange der Brunnen, der an einen kleinen Turm erinnerte, die bitteren Winde wohl überstehen würde, die so typisch für den Winter in den Highlands waren. Mit der Hand strich er über die alternden Mauersteine, während er in das dunkle Wasser unter ihm starrte.

»Sie wirken heute so nachdenklich, Sir. Ist alles in Ordnung?«

»Detective Inspector Turner ist gestern Abend nicht ans Telefon gegangen«, sagte er leise. Dreimal in ebenso vielen Stunden hatte er versucht, sie anzurufen, weil er Frieden hatte schließen wollen. »Haben Sie mit irgendjemandem vom Revier gesprochen?«

»Nein, ich bin gleich schlafen gegangen. Das passiert immer, wenn ich irgendwo absteige, wo ich keinen Fernseher im Zimmer habe. Vermutlich gut für mich«, erwiderte Salter.

Ein Wagen fuhr hupend vorbei, und für einen Moment war Jonty Spurrs Gesicht zu sehen.

»Gehen wir, Constable, wir sind schon spät dran«, sagte Callanach.

Der Pathologe parkte gerade den Wagen, als sie zu ihm stießen. Mit einer Akte und einer Flasche in Händen stieg er aus.

»DI Callanach, hätte nicht gedacht, dass wir Sie hier noch mal sehen würden. Sollen wir anfangen?«, rief Spurr freundlich, und sie folgten ihm in die Wache, in der ein paar Stühle rund um einen Tisch aufgestellt worden waren. »Was führt Sie dieses Mal her?«

»Der Schal«, sagte Callanach. »Was wissen wir über das Blut daran?«

»Eindeutig Elaine Buxtons Blut, an der DNA besteht kein Zweifel. Das Blut war schon sehr trocken, aber damit musste man angesichts der Hitze des Feuers wohl rechnen. Das Material ist nur erhalten geblieben, weil es so fest unter dem Stein eingeklemmt war, wie Sie wissen. Hier ist ein Foto.« Er zog einen A4-Bogen Fotopapier hervor. Darauf war ein Bild von einem geblümten Stofffetzen mit ausgefransten Rändern zu sehen, der an einer Ecke einen bräunlichen Fleck aufwies.

»Der Fleck sieht sehr gleichmäßig aus.« Callanach fuhr mit dem Finger um den Fleck auf dem Foto herum. »Was sagt uns das?«

»Dass es sich nicht um einen Spritzfleck handelt. Es ist eine einzelne kleine Lache am Ende des Schals, was bedeutet, dass das Blut entweder von oben auf den Stoff getropft ist oder der Schal in das Blut eingetaucht wurde. Das ist nicht die Art von Blutfleck, den man beispielsweise infolge einer Schießerei erwarten würde.«

Callanach nickte. »Und das hier, am Rand des Schals. Die Fasern haben die gleiche Farbe wie der Rest des Gewebes«, bemerkte Callanach.

»Sie sind gar nicht versengt«, griff Salter den Faden auf. »Sie haben recht.«

»Inwiefern recht?«, fragte Jonty und musterte das Foto eingehender.

»Damit, dass dieser Stofffetzen genau wie der Baseballschläger und der Zahn für uns deponiert wurden. Hätte sich der Schal versehentlich unter dem Stein verfangen, dann müsste der Rand verkohlt sein. Hier ist er ausgefranst, möglicherweise abgeschnitten. Das bedeutet, dass dieses Stück von Elaines Schal mit ihrem Blut platziert wurde, damit wir es finden.«

»Cleverer Bursche«, kommentierte Jonty Spurr.

»Das ist er«, stimmte Callanach zu. »Wie es scheint, zu verdammt clever für uns.«

»Ich habe nicht von ihm gesprochen«, erwiderte Spurr. »Manchmal ertappe ich mich bei meiner Arbeit dabei, mir die Details so genau anzusehen, dass das große Ganze aus dem Blick gerät. War da noch mehr?«

»Nur die Zähne«, sagte Callanach.

»Die stammen definitiv von Miss Buxton. Wir haben sie mit ihren zahnmedizinischen Unterlagen abgeglichen. Zähne werden durch hohe Temperaturen geschädigt, aber sie brennen nicht, und an dem in der Nähe des Baseballschlägers hat sogar noch Weichgewebe geklebt. Die DNA erzählt uns die gleiche Geschichte.«

»Könnten Sie den forensischen Odontologen noch mal einen Blick darauf werfen lassen? Nennen Sie es Verzweiflung, aber alles, was Sie finden können und wonach wir beim ersten Mal nicht gesucht haben, könnte helfen. Dinge wie Speisereste, die uns vielleicht verraten, was er ihr zu essen gegeben hat, Chemikalien an dem Zahn, die Hinweise auf die Umgebung liefern könnten, in der sie festgehalten wurde. Dinge, die möglicherweise übersehen wurden, als es nur darum gegangen ist, ihre Identität festzustellen.«

»Ich werde mich darum kümmern«, versprach Spurr. »Würden Sie mir im Gegenzug auch einen Gefallen tun, wenn Sie wieder in Edinburgh sind?« Er ergriff eine schimmernde Flasche Single-Malt-Whisky. »Geben Sie die Detective Inspector Turner.«

Auf dem Etikett stand der Name Lagavulin. Er leuchtete wie dunkler Honig und war angeblich sechzehn Jahre alt. Callanach war in Versuchung, die Flasche an Ort und Stelle zu öffnen.

»Ich wusste gar nicht, dass Sie und Ava sich kennen«, bemerkte er.

»Persönlich bin ich ihr noch nicht begegnet«, sagte Spurr. »Aber ich habe ihre Ansprache bei der Pressekonferenz gestern Abend im Fernsehen gesehen. Alles, was ich weiß, ist, dass sie ganz schön Mumm hat, und ich schätze sie dafür, dass sie ihren Standpunkt dargelegt hat. Bedauerlicherweise fürchte ich, dass sie sich damit Ärger mit den hohen Tieren eingehandelt hat. Ich dachte, der Whisky könnte helfen.«

»Was meinen Sie?«, fragte Callanach.

»Haben Sie es nicht gesehen?« Jonty machte ein erstauntes Gesicht. »Ihre Kollegin hat sich im Alleingang mit der katholischen Kirche angelegt. Zu behaupten, sie würde mit harten Bandagen kämpfen, wäre eine Untertreibung.«

Eine Stunde mussten sie durch den nicht nachlassenden Regen fahren, bis sie den Campingplatz erreicht hatten. Hier gab es keine permanenten Einrichtungen, keine Toilettenhäuschen, keine Duschen. Und kein Personal. Nur ein Schild forderte die Camper auf, in dem als Nationalpark ausgewiesenen Gebiet keinen Abfall zu hinterlassen und kein Feuer zu entzünden. Callanach und Salter machten sich auf den Weg, ohne sich über das Wetter zu beklagen. Es war ein mieser Tag zum Wandern, und das wussten sie beide. Über etwas zu lamentieren, das so offensichtlich wie unabwendbar war, brachte niemanden weiter. Sie brauchten mehr als drei Stunden, um das Tal zu erreichen, auf dessen anderer Seite die fernen Überreste der Hütte gerade noch erkennbar waren. Und noch immer prasselte der Regen herab und vernebelte ihnen durch das aufstiebende Wasser die Sicht. Callanach verglich ihre Position mit den Aussagen der Zeugen, während er sich zugleich Gedanken über den Einsatz und die Zielstrebigkeit des Mörders machte. Er war ein Getriebener, ein Besessener, beinahe, als ginge es ihm weniger um die Morde an sich als um deren Planung.

»Es geht nicht um Sex«, erklärte er dem großen Tal, das zwischen ihnen und der Hütte lag.

»Wie bitte, Sir?«, fragte Salter, die abwechselnd fotografierte und sich Notizen machte.

»Sexualverbrechen beinhalten normalerweise einen hohen Grad an Impulsivität. Selbst wenn das Opfer aus einem bestimmten Grund ausgewählt wird, kommt der Täter zumeist irgendwann an einen Punkt, an dem er die Kontrolle verliert.«

»Wollen Sie damit sagen, er hat sie nicht vergewaltigt?«, hakte Salter nach.

»So weit möchte ich nicht gehen, aber ich wäre überrascht, wenn das sein primäres Motiv gewesen wäre. Diese sorgfältige Planung passt nicht zu einem gewöhnlichen Vergewaltiger. Zu abgebrüht, zu sauber. Gehen wir zurück zum Wagen. Wir müssen immer noch auf die andere Seite fahren und uns das Ende des Weges ansehen. Es wird ohnehin schon recht spät sein, bis wir wieder in Edinburgh sind.«

Das Natursportzentrum wirkte verlassen. Der Zettel mit der Mobilnummer, der auf der Innenseite der Glastür klebte, sah alt aus, aber es klingelte, als Callanach sich auf einen Felsen stellte, um eine Verbindung zu bekommen.

»Ja?«, fragte eine Stimme. Callanach stellte sich vor und erklärte, wo er war. Wenige Minuten später wurde das Schloss entriegelt, und ein Mädchenkopf schaute zu ihnen heraus.

Salter erklärte, dass sie das Feuer in der Hütte untersuchten.

Die junge Frau erwähnte den Namen Elaine Buxton nicht, aber es war unverkennbar, dass sie Bescheid wusste. »Das ist weit weg von hier«, bemerkte sie. »Ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen helfen kann.«

»Wir suchen nach einem Besucher, der sich möglicherweise von der Masse abgehoben hat, entweder aufgrund seiner Kleidung oder wegen seines Verhaltens. Er muss irgendwann in den Wochen vor dem Feuer hier gewesen sein. Wahrscheinlich hatte er ein Fernglas und eine Kamera bei sich.«

»Jeder, der hierherkommt, hat ein Fernglas oder eine Kamera«, entgegnete das Mädchen. »Wenn viel los ist, kommen hier jede Woche Hunderte von Leuten durch. Manchmal ganze Busladungen von Leuten, die sich an einem Ende des Wanderwegs absetzen und am anderen wieder einsammeln lassen.«

»Dieser Mann dürfte allein gewesen sein, mittleren Alters, möglicherweise nicht so gekleidet, wie man es bei einem Wanderer erwarten würde.« Der Gesichtsausdruck des Mädchens reichte Callanach, um zu wissen, dass es ihnen etwas zu sagen hatte. »Also, was haben Sie für uns?«

»Wanderer, die allein unterwegs sind«, sagte sie, öffnete einen Schrank und holte ein Protokollbuch heraus. »Wir führen Buch und halten Namen und Kennzeichen fest. Normalerweise sind die Leute hier in Begleitung. Wenn einer allein loszieht und ihm etwas passiert, dann dauert es möglicherweise sehr lange, bis wir davon erfahren. Sollte ein Fahrzeug nach achtundvierzig Stunden immer noch hier stehen, sehen wir im Buch nach und geben der Polizei den zugehörigen Namen. An manchen Stellen ist der Hang steil genug, um Selbstmörder anzuziehen.«

Salter schlug das Buch auf und blätterte durch die vorangegangenen paar Monate. »Viele Namen sind das nicht«, sagte sie zu Callanach. »Es wird nicht lange dauern, sie mit den Nummernschildern abzugleichen.«

»Ich hoffe, Sie schnappen ihn«, sagte das Mädchen. »Normalerweise kommt es einem hier so sicher und friedlich vor, aber ganz so fühlt es sich jetzt nicht mehr an.«

Salter lächelte ihr zu. Zum ersten Mal seit Beginn der Ermittlungen erkannte Callanach etwas anderes als Besorgnis in den Zügen des Constable. »Werden wir«, versprach Salter. »Bald.«

Im Wagen stellten sie das Navi auf Edinburgh ein. Salter fuhr, während Callanach telefonisch die Namen durchgab, die in den letzten sechs Monaten vor Elaine Buxtons Tod eingetragen worden waren.

»Endlich mal ein echter Fortschritt. Sie hatten recht damit, anstelle der Leichen seine Recherchen unter die Lupe zu nehmen. Bei DS Lively werden Sie jetzt bestimmt etwas an Ansehen gewinnen, Sir.«

»Der Mörder dürfte einen falschen Namen angegeben haben«, stellte Callanach fest. »Ganz so einfach wird das nicht sein, also nur keine voreiligen Schlüsse.«

Er schaltete das Radio ein und suchte so lange, bis er einen Nachrichtensender gefunden hatte. Der Fall mit den toten Babys dürfte der Aufmacher sein, vor allem, wenn die Einzelheiten über die St Gerard Majella’s School bekannt geworden waren. Er hatte bisher nicht einmal eine Gelegenheit gehabt, sich eine Zeitung zu besorgen. Callanach musterte die Flasche Single Malt, die er Ava bringen sollte. Dass sie seine Anrufe nicht beantwortet hatte, war kein gutes Zeichen. Zweifellos berichteten die Medien so ausführlich über die Verbrechen, wie es ihnen in Anbetracht der Minderjährigkeit der Mädchen eben gestattet war. Als der Reporter die Kirche erwähnte, drehte er die Lautstärke auf.

»Seitens der römisch-katholischen Kirche stand niemand für eine Stellungnahme zur Verfügung«, informierte sie der Nachrichtensprecher. »Aber der Vatikan hat eine schriftliche Erklärung veröffentlicht, in der die Äußerungen von Detective Inspector Ava Turner während der Pressekonferenz am gestrigen Abend scharf verurteilt werden.« Kurz ertönte ein Brummen, als eine Bandaufnahme hineingeschnitten wurde, und dann hörten sie Avas Stimme so klar, als säße sie bei ihnen im Wagen.

»Es ist unbegreiflich, dass heutzutage noch irgendeine Religion Kindern ihre Doktrin aufzwingt und ihnen den Zugang zu angemessener, ausgewogener medizinischer Beratung und Fürsorge durch Fachleute verweigert, die keinen präexistenten Wahrnehmungsverzerrungen ausgesetzt sind. Was diesen Mädchen zugestoßen ist, die auf Geheiß ihrer Eltern in einer Schule eingesperrt wurden, nur um sie daran zu hindern, selbst eine Entscheidung hinsichtlich ihrer Schwangerschaft zu treffen, läuft auf Folter hinaus. Die römisch-katholische Kirche sollte sich auf höchster Ebene dafür verantworten. Wir leben nicht mehr im Mittelalter. Was in der St Gerard Majella School passiert ist, war genauso wenig gottgefällig wie die Inquisition, die Frauen der Hexerei beschuldigt und verbrannt hat.«

Der Sprecher fiel Ava ins Wort: »Die Polizei hat bekanntgegeben, dass eine Nonne der Körperverletzung beschuldigt und ein Mann wegen des Verdachts der Vergewaltigung befragt wird. Drei Mädchen unterstützen die Polizei bei ihren Ermittlungen.«

Callanach schaltete das Radio aus und seufzte.

»DI Turner ist toll«, schwärmte Salter. »Den Mumm, so etwas vor der Presse zu sagen, hätte ich nie.«

»Sie wird dafür bezahlen«, murmelte Callanach.

»Aber sie hat recht«, wandte Salter ein. »Wie kann sie in Schwierigkeiten geraten, weil sie die Wahrheit sagt?«

»Recht haben reicht nicht immer«, antwortete Callanach. »Man muss auch stets den Anschein der Neutralität wahren. Fahren Sie mich direkt zum Revier, Salter. Ich muss mich auf den neuesten Stand bringen.«

Salter raste wie eine Dämonin über freie Straßen. Zwei Stunden später hatten sie den Stadtrand von Edinburgh erreicht. Bis dahin wussten sie bereits, dass die Hälfte der Namen in dem Protokollbuch zu den jeweiligen Kennzeichen passte. DS Lively hatte ihnen eine Textnachricht geschickt, um sie zu informieren, dass er die Überprüfung persönlich überwachte und notfalls die ganze Nacht auf dem Revier bleiben würde, um die Sache abzuschließen.

Ava konferierte hinter geschlossenen Türen mit Begbie, als Callanach eintraf. Nicht bereit, auf eine Einladung zu warten, und nicht in Stimmung, den Mund zu halten, stürmte Callanach einfach hinein.

»Chief«, sagte Callanach, noch bevor die Tür zugefallen war. »Sie waren nicht dabei, Sie haben nicht gesehen, was wir gesehen haben. Was DI Turner bei der Pressekonferenz gesagt hat, war eine angemessene Stellungnahme.«

»Willkommen zurück, Callanach«, sagte der Chief, die Hände in die Hüften gestützt, und knirschte mit den Zähnen. »Ich erinnere mich nicht, Ihre Gegenwart bei diesem Treffen erbeten zu haben.«

»Es ist elf Uhr abends«, entgegnete er, »daher scheint das keine offizielle Besprechung zu sein, umso mehr, da Ava keinen Gewerkschaftsvertreter an ihrer Seite hat.«

»Halten Sie mir keine Vorträge über das Vorgehen bei disziplinarischen Maßnahmen, Detective Inspector. Diesen Weg habe ich schon öfter beschritten als Sie«, herrschte Begbie ihn an.

»Schon gut, Luc, ich kann auf mich selbst aufpassen«, sagte Ava.

»Und ich passe auch auf Sie auf, falls Sie das vergessen haben. Die Hälfte der schottischen Katholiken lechzt nach Ihrem Blut. Die sagen, Sie seien zu weit gegangen«, polterte der Chief.

»Schön, dann feuern Sie mich«, erwiderte Ava. »Ich werde sogar zugeben, dass ich meine persönliche Sichtweise zum Ausdruck gebracht habe. Ich habe meine Ausbildung und meine Position missachtet. Kann ich gehen?« Sie sah erschöpft und genervt aus.

Callanach hielt ihr die Flasche hin.

»Was ist das?«, fragte sie.

»Ein Geschenk von Jonty Spurr, dem Pathologen im Fall Elaine Buxton. Für jeden Menschen, der sich durch Sie gekränkt fühlt, gibt es ein Dutzend andere, die froh sind, dass Sie kein Blatt vor den Mund genommen haben.« Callanach zwang sich, etwas leiser zu sprechen. »Sir, Sie dürfen sich dem öffentlichen Druck nicht beugen. Der Fall wurde erfolgreich aufgeklärt, und das wird wer weiß wie viele Mädchen davor bewahren, die gleichen Qualen zu erdulden. DI Turner verdient eine Beförderung, keinen Tadel.«

»Etwas muss ich unternehmen«, erklärte Begbie seufzend. »Oder ich werde nicht in der Lage sein, Sie zu beschützen, Ava. Und dann wird am Ende über meinen Kopf hinweg entschieden. Der Brief, der heute Morgen im Herald veröffentlicht wurde, war nicht weit entfernt von einem religiös motivierten Aufruf zur Rebellion. Der Schreiber hat sich über das sinkende Niveau bei der Polizei und deren Befangenheit ausgelassen. Es tut mir leid, aber ich muss Sie bitten, eine vierzehntägige Suspendierung hinzunehmen, während deren ich eine offizielle Untersuchung durchführen und einen Bericht ausarbeiten kann.«

»Und wozu soll das gut sein?«, schrie Callanach. Er wusste, dass er sich im Ton vergriff, war aber zu wütend, es nicht zu tun.

Der Chief erhob sich. »Es wird allen etwas Raum zum Atmen geben und den erhitzten Gemütern Gelegenheit zum Abkühlen verschaffen. Und es bedeutet, dass ich die Vorschriften befolgt habe, sodass sich das Interesse der Öffentlichkeit hoffentlich, wenn ich erst herausgefunden habe, dass DI Turner die Ermittlungen auf untadelige Weise geführt hat, ohne die römisch-katholische Kirche zu schikanieren, auf die Schule konzentriert und nicht auf uns«, sagte er und unterstrich die letzten drei Worte, indem er mit der Spitze seines Zeigefingers auf den Tisch tippte.

»Was ist mit Avas Personalakte …?« Callanach wurde schon wieder lauter.

»Lassen Sie es, Luc«, bat Ava. »Der Chief hat keine Wahl.«

»Die katholische Kirche macht Krawall, um von sich selbst abzulenken«, fuhr Callanach fort.

»Was ich hätte kommen sehen müssen, statt ihnen meinen Kopf auf einem Silbertablett zu servieren. Meine Mutter hat immer gesagt, ich wäre mein schlimmster Feind. Nicht zu fassen, dass ich ihre Ansichten jetzt aktiv bestätigt habe.«

»Noch etwas«, unterbrach Begbie. »Unsere Dienststelle hat heute ein Paket erhalten, das lediglich an den ›Detective Inspector‹ adressiert war. Es war eine Flasche Louis Roederer Cristal Champagner, was ich zweifellos nicht korrekt ausgesprochen habe und mir niemals leisten könnte. Anscheinend wurde er von jemandem geliefert, der sich mit dem Namen ›Joe Smith‹ angemeldet und Kapuzenpullover und Sonnenbrille getragen hat. Auf einer Karte stand ›Was ist das Leben ohne Vergnügen?‹, aber der Absender hat es unterlassen, seinen Namen hinzuzufügen. Diese kleine Eskapade hat eine Stunde meiner Zeit gefressen, weil ich es als Sicherheitsrisiko überprüfen lassen musste. Also, wer von Ihnen auch immer sein Liebesleben in meine Dienststelle getragen hat, ich wäre demjenigen wirklich verbunden, wenn er dem geheimnisvollen Verehrer Einhalt gebietet.«

»Wie bei den Rosen«, murmelte Callanach. »Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen das melden.«

»Das reicht«, flüsterte Ava. »Also schön, Chief, verstanden. Wir sehen uns in zwei Wochen.«

Sie schleifte Callanach mit sich hinaus, schloss leise Begbies Tür und ging zusammen mit ihrem Kollegen in dessen Büro.

»Sie hätten es ihm sagen sollen«, sagte Callanach, kaum dass sie außer Hörweite waren.

»Finden Sie nicht, mein Leben ist derzeit schon kompliziert genug?«, erwiderte sie.

»Ein anonymes Geschenk kann man noch als Scherz abtun, aber zwei sind eine Belästigung. Und was ist, wenn sie von derselben Person stammen, die auch die Todesdrohung geschickt hat?«

»Nicht gerade ein übereinstimmender Modus Operandi, nicht wahr? Oder haben Sie an dem Tag den Unterricht in der Polizeiakademie geschwänzt? Hören Sie, ich bin müde, und mein Tag ist noch nicht vorbei, also könnten Sie sich diesen Vortrag für einen passenderen Moment aufheben?«

»Soll ich Sie nach Hause fahren?«, fragte er.

»Eigentlich brauche ich Ihre Hilfe. Während ich wegen dieser Sache hier festgesessen habe, hat Natasha angerufen, und sie wirkte ziemlich verstört. Sie denkt, dass jemand in ihrem Haus gewesen ist. Ich habe ihr versprochen, ich würde vorbeischauen und mich umsehen. Da ich suspendiert bin, kann ich sie nur noch als Freundin besuchen, aber wenn irgendwelche Maßnahmen ergriffen werden müssen, bin ich nutzlos. Würden Sie mitkommen?«

»Nur, wenn Sie den Single Malt mitnehmen«, sagte er.


KAPITEL 27

Natasha empfing sie mit besorgter Miene an der Haustür. Nicht um ihretwegen, wie Callanach dachte. Sie war klug und weltgewandt genug, um zu wissen, dass ihre beste Freundin sich Ärger eingehandelt hatte.

»Kommt rein«, sagte Natasha. »Luc, schön Sie wiederzusehen.« Sie musterte ihn, und in ihrem Blick lag die wortlose Frage, ob es Ava gut ging. Callanach schüttelte kaum merklich den Kopf. »Ihr zwei hättet nicht gleich heute Abend angerannt kommen müssen, wisst ihr. So dramatisch ist das auch nicht. Wartet, ich mache euch einen Drink.«

»Wir sind vorbereitet«, erwiderte Ava und hielt den Lagavulin hoch. »Tut mir leid, früher habe ich es nicht geschafft. Was ist passiert?«

Natasha verteilte Kristallgläser. »Nichts, was ein Single Malt nicht in Ordnung bringen könnte«, scherzte sie. »Ihr werdet mich für paranoid halten. Es ist nichts zerbrochen, und ich vermisse auch nichts, aber die Parfümflaschen in meinem Badezimmer wurden bewegt. Ein paar meiner Schubladen waren nicht ganz zu, und ich schwöre, ich hatte sie geschlossen. Ich hatte einen Stapel Papiere auf dem Schreibtisch, der in Unordnung geraten ist. Und eines meiner Kissen ist leicht eingedrückt. Ich möchte nicht, dass ihr mich für verrückt haltet, aber ich mache mein Bett immer, und ich habe meine spezielle Art, es zu machen.«

»War Ihre Alarmanlage aktiviert?«, fragte Callanach.

»Ich habe keine«, sagte Natasha. »Das Ding ist dauernd losgegangen, und ich musste mehrfach mitten am Tag aus der Vorlesung abhauen, um sie abzustellen. Am Ende habe ich sie ganz abgeklemmt. Es gibt aber keine Hinweise auf einen Einbruch. Entweder ein Geist ist bei mir eingedrungen, oder ich bin verrückt.«

Soweit es Callanach und Ava betraf, gab es nichts Auffälliges zu entdecken, aber Natashas Haushalt war geordnet genug, dass leicht zu verstehen war, warum sie es sah, wenn etwas nicht an seinem Platz war.

Callanach überprüfte Türen und Fenster auf Einbruchspuren, fand aber nichts.

»Kann ich etwas Eis haben? Der ist ein bisschen stärker, als ich erwartet habe«, sagte er und ließ die Flüssigkeit in seinem Glas kreisen.

»Ich denke, Sie sind ein halber Schotte«, zog ihn Natasha auf. »Anscheinend braucht der französische Teil von Ihnen ein bisschen Abhärtung!« Sie öffnete das Eisfach im oberen Bereich ihres Kühlschranks und griff hinein, um den Eiswürfelbehälter herauszuholen. Was sie jedoch herauszog, war eine halb gefrorene rote Masse.

»Was zum Teufel ist das?«, schrie sie und warf das Ding auf die Küchenfliesen. Es landete mit einem feuchten Klatschen. Bruchstücke aus rotem Eis verteilten sich über den Boden.

Ava ging in die Knie und stocherte mit einer Gabel darin herum. »Das ist ein Herz, glücklicherweise viel zu groß für einen Menschen. Vielleicht von einer Kuh oder einem Pferd«, sagte sie. »Darum wurde nichts gestohlen. Wer immer hier war, hat eine Botschaft hinterlassen.«

»Eine ehemalige Partnerin, die einen Groll gegen Sie hegt?«, meinte Callanach. »Hat es eine schlimme Trennung von jemandem gegeben, der noch immer einen Schlüssel hat?«

»Ich bin Single«, sagte Natasha. »Beinahe jede Beziehung, die ich hatte, hat schlimm geendet, oder sie hätte gar nicht geendet. Was die Schlüssel betrifft, so gibt es vermutlich ein paar Frauen, die noch einen haben.« Sie kämpfte mit den Tränen und versuchte, das Zittern ihrer Hände zu verbergen, während sie die blutige Bescherung auf dem Boden wegwischte. Ava nahm ihr die Arbeit ab und führte Natasha an den Tisch. »Ich kann nicht glauben, dass irgendjemand so weit gehen würde, in mein Haus einzudringen. Das ist ekelhaft. Und warum hinterlässt jemand so etwas in meinem Kühlschrank?«

»Schreiben Sie die Namen aller Personen auf, die einen Schlüssel haben könnten, und ich bitte DC Tripp, der Sache nachzugehen. Heute Nacht sollten Sie woanders unterkommen«, riet ihr Callanach.

»Nein«, widersprach Natasha. »Ava hat eine Todesdrohung erhalten, und sie ist auch nicht weggelaufen.«

»Denken Sie, es gibt da eine Verbindung? Sie beide sind schon lange befreundet. Gibt es jemanden, der eifersüchtig auf diese Beziehung sein könnte?«, fragte Callanach.

Ava starrte nachdenklich das Herz an, ehe sie es in einen Beutel schaufelte, um es ins Labor zu bringen.

»Mir fällt niemand ein, auf den das zuträfe. Unsere Wege kreuzen sich nicht auf gesellschaftlichem Parkett, es sei denn, wir gehen auf einen Drink aus, und Natasha macht mich nur selten mit einer ihrer Freundinnen bekannt.«

»Trotzdem ist das ein bizarres Zusammentreffen«, beharrte Callanach. »Ich muss das offiziell machen, um eine forensische Untersuchung anordnen zu können, und Sie müssen morgen früh eine Aussage dazu machen, Natasha.«

»Sie haben nicht ›wir‹ gesagt«, stellte Natasha fest. »Wirst du nicht mit von der Partie sein, Ava?«

»Ich bin momentan vom Dienst suspendiert«, gestand Ava. »Könnte schlimmer sein. Zwei Wochen Urlaub bei voller Bezahlung ist ein fairer Preis dafür, dass mein fachliches Urteil in Zweifel gezogen wird.«

»Ach, Liebes, das tut mir leid.« Natasha umarmte sie. »Und nun ziehe ich dich auch noch in das hier mit hinein. Das ist wohl das Letzte, was du gerade brauchst.«

»Mir ist lieber, ich bin suspendiert, als dass jemand so was in meinem Haus hinterlässt. Bist du sicher, dass du heute Nacht allein zurechtkommst?«, fragte Ava.

»Ich habe Ketten an beiden Türen, und ich werde alle Fenster schließen. Mach dir um mich keine Sorgen. Ich habe mich nur erschreckt, das ist alles.«

»Ich melde das jetzt«, sagte Callanach. »Streifenwagen werden regelmäßig vorbeikommen, um nach Ihnen zu sehen. Rufen Sie mich an, falls etwas Sie beunruhigt. Und Sie sollte ich besser hier wegschaffen, bevor der erste Officer eintrifft«, sagte er zu Ava. »Ist wahrscheinlich nicht die beste Idee, sich schon in der ersten Stunde der Suspendierung an einem Tatort erwischen zu lassen.«

Callanach hatte sich für müde gehalten, doch als sie bei Ava angekommen waren, wusste er, dass an Schlaf nicht zu denken war, und es war unübersehbar, dass es ihr genauso erging.

»Tasse Tee?«, fragte sie. »Oder Pulverkaffee? Sie dürfen bei mir nur nichts frisch Gemahlenes erwarten.«

»Nicht einmal im Traum«, erwiderte er. »Damit würde ich mir nur den Eindruck von meiner unkonventionellen Kollegin mit der Laissez-faire-Haltung verderben.«

Der Zustand von Avas Haus lag irgendwo zwischen chaotisch und intensiv bewohnt. Die meisten Möbelstücke sahen antik aus, allerdings genutzt und geliebt, nicht poliert und in Szene gesetzt. Die ganze Einrichtung strahlte Behaglichkeit und Wärme aus. Callanach stöberte in ihrer Film- und Musiksammlung, während sie in der Küche Becher abspülte.

»Hier gibt es keinen Esstisch«, rief er. »Wo essen Sie?«

»Am Schreibtisch. Oder im Stehen, wenn ich viel zu tun habe. Wenn es spät ist, meistens auf dem Boden vor dem Fernseher. Bitte schön. Koffeinfrei, fürchte ich. Können Sie das verkraften?«

»Beim nächsten Mal bringe ich meinen eigenen mit.«

»Noch so ein Ton, und es gibt kein nächstes Mal.« Sie ließ sich in einen Lehnsessel fallen und schloss die Augen. »Puh, war das ein Tag. Danke, dass Sie versucht haben, sich bei Begbie für mich starkzumachen. Aber er hat recht. Eine Suspendierung ist die einzige Möglichkeit, dem ein Ende zu machen.«

»Aber nicht gerade förderlich für Ihre Karriere.«

»So was passiert, und eine Karriere kann man wieder aufbauen. Sehen Sie sich an. Sie haben mir nie erzählt, warum Sie Interpol verlassen haben, also legen Sie los. Die Katastrophengeschichte eines anderen Menschen tut mir jetzt bestimmt gut. Dann fühlt sich meine eigene gleich nicht mehr so schlimm an. Natürlich nur, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

Callanach dachte darüber nach. Das war eine Geschichte, die er nicht gern erzählte. Andererseits dürfte die Gerüchteküche bereits brodeln. Taktisch mochte es sich durchaus noch als hilfreich erweisen, wenn es jemanden gab, der seine Seite der Geschichte kannte, und sich nach all der langen Zeit einmal alles von der Seele zu reden, war vielleicht genau das, was er brauchte, um Vorfälle wie den auf dem Strathallan-Flugfeld künftig zu vermeiden. Bisher hatte er mit Ava nicht mehr über den Fallschirmsprung gesprochen, und sie hatte das Thema auch nicht weiterverfolgt. Bis er damit zurechtkäme, würde es noch eine Weile dauern.

»Die übliche Geschichte«, sagte er. »Es hatte mit einer Frau zu tun.«

Astrid Borde war eine eindrucksvolle Erscheinung. Sie hatte langes kastanienbraunes Haar, dessen Spitzen von der Sonne gebleicht waren, hinreißende Wimpern, hohe Wangenknochen und die Art von Figur, für deren eingehende Betrachtung Männer bereit waren, gutes Geld hinzulegen. Sie war ihm schon aufgefallen, bevor ein Kollege sie verkuppelt hatte, aber bis dahin hatte er nie mit ihr gesprochen.

»Mein damals bester Freund bei Interpol hat ein Date eingefädelt«, erzählte er Ava. »Für Essen würde Jean-Paul beinahe alles tun, und Astrid hatte ihm angeboten, sie würde seinen Gefrierschrank mit genug Mahlzeiten für einen ganzen Monat füllen, wenn er mich weichkocht. Das wusste ich nicht, als ich zugestimmt habe, mit ihr auszugehen. Bedauerlicherweise. Es hätte vielleicht gereicht, damit meine Alarmglocken schon in diesem frühen Stadium geklingelt hätten. Aber so? Ich war Single, nicht allzu beschäftigt und sah keinen Grund, mich nicht mit ihr zu treffen.«

»Gab es bei Interpol keine Vorschriften hinsichtlich der Beziehungen zwischen Kollegen?«, fragte Ava, nippte an ihrem Tee und zog die Beine an.

»Sie war Zivilistin, hat in der Finanzabteilung gearbeitet. Da gab es keinen Konflikt, nichts, was im Einsatz zu Problemen hätte führen können, darum fanden die Vorschriften keine Verwendung. Jean-Paul hat mir ihre Handynummer gegeben, und ich habe sie in die Tasche gesteckt und mir gedacht, ich könnte sie in ein, zwei Wochen ja mal anrufen. Am nächsten Tag hat er mich gefragt, warum ich sie am vorigen Abend nicht angerufen habe, und gesagt, sie hätte auf meinen Anruf gewartet und sich geärgert, als der nicht kam.«

»Und Sie wussten gar nichts von ihr? Nicht einmal vom Hörensagen?«

»Überhaupt nichts«, entgegnete er. »Aber mein Freund musste sich mit dem Theater herumschlagen, und alles, was ich zu tun hatte, war anzurufen. Ich schätze, ich war ein bisschen sauer, aber nicht genug, um einen Rückzieher zu machen. Wie auch immer, ich habe mich noch am selben Abend darum gekümmert und in einem Restaurant einen Tisch reserviert. Ich wollte sie dort treffen, ganz zwanglos, aber sie wollte abgeholt werden und alles formell halten.«

Er erinnerte sich noch an beinahe jedes Wort, das während des Telefonats gefallen war, doch vielleicht hatte er es auch zu häufig im Kopf rekonstruiert und sich gewünscht, er hätte den Ärger kommen sehen. Astrid hatte eine tolle Stimme, tief und rauchig. Wenn er ehrlich war, war das der Grund dafür, dass er sich nicht gleich rausgeredet hatte. Er wusste, sie würde sich als kleine Prinzessin entpuppen – er war mit genug Models ausgegangen, um den Typ auf Anhieb zu erkennen. Es langsam angehen lassen und einen Drink nehmen, um herauszufinden, ob man sich mochte, war da nicht drin.

»Ihr Interesse an mir war unverkennbar, und sie war ein bisschen nervös und albern, aber das habe ich ignoriert«, berichtete Callanach. »Ironischerweise wäre der Idiot, der ich mal war, nie in solche Schwierigkeiten geraten. Astrid Borde wäre gar nicht über dieses erste Telefonat hinausgekommen, bei dem sie mich aufgefordert hat, mich elegant zu kleiden.«

Ava blieb die Luft weg. »Das hat sie nicht!«

»Und wie sie hat«, entgegnete er und lächelte reumütig über Avas Fassungslosigkeit.

Weisungsgemäß hatte er Astrid um sieben Uhr abgeholt, was für ihn ein bisschen früh war, aber sie hatte vor dem Essen noch einen Drink nehmen wollen. In seinem Kopf würde sie auf ewig dieses kurze, glänzende, rabenschwarze Kleid tragen, das sich schamlos an ihren Körper schmiegte. Der Rock reichte gerade bis zur Mitte der Oberschenkel, hatte aber einen seitlichen Schlitz, der genug Bein entblößte, dass Callanach sich beim Gaffen ertappte, als er neben ihr herging. Dieses Kleid diente dazu, seine Aufmerksamkeit zu fesseln, und er musste zugeben, dass es das tat.

»Wir haben erst in einer Bar einen Champagner getrunken, und sie hat kaum etwas gesagt, also habe ich über die Arbeit gesprochen, dummes Zeug, das Jean-Paul und mir damals vorgeschwebt hat, und anschließend habe ich etwas über Fußball gesagt. Ich habe mich nicht einmal für Sport interessiert, aber sie hat auf meine Konversationsbemühungen einfach nicht reagiert, also habe ich versucht, die Lücken zu füllen. Da wusste ich dann auch, dass dies das erste und das letzte Date mit ihr sein würde.«

»Was hat sie getan?«, fragte Ava.

»Sie hat gesagt: ›Wir werden uns nicht über Sport unterhalten. Das interessiert mich nicht.‹ Sie kennen doch bestimmt diese Momente im Leben, wenn man zurückblickt und denkt, hätte ich doch damals nur etwas anderes getan, dann wäre es nie so gekommen? Ich bin monatelang jede Nacht aus einem Traum erwacht, in dem ich in genau dieser Minute einfach gegangen bin, getan habe, als ginge es mir nicht gut, sie dazu gebracht habe, mit dem Taxi nach Hause zu fahren.«

»Aber das haben Sie nicht«, sagte Ava.

»Nein, das habe ich nicht. Ich habe versucht, nett zu sein, wollte ihr noch eine Chance geben, dachte, ich hätte mich vielleicht verhört. In meiner Vorstellung musste ich nur diesen Abend hinter mich bringen und sie zu Hause absetzen. Danach hätte ich sie nie wiedersehen müssen. Es kam mir vor, als wäre eine Reaktion auf ihre Bemerkung mühseliger, als sie einfach zu ignorieren.«

Er und Astrid waren von der Bar zu dem Restaurant gegangen, das natürlich auch sie bestimmt hatte. Für Callanachs Geschmack war es etwas zu gesetzt, zu spießig, ganz zu schweigen von dem Kellner, dessen Standardmimik Geringschätzung zum Ausdruck brachte, und einem Dekor, das den Gast schon beim Betreten davor warnte, wie hoch die Rechnung ausfallen würde. Astrid liebte es.

»Und wie ging es weiter?«, fragte Ava.

»Astrid war wie ein Kind, gerade noch bockig und vorlaut, warf sie im nächsten Moment ihr Haar zurück und verlangte nach Aufmerksamkeit. Ich wusste ehrlich nicht, was ich tun sollte. Die Kellner haben mich angesehen, als müsste ich irgendetwas tun wegen ihres Benehmens. Irgendwann habe ich mich so geniert, dass ich angedeutet habe, wir sollten uns leiser unterhalten, aber da wurde es noch schlimmer. Danach habe ich mich zurückgelehnt und den Dingen ihren Lauf gelassen. Sie hat Fisch bestellt und mir dann erzählt, sie würde ihn hassen, hat Wert darauf gelegt, den Wein erst zu kosten, ihn für gut befunden und dann, nach einem halben Glas, dem Kellner erklärt, man habe ihr noch nie etwas Abscheulicheres kredenzt, und als wir beim Dessert waren, hat sie mit dem Fuß meinen Schritt befummelt.«

Callanach dachte daran, wie er Astrids Gequengel während des Abendessens gelauscht und sich nach Stille gesehnt hatte. Es war, als könnte sie essen, ohne dabei auch nur für einen Moment ihren Redefluss zu unterbrechen. Während des Essens sah er alle paar Minuten auf seine Armbanduhr, bemühte sich jedoch, sie stets unter dem Tisch zu halten, sodass Astrid es nicht merkte, aber irgendwann bekam sogar sie es mit.

»Hast du es eilig, hier rauszukommen?«, hatte Astrid ihn gefragt.

»Tut mir leid. Ich wollte nicht unhöflich sein. Es ist nur so, dass ich noch einige Akten durchsehen muss und gehofft hatte, ich käme heute Abend noch dazu. Bitte, genieß nur in Ruhe deinen Clafoutis«, hatte er entgegnet.

»Ich wollte sowieso gehen.« Sie hatte ihren Löffel hingeworfen, sodass er inmitten eines Durcheinanders aus schwarzen Kirschen klappernd in der Schale landete, laut genug, dass sich sämtliche anderen Gäste in dem Restaurant zu ihnen umblickten. Callanach musste gar nicht erst nach der Rechnung fragen. Der Oberkellner brachte sie augenblicklich mit erleichterter Miene an ihren Tisch. Callanach bezahlte bar und ließ das Geld zusammen mit einem großzügigen Trinkgeld auf dem Tisch liegen, weil er nur noch daran dachte, so schnell wie möglich von dort zu verschwinden.

Als sie dann draußen auf der Straße waren, wollte sie mehr Champagner und beklagte sich über den eiligen Aufbruch, und da beging er den Fehler, der alles verändern sollte.

»Ich wusste nicht, wie ich sie sonst zum Schweigen und schnell nach Hause bringen sollte, also habe ich sie geküsst. Es hat nur ein paar Sekunden gedauert und war alles andere als innig, gerade genug, um ihr den Atem zu rauben und sie dazu zu bringen, das zu tun, was ich wollte, nämlich ohne großes Tamtam in meinen Wagen zu steigen, damit ich sie zu Hause absetzen und die Flucht ergreifen konnte.«

»Sie müssen sich mir gegenüber nicht verteidigen«, sagte Ava. »Hätte ich über Sie urteilen wollen, dann hätte ich das längst getan.«

»Ich verteidige mich mindestens ebenso sehr vor mir selbst. Ein Teil von mir denkt immer noch, dass es mein eigener verdammter Fehler war, weil ich ihr etwas vorgemacht hatte.«

»Wenn ich ein Pfund für jedes Opfer bekommen würde, das ich so etwas habe sagen hören …«, kommentierte Ava. »Was ist passiert, als Sie sie nach Hause gebracht haben?«

»Es fing schon vorher an, im Wagen. Sie zu küssen war das Schlimmste, was ich hatte tun könnten, und das wusste ich, kaum dass ich sie berührt hatte. Astrid fing an, sich wie eine Betrunkene zu verhalten. Sie war überall, hat während der Fahrt ihren Gurt abgenommen und versucht, mir auf den Schoß zu klettern. Als wir endlich ihre Wohnung erreicht haben, hat sie gesagt, sie könne nicht laufen und ich müsse sie hinauftragen.«

Astrids Kleid war im Wagen so weit hochgerutscht, dass er ihre Unterwäsche sehen konnte. War er zu Beginn des Abends neugierig gewesen, so war er am Ende nur noch angewidert. Ihre Trunkenheit war vorgespielt, und im Nachhinein fragte er sich, ob sie seine plötzliche Zuneigungsbekundung durchschaut hatte. Halb trug, halb zerrte er Astrid gezwungenermaßen zu ihrer Haustür und versuchte, sich dort mit der bereits bekannten Arbeitsausrede zu entschuldigen, doch sie brach buchstäblich auf der Schwelle zusammen und fing an zu weinen. Verzweifelt bemüht zu verhindern, dass ihre Nachbarn herauskamen, um sich das Spektakel anzusehen, hatte er ihre Schlüssel genommen, die Tür aufgeschlossen und sie zu ihrem Sofa getragen.

»Ich muss gehen«, hatte er gesagt, als sie ihre Stilettos quer durch den Raum geschleudert hatte.

»Musst du nicht. Du lügst«, hatte sie, plötzlich wieder nüchtern, entgegnet und dabei nicht mehr übertrieben laut geklungen, sondern so sexy wie zu Anfang. »Du kannst mir nicht erzählen, du würdest mich nicht wollen. Ich habe genau gesehen, wie du mich vorhin angestarrt hast.« Sie griff in ihren Nacken und fing an, ihren Reißverschluss zu öffnen.

»Das kannst du vergessen«, sagte er. Ohne den Kleidungsstücken, die auf ihn zuflogen, Beachtung zu schenken, ging er zurück zur Tür.

»Astrid hat sich mir auf die vulgärste Art, die man sich vorstellen kann, an den Hals geworfen, und ich musste sie wegstoßen«, berichtete Callanach. »Ich war so sanft, wie ich konnte, aber sie wollte mich einfach nicht gehen lassen.«

Zu dem Zeitpunkt war Astrid vollständig nackt gewesen. Callanach erinnerte sich mit Widerwillen, wie sie sich von hinten auf ihn gestürzt und ihren nackten Körper an ihm gerieben, wie sie sich selbst angefasst und versucht hatte, ihm die Kleider auszuziehen. Schließlich blieb ihm keine andere Wahl mehr, als sich mit Gewalt von ihr zu befreien. Er hörte einen dumpfen Aufschlag, als sie hart auf den Boden prallte, sah sich um, um sich zu vergewissern, dass sie nicht verletzt war, und wollte gehen.

»Ehe ich die Tür öffnen konnte, hat Astrid mich angegriffen und mir den Hals mit ihren Fingernägeln zerkratzt«, erinnerte sich Callanach. »Einer ihrer Nachbarn ist herausgekommen, um nachzusehen, was der Lärm zu bedeuten hatte. Er hat beobachtet, wie ich mir das Blut vom Hals gewischt habe, und er hat mich fluchen gehört.«

Als er die Flucht ergriff, war Astrid völlig hysterisch, beschimpfte ihn auf das Übelste und schluchzte lauthals. Eine Minute später saß er in seinem Wagen, verwünschte Jean-Paul dafür, ihn in diese Scheiße geritten zu haben, und fuhr nach Hause. Er konnte es kaum erwarten, eine Dusche zu nehmen und sich ihren Geruch vom Leib zu waschen.

Ava beugte sich vor, stützte den Kopf in die Hände und betrachtete seinen Hals, als könnte die Wunde auf magische Weise wieder auftauchen.

»Und was ist danach passiert?«, erkundigte sie sich.

»Nichts. Ich bin am nächsten Tag zur Arbeit gegangen, ein paar Leute haben mich nach meinem Hals gefragt, und ich habe behauptet, ich hätte mir die Kratzer im Fitnessstudio geholt. Jean-Paul habe ich erzählt, dass sie eine Nervensäge ist, aber mehr nicht. Auch wenn der Abend ein Albtraum war, hatte ich nicht vor, ihren Job in Gefahr zu bringen. Soweit es mich betraf, war es vorbei, und ich gehöre nicht zu den Leuten, die Gerüchte verbreiten, also habe ich es dabei belassen. Zwei Tage später war ich auf dem Weg nach Jamaika, um einer Spur nachzugehen, und den Rest kennen Sie.«

»Was hat man Ihnen vorgeworfen?«, fragte Ava.

»Ich bin sicher, das können Sie sich denken«, erwiderte er.

Ava nickte.
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Ava hatte sich bei ihm für ihre Neugier entschuldigt und sich bemüht, ihn nach seinen Enthüllungen zu besänftigen. Lyon und sein verlorenes Leben waren ein Thema, über das er lieber nicht nachdachte, aber das Gespräch mit Ava hatte alles wieder zurückgebracht, und nun, während er ruhelos in seinem Bett lag, ergab er sich seinen Erinnerungen. Er dachte an die Delikatessengeschäfte, die in abgelegenen Straßen Fleisch und Käse von der besten Qualität verkauften, die er je gekostet hatte. Noch immer konnte er die Hitze der langen, heißen Sommer spüren und die Sonne sehen, die sich in dem imposanten, verglasten Quader spiegelte, in dem Interpol residierte. Nachdem er Frankreich verlassen hatte, hatte Callanach sechs Monate in Fife verbracht und im Eilverfahren schottisches Strafrecht und Polizeivorschriften gebüffelt, ehe er nach Edinburgh weitergezogen war. Bis dahin hatte er gehofft, ein besseres Verständnis dafür entwickelt zu haben, woher er stammte, aber die Wahrheit war, dass er sich kulturell immer noch fremd fühlte. Sein Vater hatte Schottland leidenschaftlich geliebt. Callanach verstand, warum, aber seine eigene erzwungene Migration war noch nicht ausreichend verarbeitet, um in diesem neuen Land eine Heimat zu finden, selbst wenn er hier geboren war. Edinburgh war wunderschön, aber er sehnte sich nach Abenden, die warm genug waren, dass man draußen essen konnte, ohne dem steten Regen ausgesetzt zu sein.

Noch vor sechs Uhr morgens, als Callanach gerade eingeschlafen war, rief DS Lively an.

»Auf der Liste steht der Name J. Locke, aber das Kennzeichen des zugehörigen Wagens wurde auf eine Mrs Francesca Fairbanks in Livingston eingetragen. Anscheinend wurde der Wagen nach einem Unfall vor einigen Jahren als Totalschaden abgeschrieben. Ihr Mann hat ihn zu einem Schrottplatz in Falkirk gebracht.«

»Kann der Ehemann uns weitere Details liefern?«, fragte Callanach.

»Das hätte er vielleicht tun können, wäre er nicht vor sechs Monaten gestorben«, entgegnete Lively, und Callanach hörte den Frust in seiner Stimme.

»Stellen Sie ein Team zusammen, das sich jeden Schrottplatz in der Gegend von Falkirk ansehen soll. Ich bin innerhalb einer Stunde auf dem Revier.«

»Und Professor Harris möchte noch eine Lagebesprechung, um sich von Ihnen über Ihre Erkenntnisse in Braemar auf den neuesten Stand bringen zu lassen. Soll ich ihm sagen, dass Sie unterwegs sind?«, fragte Lively.

»Kümmern Sie sich um Falkirk, Sergeant. Ich werde Harris selbst anrufen.« Das Letzte, was Callanach wollte, war, noch mehr Stunden damit zu vergeuden, sich gegenüber einem Mann zu rechtfertigen, der fest entschlossen war, keinen Millimeter von seinen eigenen Mutmaßungen abzuweichen. Der Tag würde arbeitsreich genug werden, dass es ihm nicht allzu schwer fallen sollte, dem Profiler aus dem Weg zu gehen.

Natürlich wartete Professor Harris bereits in seinem Büro, als er auf dem Revier eintraf. Was sonst?, dachte Callanach. Wie war er nur auf die Idee gekommen, Lively würde seine Anweisungen befolgen? Harris hatte es sogar auf sich genommen, dafür zu sorgen, dass auch der Chief bei ihrem Gespräch dabei war.

»Das Team konnte mithilfe des Profils, das ich angefertigt habe, drei Verdächtige im Ortsbereich identifizieren. Sie werden alle heute zur Befragung hergebracht. Ich würde bei den Befragungen gern dabei sein, wenn Sie keine Einwände haben, Detective Inspector. Dann werde ich mir ein klares Bild davon machen können, ob sie die Wahrheit sagen oder nicht.« Beim Reden strich sich Harris über den Bart, eine Gewohnheit, die Callanach ganz besonders zuwider war.

»Wie kommen Sie darauf, dass einer der Männer, die Sie identifiziert haben, etwas mit den Morden zu tun hat?«, fragte Callanach.

»Sie alle wurden bereits früher wegen gewalttätiger sexueller Übergriffe verurteilt. Ich habe ihre Akten studiert. Aus meiner Sicht haben alle das Potenzial für eine eskalierende Gewaltanwendung zur Befriedigung ihrer sexuellen Gelüste und gewisse psychopathische Tendenzen gezeigt. Jeder von ihnen wohnt nahe genug, dass er die Verbrechen hätte begehen können.«

»Und was, wenn Sie mit dem sexuellen Motiv für die Verbrechen falschliegen?«, wollte Callanach wissen. »Sie haben nichts außer einer Geschichte, von der Sie annehmen, sie würde zur Psyche des Mörders passen, um irgendeinen dieser Männer mit dem Verbrechen in Verbindung zu bringen.«

»Sie gehören auch der richtigen Altersgruppe an, haben einen schottischen Akzent und einen Führerschein und kennen sich in der Stadt gut aus. Die Statistik beweist, dass die meisten entführten Frauen sexuellen Übergriffen ausgesetzt sind, Inspector, daher weiß ich nicht recht, warum Sie so skeptisch sind.« Harris gab sich vollkommen unbeeindruckt.

Callanach wusste, dass sein Bauchgefühl als Argumentationsgrundlage nicht ausreichte, also entschied er sich für den Weg des geringsten Widerstands und des geringsten Zeitaufwands. »D’accord«, murmelte er und griff vor lauter Frust wieder aufs Französische zurück. »Schön, bringen Sie sie her. Halten Sie sie fest, bis DS Lively aus Falkirk zurück ist, dann können Sie bei den Befragungen dabei sein. Überprüfen Sie die Alibis, falls sie welche haben, und nehmen Sie Kontakt zu ihren Bewährungshelfern auf. Beurteilen Sie, welche Gefahr derzeit von ihnen ausgehen könnte. Aber niemand spricht mit der Presse oder macht irgendeinen öffentlichen Zug ohne meine Zustimmung. Wenn wir den falschen Mann verhaften, könnten wir den Mörder dazu treiben, uns zu beweisen, dass er immer noch da draußen ist.«

»Sie gehen davon aus, dass ich den falschen Mann verhaften werde, Detective Inspector«, bemerkte Harris und zeigte sich erstmals kurz angebunden.

»Vielleicht«, entgegnete er. »Chief, da ist noch eine andere Sache, die wir besprechen müssen, und ich habe nicht viel Zeit.« Daraufhin verabschiedete sich der Professor von DCI Begbie, eine Höflichkeit, die er Callanach vorenthielt. Nicht dass diesen das gestört hätte.

»Da wir gerade beim Thema Presse sind«, sagte Begbie, »ich werde Sie heute Vormittag brauchen. Sie haben in dem Fall der toten Babys geholfen. Ich muss eine Stellungnahme abliefern und erklären, dass Ava suspendiert wurde, damit wir den Beschwerden über ihre Äußerungen nachgehen können. Ich möchte, dass Sie mit einer Zusammenfassung des Falles mit Stand von heute schließen.«

»Der wäre?«, fragte Callanach.

»Sarah Butlers Priester wurde wegen Vergewaltigung unter Anklage gestellt, redet aber nicht. Eine geheime Quelle finanziert ihm die beste Rechtsvertretung, und diese Anwälte sind bereits dabei, den Fall zu zerpflücken. Die DNA wird beweisen, dass das Mädchen die Wahrheit sagt, und sie hat das Schutzalter noch nicht erreicht. Es wird ein paar Tage dauern, alles zu bearbeiten. Rebecca Finlan ist zu verstört, um sich schlüssig zu äußern. Das wird mehr Zeit erfordern. Schwester Ernestine wurde in zwölf Fällen wegen Körperverletzung unter Anklage gestellt, aber da wird noch mehr kommen.«

»Und was ist mit den Anklagen gegen die Mädchen selbst?«, fragte Callanach.

»Wie hatten keine andere Wahl, als die beiden, deren Babys gestorben sind, der fahrlässigen Tötung zu beschuldigen. Wir gehen davon aus, dass beide sich schuldig bekennen und durch die erheblichen strafmildernden Umstände mit einem Urteil ohne Freiheitsentzug davonkommen. Sie erhalten hoffentlich die nötige Unterstützung, um sich ihr Leben wieder aufzubauen.«

»Die armen Kinder«, sagte Callanach.

»Da widerspreche ich nicht. In diesem Fall gibt es keine Gewinner. Wie geht es Ava?«, fragte der Chief.

»Bei ihrer besten Freundin wurde gestern eingebrochen. Ich habe ein Team Uniformierter angefordert, die unter meiner Aufsicht in der Sache ermitteln sollen.«

»Das darf Sie aber nicht von Buxton und Magee ablenken«, warnte ihn der Chief. »Und halten Sie Ava da raus. Sie darf nichts tun, bis wir diese Public-Relations-Katastrophe aus dem Weg geschafft haben.«

»Ich gebe es weiter.«

»Sie müssen mit Professor Harris zusammenarbeiten, Callanach. Die Kirche finanziert seine Tätigkeit, weil sie Ergebnisse will. Ich kann keine Konflikte innerhalb Ihres Teams brauchen, und ich kann es nicht riskieren, noch einen meiner Detective Inspectors suspendieren zu müssen, also seien Sie nett. Pressebereich in einer halben Stunde.«

Callanachs Telefon klingelte. Die angezeigte Nummer war ihm nicht bekannt. Beinahe hätte er es einfach ausgeschaltet, doch dann überlegte er es sich anders.

»Luc, tut mir leid, Sie zu stören, aber es gibt etwas Neues. Ich parke vor dem Revier.« Natashas Stimme hörte sich zittrig an, und er fragte sich, wie lange sie mit sich gekämpft hatte, ehe sie ihn angerufen hatte. Sie war nicht der Typ, der gern viel Aufhebens machte.

»Bin gleich unten«, sagte er und zog zum Schutz vor dem Wind seinen Mantel an.

Sie blinkte mit den Scheinwerfern und stieß die Tür auf, als er näher kam. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen. Sie reichte ihm einen Umschlag, den er in seinen Schoß legte, nachdem er eingestiegen war.

»Haben Sie überhaupt geschlafen?«, fragte er.

»Sehe ich so schlimm aus? Danke für die Bestätigung. Das habe ich gefunden, als ich heute Morgen runtergegangen bin. Die Schnipsel wurden unter der Hintertür durchgeschoben. Sie lagen über den Boden verstreut.«

Callanach öffnete den Umschlag und zog mehrere klebrige Streifen leuchtend farbigen Papiers hervor. Einige waren gefaltet oder zerknittert. Ihm war schmerzhaft bewusst, dass er vermutlich bedeutendes Spurenmaterial zerstörte, also ließ er das Papier in seinen Schoß fallen, um keine Fingerabdrücke zu ruinieren.

»Wissen Sie, woher das stammt?«, fragte Callanach.

»Das ist ein Foto von mir, das mich bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung zeigt und in Scotland on Sunday veröffentlicht worden ist. Es wurden acht Buchstaben aus dem Foto ausgeschnitten, als hätte jemand eine Schablone daraufgelegt.«

Callanach schob die Papierstücke mit dem Fingernagel herum. Er konnte ein O erkennen, ein K, ein E, ein H und zwei M. »Was sind das für Buchstaben?«, fragte er und zeigte auf die zerknitterten Papierfetzen.

»C und I«, sagte sie.

»Sagt Ihnen das was? Gibt es da einen persönlichen Bezug?«

»Erst war ich nicht sicher, ob ich ein M oder ein W sehe und ob das ein I ist oder ein L, aber dann habe ich es herausbekommen.« Natasha streckte die Hand aus und nahm ihm die Buchstaben aus dem Schoß. Callanach setzte zum Protest an. »Machen Sie sich keine Gedanken«, sagte sie. »Ich habe diese Fetzen die ganze letzte Stunde befingert.« Sie ordnete die Buchstaben auf dem Umschlag zu einem Wort an.

»ICH KOMME«, las Callanach. »Sie müssen eine weitere Aussage machen. Keine Widerrede.«

Callanach beeilte sich, rechtzeitig zu der Pressekonferenz zu kommen, und nahm Augenblicke, bevor der Chief zu sprechen anfing, seine Position ein. Sofort flammten Blitzlichter auf, und der Pressebeauftragte bat die Fotografen, sich zurückzuhalten, solange gefilmt wurde. Der Chief gab sich düster, aber sachlich. Lichter spiegelten sich in seinen Augen, als die Kameraleute ihre Stative aufbauten und sich um den optimalen Standort balgten. Dann verlagerte sich die Aufmerksamkeit auf ihn. Nervös fuhr sich Callanach mit der Hand durch die Haare. Für eine Sekunde sah er sein eigenes Gesicht auf einem Kameramonitor und erkannte, wie müde er wirkte. Natasha musste ihn für ziemlich frech gehalten haben, als er sich über ihre erschöpfte Erscheinung geäußert hatte. Er zwang sich, den Kopf zu heben, starrte in die schwarzen Linsen, die sein Bild quer durch das Land transportierten, und stellte sich vor, wie Ava zu Hause das verfolgte, was ihr großer Moment hätte sein sollen.

Er fasste sich so kurz wie möglich, legte die neuesten Informationen mit klinischer Präzision dar und hielt sich strikt an die Fakten. Am Ende übergab er wieder an den Pressereferenten, der sagte, der Chief würde nun Fragen beantworten, die Zeit sei jedoch auf fünf Minuten begrenzt. Und dann ging der Ansturm los.

»Werden Sie einen externen Ermittler hinzuziehen, um den Beschwerden über DI Turner nachzugehen?«

»Hat der Vatikan sich wegen der kriminellen Schulleitung mit Ihnen in Verbindung gesetzt?«

»Was passiert mit dem dritten Mädchen, dessen Kind überlebt hat?«

»Ermittelt die Polizei auch noch wegen möglicher anderer Beschuldigungen gegen die St Gerard Majella’s School?«

Der Chief beantwortete die Fragen, auf die er Antworten hatte, und erhob sich dann, um anzudeuten, dass die Zeit um war.

»Hat DI Callanach bei den Ermittlungen in den Fällen Buxton und Magee immer noch keine Fortschritte erzielt? Und falls nicht, warum ist er dann nicht ersetzt worden?«

Stille senkte sich herab. Das war ein Angriff aus dem Hinterhalt. Der Reporter, der die Frage gerufen hatte, kam nach vorn und richtete ein Mikrofon auf DCI Begbies Gesicht. Wenn der Chief nun nichts sagte, ließ er seinen Detective Inspector im Regen stehen. Versuchte er es mit einer Abbitte, stünde er schwach und defensiv da. Callanach trat vor, um Begbie die Entscheidung abzunehmen.

»Es gibt Fortschritte, aber Sie werden sicher verstehen, dass wir die Presse nicht umgehend über jeden neuen Beweis auf dem Laufenden halten können. Wir bitten Sie um Geduld und Verständnis dafür, dass unsere oberste Priorität ist, den Mörder von Elaine Buxton und Jayne Magee dingfest zu machen. Ein Profiler unterstützt unser Ermittlungsteam. Sie haben berechtigterweise Fragen zu diesem Fall, aber schon aus Respekt vor den Opfern, über die wir heute gesprochen haben, möchte ich Sie bitten, sich an unsere Pressestelle zu wenden. Danke.«

Nun, da die Fotografen ihren Moment gekommen sahen, explodierte der Raum in einem nervenzerfetzenden Blitzlichtgewitter. Jeder Journalist im Raum hatte eine weitere Frage. Es war viel zu laut, Leute stießen ihn mal hierhin, mal dorthin, und das Licht schmerzte in seinen Augen. Callanach versuchte vergeblich, zu Atem zu kommen. Er musste dringend etwas essen und schlafen, aber vor allem musste er aus diesem Raum raus. Während er sich durch die Meute drängelte, kämpfte er mit der zunehmenden Panik darüber, wie schlecht er sich fühlte.

Noch ehe er sein Büro erreicht hatte, rief Ava an.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie. »Sie haben sich gut geschlagen, aber Sie sehen total erledigt aus.«

»Mir geht es gut«, sagte Callanach. »Jedenfalls besser als Natasha.« Er bedauerte die Worte, kaum dass er sie ausgesprochen hatte. Je weniger Ava wusste, desto besser.

»Raus damit«, forderte sie.

»Ich kann nicht. Der Chief hat gesagt, ich muss Sie da raushalten, und zur Abwechslung stimme ich zu. Trotzdem würde ich mich wohler fühlen, wenn sie sich von ihrem Haus fernhielte.«

»Ich habe schon gestern Abend versucht, sie zu überreden, bei mir zu übernachten, aber sie war unerbittlich«, sagte Ava.

»Nein, bei Ihnen kann sie wegen der Suspendierung nicht bleiben. Und wenn das dieselbe Person getan hat, die Sie bedroht hat, könnten Sie nichts Schlimmeres tun, als sich gemeinsam an einem Ort aufzuhalten. Was ist mit ihrer Familie?«

»Nein. Die haben den Kontakt abgebrochen, als sie sich geoutet hat. Sie ist noch sturer als ich, Luc. Da werden Sie nicht viel erreichen. Ich rufe sie an. Mal sehen, was ich tun kann.«

»Ich kann Sie nicht daran hindern, sie anzurufen, aber bitte beschränken Sie sich auch darauf.« Endlich stand Callanach vor dem Kaffeeautomaten und warf Münzen hinein. Ihm war egal, wie mies das Zeug schmeckte. Koffein war das Einzige, was ihn retten konnte.

»Luc, sind Sie noch dran?«

»Ja«, sagte er. »Ich hole mir nur gerade eine Dosis Koffein.«

»Glauben Sie, Ihr Mörder könnte hinter der Sache bei Natasha stecken? Nur weil sie dem Opfertyp entspricht. Singlefrau, in den Dreißigern, allein lebend, beruflich erfolgreich. Ich kann einfach den Gedanken nicht ertragen, dass sie vielleicht …« Ava beendete den Satz nicht. Das war auch nicht nötig.

»Natasha ist gerade hier und macht ihre Aussage«, sagte Callanach. »Und das Vorgehen ist ganz anders. Der Einbruch, das Herz im Eisfach und heute unter der Tür durchgeschobene Papierschnipsel. Bei den anderen Fällen hat es nichts dergleichen gegeben. Ich muss los, Ava, aber ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich sie beschützen werde.«


KAPITEL 29

Professorin Forge hatte sich krankgemeldet, wie man ihm an der Rezeption der Fakultät mitgeteilt hatte. King hatte die Brauen gehoben, um ein passendes Maß an Überraschung zu demonstrieren, und sich erkundigt, was ihr fehle. Wie vorherzusehen war, beschied man ihm, man wisse es nicht und die Frage sei unangebracht. Er sagte, er hoffe, es ginge ihr morgen schon besser, und überließ die Damen ihren Nagelfeilen und dem Gerede über Klamotten und Prominente. Dann zog er sich in sein Büro zurück. Natasha war so berechenbar. Bei einer intellektuell derart begabten Frau war das beinahe enttäuschend. Dass sie sich durch solche Kleinigkeiten ängstigen ließ, verriet, wie verwundbar sie war.

Was die Buchstaben betraf, die er unter der Tür durchgeschoben hatte, so war es ihm zutiefst peinlich, sich zu derart amateurhaften Seifenoperntaktiken herabzulassen, aber es war einfach und ging schnell. Das Herz war da deutlich dramatischer, falls sie das überhaupt schon gefunden hatte. Eine ruhelose Nacht lang hatte er darüber nachgedacht, wie sein Besuch in Natashas Haus seinen Eindruck von ihr verändert hatte. In seiner Vorstellung hätte ihr Gefrierfach außer einem Eiswürfelbehälter und vielleicht ein paar Erbsen und einer Forelle, die schon zu lange hinten im Fach lag, leer sein müssen. Am Eingang hätte ein Kleidersack aus einer Trockenreinigung hängen müssen, der gerade frisch an die Tür gebracht worden war. Eine Lieferung von einem angemessen hochklassigen Supermarkt hätte kurz bevorgestanden und sie mit jeder Menge vorgefertigten gesunden Salaten, Muscheln, Räucherlachs, ein paar Flaschen Champagner und nicht gar so leicht aufzutreibenden Weinen versorgt. Stattdessen fand er einen Schongarer, in dem so etwas wie Lammragout köchelte. Der Kühlschrank war voll und enthielt vorwiegend Hausmannskost, die darauf wartete, wieder erwärmt zu werden. Professorin Forge, die elegante Dame mit dem engen Terminplan und der unvergleichlichen Freude an harter Arbeit, war, wie es schien, eine gewöhnliche kleine Hausfrau. Und nicht nur die Küche hatte sich als Enttäuschung erwiesen.

King dachte an ihr Bett. Es war ordentlich gemacht gewesen. Wurfkissen waren nach einem bestimmten Schema arrangiert worden, gemütlich und sauber, aber auch unerträglich heimelig. Er hatte sich hypermoderne Möbel vorgestellt, eventuell schwarz und weiß, minimalistisch. Stattdessen roch ihr geblümtes Kissen nach dem Parfüm, das sie am häufigsten auflegte. King hatte sich den Luxus gegönnt, für ein paar Sekunden sein Gesicht hineinzupressen und sich auf der Tagesdecke auszustrecken, als könnte er Natasha so in sich aufsaugen. Er hatte sich in ihrem Spiegel betrachtet und sich vorgestellt, sie stünde vor ihm und sein Atem streife ihren Hals, während sie ihre Ohrringe ansteckte. Hingerissen hatte er mehr Zeit dort verbracht, als er sollte, und sich gefragt, wie es sich anfühlen würde, seine Hände um ihren Hals zu legen, wie es wäre, wenn sie ihn anflehte aufzuhören, während er zudrückte. Dann täte es ihr leid, dann würde sie sich für ihren Mangel an Aufmerksamkeit entschuldigen und aus erster Hand erfahren, über welche Macht er gebot. Ihr Atem würde hektisch werden, sie würde keuchen, ihre Lider würden flattern, ehe sie sich langsam schließen würden. Als wäre sie seine Geliebte. Als freue sie sich darauf.

King musste sich von den Gedanken losreißen. Er wusste, wenn er seine Sinne nicht unter Kontrolle behielt, würde er Fehler begehen und greifbare Spuren zurücklassen. Er zwang sich, sich die Konsequenzen bewusst zu machen. So sehr in sie einzutauchen, dass er sein Ziel aus den Augen verlor, kam nicht infrage. Er hatte ihr Haus betreten, um bei ihr ein Gefühl der Unsicherheit zu hinterlassen. Sie musste ihn fürchten, ohne zu ahnen, wer er war. Vielleicht war diese neue Natasha, die er hier gefunden hatte, diese kleine Frau, die ihr Heim und ihre Behaglichkeit so schätzte, viel leichter zu ängstigen, so enttäuschend das auch sein mochte. Aber auch wenn er die alte Natasha vorgezogen hätte, diese unerreichbare Professorin, so eisig, dass er sich vorstellen konnte, wie sie unter seiner Berührung dahinschmolz, wusste er nun doch viel mehr über sie, und Wissen war unbestreitbar Macht.

Die Vorbereitung auf eine neue Frau erregte ihn. Der Raum war nicht wirklich ausreichend für drei. Er hatte nie vorgehabt, so viele zu holen. Die Zeit rückte näher, da er entweder Elaine oder Jayne entsorgen musste – ein trauriger Gedanke, nachdem er so viel Zeit und Mühe in sie investiert hatte –, aber auch das war aufregend. Zunächst hatte er sich das nicht eingestehen wollen. Dann war da dieser Funke gewesen, den er zu ersticken versucht hatte. Letzte Nacht, im Bett, hatte er sich ausgemalt, wie er eine der beiden auswählte. Da hatte er sich wie ein Gott gefühlt. Nein, nicht wie ein Gott, wie Gott. Er erlebte noch einmal die Stunden, die er damit verbracht hatte, Jaynes untere Zähne zu ziehen, wie er sich in Techniken geübt hatte, die er nur aus Büchern und aus dem Internet kannte, wie er darauf gewartet hatte, dass sie so schrie, wie Elaine es getan hatte. Er hatte ihre Arme und Beine fest verschnürt und eine Plastikplane auf ihr Bett gelegt, um das Bettzeug nicht zu ruinieren, und dann hatte er auf das Elend gewartet, wohl wissend, dass er ebenso viel Energie darauf würde verwenden müssen, sie zu besänftigen, wie darauf, ihr Zahnfleisch zu lockern und jeden einzelnen Zahn aus ihrem Kiefer zu meißeln. Aber sie hatte nicht geschrien. Sie hatte die Betäubungsspritzen hingenommen und das Gesicht verzogen, aber ohne zu weinen. Keine Spur von Hysterie hatte sie gezeigt. Es war, als wäre sie innerlich schon tot.

Bei Elaine konnte er das Entsetzen spüren, ihren Schmerz sehen, jede einzelne Emotion erleben, die er ihr abgerungen hatte. Jayne gab ihm gar nichts. So sehr er zu Beginn ihre Selbstbeherrschung bewundert hatte, war sie nun zu etwas verkommen, das ihn eher an Frömmelei erinnerte, und er war nicht sicher, ob ihm das noch zusagte. Elaine hatte ihm unverhoffte Attribute verliehen. Autorität. Format. Herrschaft. Aber sie war erbärmlich, jammervoll und physisch abstoßend. Es war eine unmögliche Entscheidung. Eine, die den unseligen Nebeneffekt hatte, eine körperliche Reaktion zu provozieren, wenn er bloß darüber nachdachte. Es lag nicht nur daran, dass er entscheiden musste, wen es treffen sollte. Da gab es auch noch ein ganzes Spektrum an Möglichkeiten im Hinblick auf das Wie. Die letzte Exekution war plump verlaufen, und das hatte daran gelegen, dass sie ungeplant gewesen war. Natürlich war Grace die ganze Zeit zum Sterben vorgesehen, aber nicht so. Zu viel Temperament, zu wenig Finesse. Vielleicht sollte er es seiner nächsten Neuerwerbung überlassen, die Entscheidungen zu treffen. Der Gedanke jagte ihm einen Schauer über den Körper. Sie würde es hassen, aber andererseits würde es sie zweifellos zähmen.

Um seine To-do-Liste war King nicht zu beneiden. Er brauchte noch ein Fahrzeug und musste ein passendes Körperdouble für seinen neuen Gast finden. Er konnte nicht riskieren, in den Rotlichtbezirk von Glasgow zurückzukehren. Die Erinnerung an diesen Zuhälter, der sich in seinen Wagen gebeugt hatte, trieb ihm den kalten Schweiß aus den Poren. Er würde weitere Recherchen anstellen müssen, vielleicht in Dundee.

Sein Computer meldete einen E-Mail-Eingang. Professorin Forge mochte sich krankgemeldet haben, aber das hinderte sie nicht daran, von zu Hause aus zu arbeiten. Sie wollte, dass er sich um den Druck der Broschüre zum nächsten akademischen Jahr kümmerte. Eine nervtötende Arbeit. Er hatte nie verstanden, warum das nicht von der Marketingabteilung übernommen wurde, aber Natasha wünschte, dass jeder Angehörige der Fakultät seinen Beitrag leistete. Außerdem wollte sie, dass er in zwei Tagen eine Personalversammlung anberaumte. Nicht dass sie auch dabei sein würde, dachte King. Natasha wäre nicht verfügbar. Details hinsichtlich des Kommens und Gehens ihrer Mitarbeiter wären das Letzte, wofür sie sich dann noch interessieren würde. Dennoch musste er so tun als ob. Und er hatte noch eine letzte Sache zu erledigen, um sicherzustellen, dass sie dort wäre, wo er sie haben wollte, am richtigen Ort zur richtigen Zeit. Er streifte sich transparente Plastikhandschuhe über und zog einen Umschlag aus einer Plastiktüte, die er in seinem Aktenkoffer versteckt hatte.

Er wartete bis zur Mittagszeit, wenn der Großteil der Studenten das Gebäude verlassen hatte und die verbliebenen Mitarbeiter an ihren Schreibtischen ihre Sandwiches verspeisten, lud sich die Arme voller Akten und ging langsam und bedächtig den Korridor zu Natashas Büro hinunter. Niemand war zu sehen. Mit einer geschmeidigen Bewegung klebte er den Umschlag, den er im Vorfeld mit einem Klebestreifen präpariert hatte, an ihre Tür und zog im Weggehen die Handschuhe aus. Nun musste er nur noch den Rest seines Arbeitstages hinter sich bringen, dann konnte er zu seinen Mädchen nach Hause gehen. Es gab viel zu tun. Alles musste gereinigt werden. King wollte nicht, dass die Gästesuite sich als stinkendes Chaos präsentierte, wenn sein neues, hochgeschätztes Gut eintraf. Das würde einen völlig falschen Eindruck vermitteln.


KAPITEL 30

»Ich bringe zwei Schrottplatzbesitzer zur Befragung rein«, brüllte Lively ins Telefon, um sich gegen den Arbeitslärm um sich herum zu behaupten. »Wir halten sie lange genug fest, dass sie denken, wir hätten etwas gegen sie in der Hand, und geben den Uniformierten die Gelegenheit, die Schrottplätze zu durchwühlen und zu sehen, was dabei zutage tritt. Um welche Zeit sind Sie verfügbar?«

»Bin ich nicht. Heute hat es einen neuen Zwischenfall gegeben, und ich brauche Sie und Harris, um die örtlichen Sexualstraftäter zu befragen, die in das Profil passen. Ich werde Tripp bitten, Ihre Schrottplatzbesitzer zu befragen, das schafft er locker«, sagte Callanach, als der Streifenwagen, in dem er saß, an den Straßenrand fuhr und parkte.

»Ich weiß nicht, was wichtiger sein könnte als das. Sie sollen diese Ermittlungen führen, aber Sie sind kaum da«, brauste Lively auf.

»Sparen Sie sich das, Sergeant. Vor Ihnen muss ich mich nicht verantworten. Machen Sie Ihre Arbeit und befolgen Sie die Anweisungen, oder ich ersetze Sie.«

»Wenn das vorbei ist«, sagte Lively, »können Sie mit einer Beschwerde rechnen, und die wird ernst genug sein, dass nicht einmal Ihre beschissenen Bonzenkumpels von Interpol Sie noch retten können.«

Die Verbindung wurde unterbrochen, ehe Callanach antworten konnte. Die Verkehrspolizistin, die abgezogen worden war, um ihn zur Universität zu fahren, fummelte am Radio herum und gab sich große Mühe, so zu tun, als hätte sie nichts gehört, aber ihr Gesichtsausdruck sprach Bände. Die Frau wartete nur darauf, dass Callanach explodierte. Stattdessen lehnte er sich auf seinem Sitz zurück und holte ein paar Mal tief Luft. Er musste das hinter sich bringen, dann zurück zum Revier und die Arbeit seiner Untergebenen kontrollieren, um schließlich nach Hause zu gehen, ohne vorher jemandem eine reinzuhauen. Das war alles. In diesem Moment war es auch mehr als genug.

Eine Mitarbeiterin aus der Verwaltung der philosophischen Fakultät hatte Natasha angerufen, um ihr zu sagen, dass ein Umschlag an ihrer Bürotür klebte. Die junge Frau hatte ihn abgenommen und den Inhalt auf ihren Schreibtisch geschüttet. Dann hatte sie ihre Kollegen gerufen, die ihr geholfen hatten, die mysteriösen Lettern so lange herumzuschieben, bis sie ein Wort ergaben. Der Umschlag und sein Inhalt waren bedeckt mit Fasern, Fingerabdrücken und der DNA diverser Personen. Das konnte man ihnen nicht übel nehmen, dachte Callanach. Es war eine ganz natürliche Reaktionsweise, und sie hatten keinen Grund, besondere Vorsicht walten zu lassen. Natasha hatte beschlossen, die Vorfälle vor ihren Mitarbeitern geheim zu halten, um sie weder zu ängstigen noch zu unnötigen Spekulationen anzuregen. Bedauerlicherweise bedeutete das auch, dass sie nicht darauf gefasst waren, dass Natashas Stalker in Erscheinung treten könnte. Callanach seufzte. Im Augenblick schien einfach alles danebenzugehen.

Die junge Frau, die im Büro ihre Aussage machte, wusste immer noch nichts von der Relevanz der Buchstaben, die sich über den Schreibtisch verteilten. Ein Officer fotografierte sie, ehe er sich entfernte, um Bilder von der Tür zu machen, an der der Brief geklebt hatte. Callanach holte den Umschlag aus einem Papierkorb und legte ihn und jeden Buchstaben sorgsam in einen Beweismittelbeutel, den er im Anschluss etikettierte.

DS Salter war unterwegs, um zwei von Natashas Ex-Freundinnen ausfindig zu machen, die immer noch im Besitz ihrer Schlüssel sein könnten. Natasha war zu Hause und stellte unter dem Schutz eines uniformierten Beamten eine Liste mit Leuten zusammen, die vielleicht einen Groll gegen sie hegen könnten. Ein Trupp Forensiker arbeitete sich um ihr Haus auf der Suche nach Fingerabdrücken, aber das war ein hoffnungsloses Unterfangen.

Callanach wandte sich an den Officer, der am Tatort in der Universität für die Koordination verantwortlich war. »Reden Sie mit jedem Mitarbeiter einzeln, finden Sie heraus, ob irgendjemand etwas Verdächtiges bemerkt oder einen Fremden im Gebäude gesehen hat, und bestimmen Sie das Zeitfenster. Ich möchte wissen, wann dieser Umschlag an Professorin Forges Tür geklebt wurde.«

Im Lagezimmer war die Hölle los, als er aufs Revier zurückkam.

»Was ist los, Salter?«, rief er über das Gedränge hinweg.

»Einer der drei Buxton-Magee-Verdächtigen wurde entlassen. Er war im betreffenden Zeitraum bei seinem Bewährungshelfer, und sein Alibi wurde umgehend bestätigt. Von den beiden anderen verweigert einer die Aussage und hat einen Anwalt verlangt, aber der Dritte hat anscheinend eine Art Geständnis abgelegt. Professor Harris ist als Beobachter anwesend, während Lively den Mann befragt.«

»Holen Sie Harris da raus, sofort!«, verlangte Callanach.

»Aber der Chief hat gesagt …«

»Will ich nicht wissen. Tun Sie es einfach. Und beschaffen Sie mir die Akte des Verdächtigen, der gerade befragt wird.«

Callanach machte sich auf den Weg zu den Befragungsräumen. Unterwegs blätterte er in den Akten und informierte sich über Rory Hand. Zweiundfünfzig Jahre alt, Vorstrafen wegen Vergewaltigung und sexueller Nötigung einer geistig behinderten Person, ganz sicher niemand, mit dem man gemeinsam in einem Rettungsboot sitzen wollte. Hand hatte acht Jahre wegen Vergewaltigung gesessen, und dann, nach fünf Jahren, in denen er sich nichts hatte zuschulden kommen lassen – oder sich zumindest nicht dabei hatte erwischen lassen –, war er noch einmal für vier Jahre im Gefängnis gelandet.

In beiden Fällen hatte er als Betreuer gearbeitet, beim ersten Mal in einem Privathaus, beim zweiten Mal unter falschem Namen in einem Pflegeheim. Callanach schaute durch die Scheibe in der Tür in den Befragungsraum. DS Lively und Harris packten ihre Notizen zusammen. Es war nur eine weitere Person im Raum. Hand war rot angelaufen, und eine ölige Schweißschicht bedeckte seine Haut. Er atmete ungewöhnlich schnell, aber er war auch ein ungewöhnlich schwerer Mann.

Harris verließ den Raum zuerst. »Tja, Detective Inspector, wir haben noch eine Menge zu tun, aber ich würde sagen, das war ein echter Durchbruch. Und der sexuelle Hintergrund entspricht meinen Vermutungen.«

»Wie viel haben Sie ihm gegenüber preisgegeben?«, fragte Callanach.

»Ich weiß nicht recht, wovon Sie sprechen«, sagte Harris. »DS Lively hat eine absolut professionelle Befragung vorgenommen. Meiner Erfahrung nach wollen Täter wie dieser häufig gefasst werden. Die Befragung ist ihr großer Auftritt. Davon träumen sie. Ihr Geständnis und das Entsetzen, das sie auslösen, wenn sie die Details ihrer Verbrechen offenbaren, sind der ultimative Höhepunkt für sie.«

»Er hatte keinen Anwalt«, konstatierte Callanach.

»Hand wurde über seine Rechte aufgeklärt, und ihm wurde geraten, sich vertreten zu lassen«, sagte Lively. »Ich weiß, was ich tue.«

»Ich will die Aufnahmen sehen.« Callanach marschierte in den Überwachungsraum. Ein Techniker spulte die Videoaufnahme von dem Verhör zurück und zeigte auf einen Monitor.

Nachdem die üblichen Vorreden und juristischen Notwendigkeiten abgeschlossen waren, sah Callanach Hand kaum merklich auf seinem Stuhl zucken. Seine Finger scharrten über die Tischoberfläche, und er runzelte die Stirn, als er wiederholt gefragt wurde, ob er einen Anwalt wünsche. Er konnte nicht bestreiten, dass Lively seinen Job in dieser Hinsicht korrekt erledigt hatte. Dann zog Professor Harris mit theatralischer Geste einen Haufen A4-Fotos von seinem Schoß und ließ sie einzeln vor Hand auf den Tisch fallen.

»Elaine Buxton«, sagte Lively. »Das ist das, was von ihr übrig ist.« Die Fotos zeigten verkohlte Knochen in der Asche der Hütte. Auf einem anderen Bild waren der Baseballschläger und der Zahn zu sehen. Callanach studierte Hand. Sein Körper hatte sich entspannt, und Callanach hätte schwören können, dass sich Hands Pupillen geweitet hatten. »Und das ist Jayne Magee«, fuhr Lively fort. Weitere Fotos landeten vor dem Verdächtigen. »Sind Sie je einer der beiden begegnet?«

Hand wiegte sich auf seinem Stuhl. Seine Schultern waren nicht mehr vorgezogen, sondern ganz entspannt, und von Nervosität war nichts mehr zu sehen. Stattdessen saß da ein Mann, der mit dem physischen Bedürfnis kämpfte, die Hand auszustrecken, um die Fotos zu berühren.

»Sehen Sie, wie der Anblick seiner Opfer ihn erregt? Ich nehme an, es war ihm zu riskant, sie selbst zu fotografieren, und jetzt, da er die Bilder, die er im Geiste zu reproduzieren sich so sehr bemüht hat, direkt vor sich sieht, kann er seine physische Reaktion nicht kontrollieren.« Harris klang siegestrunken bis süffisant.

Callanach drehte sich zu dem Techniker um. »Spulen Sie bitte eine Minute zurück«, sagte er.

Das Video kehrte zurück zu der Stelle, an der die Fotos erstmals vor Hand landeten. Callanach musterte Hands Gesicht, als die Bilder auf den Tisch fielen. Für einen Moment runzelte der Verdächtige die Stirn, während er zu erfassen versuchte, was er vor sich sah. Dann nannte Lively den Namen des Opfers. Plötzlich weiteten sich Hands Augen deutlich erkennbar, aber nur für einen Sekundenbruchteil. Seine Lippen formten ein kleines »O«, und Callanach sah, dass er Luft holte.

»Er war überrascht«, stellte Callanach fest. »Ehrlich überrascht.«

»Tja, er hat eben nicht damit gerechnet, dass er erwischt wird. Ich habe noch nie einen Verdächtigen erlebt, der gesagt hätte: ›Ich habe Sie erwartet. Ich dachte mir schon, dass Sie mich heute festnehmen würden.‹ Der Trick ist ja gerade, sie zu überraschen, oder machen Sie das in Frankreich anders, Sir?« Der Titel am Ende von Livelys abschließender Frage war pures Gift. Der Sergeant verhielt sich so defensiv, dass Callanach annahm, Lively war ebenfalls beunruhigt darüber, wie leicht diese Befragung zu Ergebnissen geführt hatte.

»Diese Morde waren überall in den Medien. Die Zeitungen haben jedes Detail veröffentlicht, das sie aufdecken konnten. Der Verdächtige muss mit den Zeiten, Daten und Orten vertraut gewesen sein. Wenn ihm so etwas Befriedigung verschafft, und das ist angesichts seines Zustands ziemlich offensichtlich, dann wird er jedes Boulevardblatt gelesen und jede Sekunde der Fernsehberichterstattung verschlungen haben«, sagte Callanach zu Lively. Sofort trat Harris vor, um sich in das Gespräch einzumischen.

»Ich kann verstehen, dass das schwer zu akzeptieren ist, aber manchmal zeitigt Profiling eben solche Ergebnisse. Sie wären nicht der erste Ermittler, dem wir auf die Füße treten, aber ich versichere Ihnen, das ganze Team wird die Lorbeeren für diese Verhaftung kassieren.«

»Hier geht es nicht um irgendwelche verdammten Lorbeeren. Hier geht es darum, dass Sie Mutmaßungen anstellen und sie dann in selbsterfüllende Prophezeiungen umwandeln. Der Mann da drin hatte keine Ahnung, was ihm da gezeigt wird!«, donnerte Callanach.

»Sie sind nicht qualifiziert, das zu beurteilen«, schoss Harris zurück.

»Mag sein, aber das ist immer noch mein Fall. Lively, gehen Sie wieder rein. Fragen Sie ihn, wo er die Frauen festgehalten und ermordet hat. Ich will Ortsangaben. Schicken Sie ein Team an die genannten Orte und beschaffen Sie mir konkrete, beweiskräftige Hinweise. Dann können wir uns unterhalten.«

»Ich wollte ihn jetzt eigentlich in Haft nehmen. Er ist voll geständig«, sagte Lively, doch seine Großspurigkeit hatte sich bereits weitgehend verflüchtigt.

»Sie nehmen ihn in Haft, und die Ermittlungen gegen andere Verdächtige werden eingestellt. Ist es das, was Sie wollen?«, fragte Callanach.

Zur Abwechslung hatte Lively nichts zu sagen.

»Sergeant, der Mörder von Reverend Jayne Magee sitzt in diesem Raum. Sie und ich haben diesen Fall erfolgreich abgeschlossen. Sie werden sich doch nicht an diesem Punkt noch verunsichern lassen?«, sagte Harris betont leise.

Livelys Hand kroch in Richtung Hals und verharrte kurz unter dem Kragen. Callanach nahm an, dass sich unter dem Hemd ein Gegenstand befand, den Lively im Dienst aus Sicherheitsgründen nicht hätte tragen sollen. Silber, dachte er, klein und schlicht. Ein Kruzifix. Lively war der Kirche so verbunden, dass er es nicht ertragen konnte, es abzunehmen, selbst auf die Gefahr hin, dass ihm jemand bei einer körperlichen Auseinandersetzung damit die Luft abschnürte. In diesem Moment wusste Callanach, dass er auf verlorenem Posten kämpfte.

»Ich werde die Verhaftung vom Chief autorisieren lassen. Ich habe streng nach Vorschrift gehandelt. Das Team kann anfangen, Beweise zu sammeln«, erklärte Lively mit ungewöhnlich leiser Stimme.

»Rory Hand hat gerade zwei Morde gestanden, ohne dass ihm irgendwelche Beweise gegen ihn vorgelegt wurden. Das bedeutet, er kann nicht weitermorden. Serienmörder sehnen sich nach dem nächsten Mord, ist das nicht so, Professor Harris? Deshalb geben sie sich so viel Mühe, sich nicht erwischen zu lassen. Das ergibt doch keinen Sinn«, argumentierte Callanach.

»Sie sind weder Psychiater noch Psychologe, Inspector. Diese komplizierten Gehirne folgen keiner einfachen Wenndann-Regel, was Verhalten oder Motivation betrifft.« Harris hatte Lively einen Arm um die Schultern gelegt, als wollte er den Sergeant gegen weitere Überzeugungsversuche abschirmen. Lively blickte so unbehaglich drein, wie Callanach es bisher noch nie bei ihm erlebt hatte.

»Und sie entwickeln sich selten ohne Umweg von einem Vergewaltiger in einem Pflegeheim, dessen Opfer gerade wegen ihrer verminderten geistigen Fähigkeiten ausgewählt wurden, zu einem Täter, der erfolgreiche, bekannte Frauen entführt, quält und ermordet«, konterte Callanach.

»Sie können nicht wissen, was er in der Zwischenzeit getrieben hat. Es ist durchaus möglich, dass er sich langsam über eine ganze Anzahl von Jahren in diese Richtung entwickelt hat«, kam Lively Harris zu Hilfe, schien aber keine rechte Freude daran zu finden.

Callanach kehrte ihnen den Rücken zu. Identifikation und Festnahme von Hand waren sauber, schnell und einfach verlaufen und widersprachen damit allem, was jahrelange Erfahrung ihn zu erwarten gelehrt hatte. Der Chief würde dem Druck wohl nachgeben und eine Presseerklärung rausgeben, und täte er es nicht, würde die Sache trotzdem am selben Tag durchsickern. Rory Hand war zweifellos ein Dreckskerl, und er fuhr unverkennbar auf die Zeugnisse des Gemetzels ab, die er auf den Fotos zu sehen bekommen hatte. Callanach hatte keine Spur von Mitleid mit ihm. Es war schwer zu glauben, dass jemand sich nur wegen der damit einhergehenden Berühmtheit strafbarer Handlungen schuldig bekannte, an denen eine lebenslange Strafe hing. Hinzu kam allerdings, dass Hand nun Zugang zu sämtlichen Beweismitteln bekäme – Fotografien, Videos, Autopsieberichten, forensischen Berichten, Einzelheiten aus dem Leben der Frauen. Er war krank, und die Welt wäre sicher ein besserer Ort, wenn er hinter Gittern saß. Was Callanach jedoch Sorgen bereitete, war der Gedanke, dass der echte Mörder gerade noch mehr Zeit geschenkt bekommen hatte, um erneut zu morden, wenn die Jagd nach ihm abgeblasen wurde. Falls, und davon war er überzeugt, die Verhaftung von Hand ein Fehler war, dann war es ein teurer Fehler. Callanach hinterließ auf der Mailbox des Chiefs eine Nachricht, in der er ihm genau das mitteilte.

Tripp wartete im Lagezimmer auf ihn.

»Was ist mit den Schrottplatzbesitzern?«, bellte Callanach.

»Da ist nicht viel dabei rausgekommen. Ist das denn wichtig? Es heißt, einer der Verdächtigen hätte gestanden.«

»Und ich habe gerade in der Lotterie gewonnen. In einem von diesen Online-Gewinnspielen, für das ich gar kein Los gekauft habe, aber ein netter Mann aus Nigeria hat mich angemailt, um mir zu sagen, dass mir drei Millionen Pfund zustünden.« Callanach stand da, die Hände in die Hüften gestemmt.

Tripp reichte ihm einen Kaffee und schlug eine Akte auf. »Der erste Schrottplatzeigner hat sich nicht aus der Ruhe bringen lassen. Der war so entspannt, er hat kaum etwas gesagt, wirkte aber aufrichtig. Nichts zu verbergen und trotzdem kein besonderer Fan der Polizei, wenn Sie wissen, was ich meine. Der zweite hat schon in drei verschiedenen Haftanstalten gesessen, alles unbedeutende Delikte: Handel mit gestohlenen Gütern, ein Einbruch in Geschäftsräume vor zwanzig Jahren und Sozialbetrug. Er war schon interessanter, ein bisschen nervös, und er hat jedes Mal nachgedacht, ehe er geantwortet hat. Ich habe nichts aus ihm rausbekommen, aber ich glaube, da ist noch was, das er uns nicht erzählt hat.«

»Beschaffen Sie sich Munition, irgendeinen Verstoß, und sei es nur gegen Arbeitsschutzvorschriften. Finden Sie einen Grund, seinen Platz zu schließen, während wir ermitteln. Jeder Straftat, die er begangen hat, lag ein monetäres Motiv zugrunde, also ist das auch der Weg, auf dem Sie ihn zum Reden bringen können. Machen Sie schnell und bleiben Sie unter dem Radar. Es wird heute noch eine Bekanntmachung geben, die dazu führen wird, dass wir all unsere Ressourcen auf andere Dinge verlagern müssen.«

Eine halbe Stunde später war Callanach in Natashas Haus. Dem Chief ging er aus dem Weg, und er leitete alle Anrufe direkt auf die Mailbox um. Eigentlich hätte er damit rechnen sollen, Avas Wagen vor dem Haus zu sehen. Sie tat nie, was man ihr sagte. Er klingelte und wartete.

Natasha öffnete mit bedeutend heitererer Miene als der, die er zuvor vor dem Revier zu sehen bekommen hatte. »Kommen Sie rein«, sagte sie. »Ich war gerade dabei, Kaffee zu kochen. Möchten Sie einen?«

»Bin ich Franzose?«, fragte er zurück.

»Eigentlich sind Sie Halbschotte, also sollte ich wohl ein Schlückchen Whisky dazugeben, aber ich nehme an, Sie sind noch im Dienst.«

»Bin ich«, sagte er. »Und Sie sollten gar nicht hier sein«, wandte er sich an Ava, die in Natashas Küche saß und einen Keks aß.

»Ich bin suspendiert«, entgegnete Ava mit dem Mund voller Krümel. »Gibt es eine bessere Gelegenheit, Zeit mit meiner ältesten und besten Freundin zu verbringen?«

»Ich muss eine Liste mit Ihnen durchgehen, Natasha, um mehr Informationen zu bekommen. Die Forensiker arbeiten an den neuen Buchstaben und dem Umschlag, aber das wird eine Weile dauern. Gibt es irgendwelche Studenten, die wir als Verdächtige behandeln sollten? Irgendjemanden, den Sie haben durchfallen lassen, oder jemanden, der sich in die Dozentin verliebt hat?«

»Also gut, aber ich halte das für lächerlich. Ich hoffe, Sie verraten nicht, dass ich irgendwelche Namen genannt habe.«

»Keine Sorge, wir werden behaupten, dass wir jeden befragen«, sagte Callanach.

»Giles Parry, zweites Studienjahr, hat mir eine Weile Geschenke gebracht. Ich musste ihn offiziell anschreiben und auffordern, damit aufzuhören. Seitdem hat er nicht mehr mit mir gesprochen. Marcus Turnbull, den habe ich erwischt, wie er mich während einer Vorlesung fotografiert hat. Als er mir auf die Toilette gefolgt ist, habe ich ihn wegen seines Verhaltens verwarnt. Er hat gesagt, er wolle nur über eine Arbeit mit mir sprechen, aber das war unheimlich. Und dann ist da noch eine Studienanfängerin, die ständig an diesem oder jenem Kerl klebt und sich für ganz toll hält, mich aber immer wieder anstarrt, mir auf den Korridoren auflauert und meine Beine ansieht, sodass es mir auffallen muss. Sie kommt mir einfach sonderbar vor. Ihr Name ist Jaclyn Best. Ich wäre heilfroh, wenn Sie mir einen Grund liefern würden, sie loszuwerden.«

»Gut«, sagte Callanach. »Dann kommen wir zu Verwaltungsmitarbeitern und Lehrkräften. Wir müssen sie alle überprüfen, trotzdem hilft jede Information weiter. Sagen Sie Stopp, wenn Ihnen irgendetwas einfällt. Anthony Alladrice, Simon Cordwell, Clare Egerton.«

Natasha hob die Hand. »Clare wurde letztes Jahr mündlich verwarnt, nachdem sie sich krankgemeldet hatte und dann auf einem Musikfestival gesehen wurde. Keine große Sache, aber sie war sauer.«

»Naomi Fuller«, fuhr Callanach fort. »Edgar Groves.«

»Der wollte meinen Job«, sagte Natasha. »Als ich an seiner Stelle ernannt wurde, hat er ein paar böse Gerüchte über mich in die Welt gesetzt. Außerdem wurde er im letzten Jahr verdächtigt, eine Affäre mit einer Studentin zu haben, und er hat ziemlich nervös reagiert, als ich ihn darauf angesprochen habe. Der hasst mich«, erklärte sie unumwunden.

»Delia Inman, Reginald King«, ging es weiter.

»Hoffnungslos«, unterbrach ihn Natasha. »Hält sich für Gottes Geschenk an die Hochschule, hat es aber nie weiter als bis zu einem Verwaltungsposten gebracht. Er ist arrogant und lästig, aber das ist alles.«

»Vera Lesley, Dean Oppenheim …« Callanach ging den Rest der Liste durch.

»Die Polizei nimmt das sehr ernst«, sagte Ava, als er fertig war. »Verstehen Sie mich nicht falsch, ich bin sehr dafür, aber was genau beinhaltet diese letzte Nachricht, dass Sie sich von ihr von Ihren Mordermittlungen weglocken lassen?«

»Ich lasse mich von gar nichts weglocken. Während wir uns unterhalten, wird auf dem Revier ein Verdächtiger im Fall Buxton-Magee in Haft genommen«, erwiderte Callanach.

»Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie ihn geschnappt haben?«, fragte Ava und sprang auf.

»Weil ich nicht davon überzeugt bin«, antwortete Callanach. »Und was diese Nachricht betrifft, so war die schon eindeutiger. Sie lautete MORGEN.«


KAPITEL 31

Am nächsten Tag spürte Callanach die nicht eben mustergültigen Studenten auf. Bis dahin hatte er weder Fernsehen noch Radio eingeschaltet und sich schlicht geweigert, sich dem Medienwahn auszuliefern, den die Bekanntgabe der Verhaftung von Hand ausgelöst hatte. Mit dem Chief hatte er nur kurz gesprochen. Rory Hand hatte schließlich doch einen Anwalt gefordert, und der Chief wollte, dass alle verfügbaren Ressourcen eingesetzt wurden, um die letzten paar Monate in Hands Leben zu dokumentieren. Callanach hatte deutlich gemacht, dass er nicht von Hands Schuld überzeugt war, und dabei war es dann geblieben. Keine Auseinandersetzung, keine Anweisungen, die ihn davon abhalten würden, seinen eigenen Spuren zu folgen, nur die Tatsache, dass die Verhaftung von Hand unvermeidlich gewesen sei. Daraus folgte, dass eine weitere Tätersuche Hands Verteidigern den Stock in die Hand legen würde, mit dem sie die Polizei schlagen konnten, sollte Hand sein Geständnis widerrufen. Callanach hasste es, wenn Anwälte sich einmischten. Von da an wurden Entscheidungen auf taktischer Basis gefällt, wurden Beweise zu zweischneidigen Schwertern, und noch die unschuldigsten Handlungen und Worte lieferten Nahrung für Kreuzverhöre. Er war in jeder denkbaren Hinsicht auf sich allein gestellt.

Natashas lästige Studenten, Marcus Turnbull und Giles Parry, waren nicht bloß unsympathisch, sondern auch erbärmlich. Jaclyn Best war nicht nur enorm selbstverliebt, sondern auch eine beeindruckende Lügnerin und kostete ihn eine Menge Arbeit, aber Callanachs Bauch sagte ihm, dass sie nichts damit zu tun hatte. Diese Nachrichten waren das Werk einer ebenso vorsichtigen wie engagierten Person. Die Studenten jedoch waren impulsiv und auf schnelle Befriedigung aus.

Inzwischen war es elf Uhr vormittags. Wenn die Drohungen gegenüber Natasha ernst gemeint waren, dann war im Stundenglas schon gefährlich viel Sand herabgerieselt. Sein Telefon klingelte, und Tripps Name erschien auf dem Display.

»Wie geht es voran?«, fragte Callanach.

»Wir haben den Schrottplatz durch die Health and Safety Executive schließen lassen. Der Eigentümer schindet Zeit und behauptet, er müsse erst seine Akten durchsehen, aber lange kann er es nicht mehr hinauszögern. Er verliert mit jeder Stunde mehr Geld …«

»Und was ist mit …«

»Deshalb habe ich nicht angerufen, Sir«, fiel ihm Tripp ins Wort. »DCI Begbie will, dass Sie sofort zurückkommen. Rory Hands Anwälte stellen Forderungen. Professorin Forge wird von uniformierten Beamten geschützt, und der Chief sagt, das ist alles, was wir derzeit an Personal entbehren können.«

»Ich habe gestern Abend bereits deutlich gemacht, dass ich nichts mit Rory Hand zu tun haben will. Ich war nicht derjenige, der ihn verhaftet hat.«

»Der Chief hat mich schon gewarnt, dass Sie das sagen würden.« Tripp verstummte am anderen Ende der Leitung.

»Und?«, fragte Callanach.

»Der Chief hat gesagt, es interessiere ihn einen, na ja, das muss ich nicht wiederholen. Er hat gesagt, Sie sind im Dienst, also kommen Sie zurück aufs Revier.«

Callanach stieg in seinen Wagen. Im Rückspiegel betrachtete er seine blutunterlaufenen Augen und fragte sich, warum ihn der Anblick so erschreckte. Er hatte nicht geschlafen seit … Er gab den Versuch auf nachzurechnen, seit wie vielen Stunden er bereits wach war. Er hatte die Übersicht verloren. Nun blieb ihm keine andere Wahl, als aufs Revier zurückzukehren. So war das eben, wenn man beruflich in einer Hierarchie feststeckte. Da konnte man lamentieren und zweifeln, doch am Ende tat man, was einem gesagt wurde, oder das ganze System musste scheitern. Wer damit nicht zurechtkam, hatte schlicht den falschen Job – und Callanach war nicht im falschen Job. Er war genau da, wo er sein sollte, und arbeitete in einem Beruf, den er liebte. Ein Umstand, den er sich gelegentlich bewusst machen musste.

Auf dem Revier wurde er bereits von Hands Anwalt erwartet.

»Mein Mandant hat die Morde gestanden«, sagte der Anwalt, als wäre das der langweiligste Fall auf Erden. Callanach hätte ihn am liebsten wegen Respektlosigkeit gegenüber zwei toten Frauen festgenommen. »Er wird nur dann eine vollständige Aussage mit allen Details machen, wenn seine Bedingungen erfüllt werden.« Offensichtlich wurde von Callanach erwartet, dass er nun selbst etwas beisteuerte und sich erkundigte, um welche Bedingungen es sich handelte. Stattdessen verschränkte er die Arme vor der Brust und wartete. Der Anwalt schnalzte angesichts der ausbleibenden Reaktion missbilligend mit der Zunge und fuhr fort: »Er will die Tatorte der Entführungen und das Lagerhaus, in dem Magees Leiche gefunden wurde, besuchen. Er wünscht, noch heute dorthin gebracht zu werden, damit er seine Erinnerungen auffrischen kann. Anderenfalls sieht er sich nicht imstande, eine umfassende Aussage zu machen.«

»Wie das wohl kommt?«, fragte Callanach.

Der Anwalt zog die Brauen hoch. »Worauf wollen Sie hinaus, Detective Inspector?«

Callanach hätte ihm zu gern eine unmissverständliche Antwort erteilt, doch sein Selbsterhaltungstrieb war ihm im Weg. »Nur dass es mir so vorkommt, als wäre es eine weitverbreitete Eigenschaft unter Mördern, immer dann Erinnerungslücken zu haben, wenn es ihnen in den Kram passt. Ich bin überzeugt, das Gedächtnis Ihres Mandanten wird sofort besser funktionieren, wenn er hat, was er will.«

»Detective Chief Inspector Begbie sagte, Sie wären zuständig für die Besuche. Ich werde meinen Mandanten begleiten. Ihre Officers müssen ausreichend Abstand halten, damit sie unsere Gespräche nicht mit anhören können.«

Der Tag war vergeudet. Allerdings nicht für Rory Hand. Der bekam eine unentgeltliche Tatortbesichtigungstour, die, wie Callanach durchaus wusste, seinen kranken Geist noch jahrelang nähren würde. Hand bekam alles, was er brauchte, um seinem Geständnis Substanz zu verleihen. Es gab weiter nichts, was ihn mit den Verbrechen in Verbindung brachte. Die Forensiker hatten bereits eine Niete gezogen. Es war sechs Uhr abends, ehe der jüngste Neuzugang auf der Liste berüchtigter Mörder in Schottland genug davon hatte, sich an dem kläglichen Rest an Leben zu laben, der in der Atmosphäre der Häuser der beiden toten Frauen zurückgeblieben war. Als sie es hinter sich hatten, wünschte sich Callanach beinahe, Hand würde wegen der Verbrechen verurteilt werden. Für die Ekstase dieses Nachmittags verdiente er ein Minimum von fünfundzwanzig Jahren.

DS Lively ließ sich während der Tatortbesuche nicht blicken. Callanach hätte zwar gern gewusst, wo er war, beschloss aber, nicht zu fragen. Es war besser, wenn er und sein Sergeant weiter auf Abstand blieben. Bis Hand zurück in seiner Zelle war, war es beinahe sieben und dunkel, und er konnte es kaum erwarten, zu Natashas Haus zu kommen. Zwar hatte er Uniformierte bei ihr stationiert, die ihm jede Stunde Bericht erstatteten, doch Callanach konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie es nicht mit leeren Drohungen zu tun hatten. Dafür waren sie zu deutlich. Trotz vielfacher Warnungen hatte Natasha darauf bestanden, zu Hause zu bleiben. Vielleicht war es besser, sie dort zu überwachen und abzuwarten, was passierte. Im besten Fall erwischten sie den Stalker, wenn er versuchte, bei ihr einzubrechen. Dann wäre sie zumindest wieder sicher.

Er holte seine Reisetasche aus dem Kofferraum. Natasha hatte ihn gebeten, bei ihr zu übernachten, ehe er es ihr hatte vorschlagen können. Nicht dass er ihr in diesem Punkt eine Wahl gelassen hätte. Als Verstärkung würde sich im hinteren Teil des Hauses ein Uniformierter aufhalten, und die Feuerwehr war ebenfalls informiert worden. Von der Straße aus wäre nichts Auffälliges zu sehen.

Callanach atmete den Geruch von geröstetem Knoblauch und Rindfleisch ein, und für eine Sekunde vergaß er, warum er hier war.

»Hallo Liebling, hattest du einen schönen Tag im Büro?«, scherzte Natasha, nahm ihm den Mantel aus der Hand und ersetzte ihn durch ein Glas Merlot. Unter ihrer Schürze trug sie ein säuberlich gebügeltes weißes Shirt und eine schwarze Jeans, und sie war gefasster, als er es erwartet hatte.

»Ich darf nichts trinken, Natasha. Ich bin im Dienst«, sagte er bedauernd.

»Ein Glas dürfen Sie sich gönnen. Sie können es ja über den ganzen Abend verteilen. In einer halben Stunde gibt es Essen. Wie wäre es, wenn Sie Ihre Tasche ins Gästezimmer bringen?«

Das tat er. Auf dem Rückweg die Treppe hinunter vergewisserte er sich, dass sämtliche Fenster geschlossen waren, und zog die Vorhänge zu. Außerdem schaute er in jeden Schrank und unter jedes Bett. Dann rief er Ava an.

»Wo sind Sie?«, fragte er.

»Zu Hause wie ein braves Mädchen«, entgegnete sie. »Geht es Natasha gut?«

»Sie kocht. Von hier gibt es nichts zu berichten. Ich wollte mich nur davon überzeugen, dass Sie vernünftig sind, denn wenn Sie sich hier einmischen, wird sich der Chief nicht darauf beschränken können, Sie für zwei Wochen zu suspendieren.«

»Ich weiß, und ich vertraue darauf, dass Sie alles im Griff haben«, entgegnete sie leichthin.

»Sie müssen sich keine Sorgen machen«, sagte er und fragte sich, warum sie ihn nicht bedrängte, sie über die Sicherheitsmaßnahmen ins Bild zu setzen und ihr stündlich telefonisch Bericht zu erstatten. Irgendwie hatte er angenommen, es würde Ava schwerer fallen, Abstand zum Geschehen zu halten.

»Hab ich nicht vor. Ich sehe mir Die glorreichen Sieben an, esse Chow mein vom Lieferservice und trinke eiskaltes Bier. So verlockend es auch ist, rüberzurasen und mit Ihnen zusammen die ganze Nacht die Uhr zu beobachten, verbringe ich doch lieber ein bisschen Zeit allein mit Yul Brynner, Charles Bronson und Steve McQueen, der meiner bescheidenen Meinung nach vielleicht der bestaussehende Mann war, der je gelebt hat. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend«, sagte sie.

»Vielleicht sollte der Chief die Suspendierung auf jeden Fall verlängern«, war alles, was Callanach herausbrachte, als sie das Gespräch beendete. Die Wahrheit war, dass er wünschte, sie wäre bei ihnen. Rasch verscheuchte er den Gedanken. Ava Turner war eine Kollegin und bestenfalls unbeeindruckt von ihm.

Im Wohnzimmer schnappte er sich die Fernbedienung und zappte durch die Kanäle, bis er Yul Brynner das Ende einer Zigarre abbeißen sah, während McQueen neben ihm auf dem Bock einer Bestatterkutsche ein Gewehr im Anschlag hielt.

»So gut sieht er nun auch nicht aus«, murmelte Callanach.

»Mit wem reden Sie?«, fragte Natasha, die in diesem Moment das Zimmer betrat.

»Nur eine Fernunstimmigkeit mit Ava. Ist das Essen fertig?«, fragte er.

»Ja, Sir«, entgegnete sie mit einem spöttischen Hofknicks. »Ich hoffe, Sie haben Hunger.«

Das Essen war gut. Es erinnerte ihn an Frankreich. Hätten sie nicht darauf gewartet, dass ein gefährlicher Verbrecher die Tür aufbrach, wäre der Abend beinahe perfekt gewesen.

»Reden Sie mit mir«, sagte Natasha, als sie die Teller oberflächlich abwusch, um sie dann in den Geschirrspüler zu stellen.

»Worüber?«

»Ava hat mir von dem Mädchen erzählt, das Sie der Vergewaltigung beschuldigt hat.«

Callanach atmete tief durch und bemühte sich, seine Gefühle in Bezug darauf, dass sein Privatleben zum Gesprächsthema geworden war, in den Griff zu bekommen. Einigermaßen überrascht stellte er fest, dass er anstelle von Ärger eher so etwas wie Zugehörigkeit und Akzeptanz empfand. Aus welchen Gründen Ava auch davon erzählt hatte, sie hatte es gewiss nicht in böser Absicht getan.

»Ich weiß, dass Sie das nicht getan haben«, fuhr Natasha fort. »Ich verstehe nur nicht, wie es so weit kommen kann. Die Polizei braucht doch Beweise, wenn Sie einem Mann einen sexuellen Übergriff vorwirft.« Sie schaltete den Wasserkocher ein und holte eine Cafetière hervor.

Callanach wartete darauf, dass sie ihn fragte, ob es ihm unangenehm wäre, darüber zu reden, doch das tat sie nicht. Das war eben ihre Art, diese Direktheit. Bei jedem anderen hätte er das als zudringlich empfunden, bei ihr wirkte es schlicht wie ehrliches Interesse. Callanach konnte sich gut vorstellen, warum Ava sie so gernhatte. Natasha Forge gehorchte keinerlei Regeln außer ihren eigenen. Zweifellos hatte das dazu beigetragen, die Aufmerksamkeit ihres Stalkers zu wecken.

»Milch und Zucker?«, fragte sie.

»Weder noch, danke. Ava hat Ihnen von meinem Abend mit Astrid erzählt?«, fragte er.

»Ja«, entgegnete sie. »Aber nicht, was nach Ihrer Festnahme passiert ist.« Sie reichte Callanach einen Becher und setzte sich ihm gegenüber an den Küchentisch.

»Es hat Beweise gegeben, genug, um mich zu beschuldigen. Offenbar ist sie am Tag nach unserem gemeinsamen Abend zum Arzt gegangen, auch wenn sie sich erst einige Tage später bei der Polizei gemeldet hat. Ich glaube, sie hat erst abgewartet, ob ich sie anrufe, und als ich das nicht getan habe, hatte sie bereits die Voraussetzungen für die Beschuldigung geschaffen. Ich habe sie weggestoßen, um an die Tür zu kommen. Sie ist hart aufgeprallt, und das ärztliche Attest hat eine Prellung am Gesäß bestätigt. Astrid hat dem Arzt erzählt, sie wäre entstanden, als ich sie zu Boden gezwungen und mich auf sie geworfen hätte.«

Callanach runzelte die Stirn. Es fiel ihm nicht leicht, daran zurückzudenken. Die Erinnerung, wie übel ihm geworden war, als man ihm diesen Beweis präsentiert hatte, war sogar noch schlimmer als der Moment seiner Festnahme. Zu Beginn war er so überzeugt gewesen, dass er nur den Verlauf des Abends darlegen müsste und dann seiner Wege gehen könnte. Die Wirklichkeit sah ganz anders aus. Der örtliche Staatsanwalt ermittelte ohne Einbeziehung von Interpol, damit niemand sagen konnte, bei der Bearbeitung dieses Falls wäre nicht absolut unabhängig und fair gehandelt worden. Bei seiner Rückkehr aus Jamaika hatten sie bereits das ärztliche Attest, forensische Untersuchungen, Fotos und Aussagen und gingen alles Stück für Stück mit ihm durch. Bald konnte er nicht mehr klar sehen und war kaum imstande, sich zu äußern. Am liebsten hätte er sich übergeben. Er wusste, wie schuldig er aussehen musste, und doch schaffte er es nicht, den Mund aufzumachen, um sich zu verteidigen. Dann war da der Moment, in dem ihm klar geworden war, dass er nicht einfach eines Verbrechens beschuldigt wurde, sondern dass man ihm geschickt und entschlossen eine Straftat angehängt hatte und er voll und ganz der Gnade des Gerichts ausgeliefert war. Schlimmer hatte er sich in seinem Leben noch nie gefühlt.

Als sein Vater gestorben war, war Callanach am Boden zerstört gewesen, aber auch umfangen von der Liebe seiner Familie. Als man ihn nach einer Trunkenheitsfahrt festgenommen hatte, hatte er geglaubt, sein Leben wäre ruiniert, und im Herzen doch gewusst, dass er es in sich hatte, das Ruder herumzureißen. Aber eine Vergewaltigungsklage? Davor konnte ihn niemand beschützen. Niemand konnte ihn retten. Er war machtlos gewesen, und ihm war nichts übrig geblieben, als die Sache rundweg abzustreiten. Die Erklärung, er sei Gegenstand der fixen Idee einer Frau gewesen, klang so blödsinnig, dass er es nicht wagte, sie auszusprechen. Während dieser ersten Befragung hatte er keine einzige Frage beantwortet. Später wurde ihm klar, dass er unter Schock gestanden und versucht hatte, die Zerstörung seines Lebens zu verarbeiten. Als er dann erneut befragt wurde, hätte es womöglich so ausgesehen, als hätte er die Zeit genutzt, um sich eine Story auszudenken, die die Beweise erklären würde. Er war schlicht wie gelähmt gewesen, und das hatte sein Schicksal besiegelt.

»Die Prellung am Hintern kann dafür doch nicht gereicht haben. So etwas kann man sich auf alle möglichen Arten zuziehen«, unterbrach Natasha seinen Gedankengang.

»Das war auch nicht alles. Sie hat sich einen Fingernagel abgebrochen, als sie mich am Hals gekratzt hat, und ihren Arzt gebeten, ihn zu fotografieren und aufzubewahren. Mein Blut hat darunter geklebt. Astrid hat behauptet, sie hätte mir die Wunde beigebracht, als sie sich gegen mich zur Wehr gesetzt hätte. Ihr Nachbar hat gesehen, wie ich mir das Blut abgewischt und sie verwünscht habe, als ich hinausgegangen bin, und er hat sie flüchtig gesehen, nackt und in Tränen aufgelöst.«

»Oh Scheiße«, flüsterte Natasha.

»Ja, oh Scheiße«, wiederholte Callanach. »Und ich hatte meinen Freund Jean-Paul belogen und behauptet, den Kratzer hätte ich mir bei einem Unfall im Fitnesscenter zugezogen. Ich habe mich bemüht, ein Gentleman zu sein, und geschwiegen. Wie sich herausgestellt hat, war das keine gute Idee.«

»Was ist mit spezifischen Beweisen?«, erkundigte sich Natasha leise. »Was Sie bisher genannt haben, reicht für Körperverletzung, aber …«

»In dem Punkt kann ich nur raten«, entgegnete er. »Der Arzt – und ich habe keinen Grund zu der Annahme, dass er die Befunde verfälscht hat – sagte, Astrid hätte Hämatome und Gewebeeinrisse innerhalb und außerhalb der Vagina. Sie hat behauptet, ich hätte ein Kondom benutzt und es mitgenommen. Das sei der Grund, warum kein Sperma gefunden wurde. Die Verletzungen waren aber mehr als ausreichend, um Anklage gegen mich zu erheben. Die einzig logische Schlussfolgerung lautete, dass sie vergewaltigt worden war.«

»Das hat sie selbst gemacht«, empörte sich Natasha und atmete hörbar aus. »Heilige Scheiße. Ich schätze, Sie hätten sie am liebsten umgebracht.«

»Ich glaube, Astrid hat ihre eigenen Fingernägel oder irgendein Werkzeug benutzt und sich die Verletzungen selbst zugefügt, nachdem ich gegangen war. Und, ja, ich wollte sie und mich nicht nur einmal umbringen.«

Er sah die Fotos von den äußerlichen Geweberissen im Geiste so deutlich vor sich wie damals, als man sie ihm erstmals vorgelegt hatte. Die Haut zwischen Astrids Oberschenkeln war ein Netzwerk aus feuerroten Risswunden, die aussahen, als hätte jemand brutal an ihr gezerrt. Wenn sie sich das selbst angetan hatte, musste sie wahnsinnig sein. Dieses Bild hatte sich wie eine Krankheit in seinem Geist festgesetzt. Die Polizei hatte sich dieses Detail bis zum Ende aufgespart, und als sie es ihm schließlich gezeigt hatten, hatte er gewusst, dass er erledigt war. Zu behaupten, die Frau, die immerhin einen verantwortungsvollen Posten bei Interpol bekleidete, wäre verrückt genug, um sich selbst aus purer Rachsucht derart zu verletzen, konnte ihm nicht mehr helfen.

»Sie hat ihre Unterwäsche und ihr Kleid zerrissen. Sie hat eine Freundin angerufen und schluchzend unzusammenhängendes Zeug geredet. Sogar jetzt klingt das, als wäre ich schuldig, nicht wahr? Sie war so glaubwürdig. Ein paarmal habe ich mich selbst gefragt, ob ich das, was sie mir vorgeworfen hat, womöglich tatsächlich getan und dann verdrängt habe.«

Stille trat ein. Natasha hatte Tränen in den Augen, und dafür war er dankbar. Sie halfen ihm, sich weniger wie ein Monster zu fühlen.

»Niemand, der Sie kannte, konnte ihr das abnehmen«, sagte Natasha.

»Das ist das Problem mit Triebtätern«, erwiderte Callanach. »Sie können charmant sein, umgänglich, gut integriert, langweilig, still oder schüchtern. Es gibt keinen bestimmten Typ. Astrid hat behauptet, ich hätte versucht, ihr an die Wäsche zu gehen, aber sie habe mich abgewiesen, weil das unser erstes Date gewesen sei. Sie hat gesagt, ich wäre wütend geworden, und, ich zitiere: ›Er hat mir gesagt, keine Frau hätte ihn je zurückgewiesen und er bekäme immer, was er wollte, und ich sollte dankbar dafür sein, dass er mich wollte‹, und ich schätze, es gab ein paar Leute, die das nur zu gern geglaubt haben. Jean-Paul und meine übrigen Freunde haben mich im Stich gelassen, und ich kann es ihnen nicht verdenken. Nur mein Boss bei Interpol hat mir beigestanden. Sogar meine Mutter …« Über diesen letzten, vernichtenden Schlag konnte Callanach immer noch nicht reden. Stattdessen wählte er die unpersönlichste, untertriebenste Aussage, die ihm einfallen wollte. »Es war eine einsame Zeit. Irgendwann hat Astrid es sich dann anders überlegt und doch nicht gegen mich aussagen wollen, aber da war es zu spät, um den Schaden wiedergutzumachen. Eine Weile ist sie mir nachgelaufen. Am Ende habe ich mir eine gerichtliche Verfügung geholt, um sie daran zu hindern, Kontakt zu mir aufzunehmen. Sie ist nicht einmal vor Gericht erschienen. Ich glaube, für sie war das alles nur ein Spiel. Meine Vorgesetzten bei Interpol haben dem Gericht nie vorgegriffen, und ich glaube, sie waren ehrlich froh, als ich freigesprochen wurde, aber die Möglichkeiten, den Karriereknick zu reparieren, den solch eine ernste Beschuldigung nach sich zieht, sind begrenzt. Deshalb haben sie mir den Weg zur schottischen Polizei geebnet. Dadurch wurde die Quälerei vermieden, die der Versuch, mich wieder in meine ehemalige Abteilung bei Interpol zu integrieren, mit sich gebracht hätte. Frankreich zu verlassen schien die einzige Möglichkeit zu sein, die mir geblieben war. Aber so einer Sache entkommt man nie ganz. Es ist, als wäre man beschmutzt worden. Und jeder kann es sehen …«

»Ava hat gesagt, sie hätte, als Sie ihr davon erzählt haben, genau gewusst, dass Sie zu so einer Gewalttat nicht fähig seien.«

»Ava ist netter als die meisten Menschen«, erwiderte Callanach.

»Sie ist der einfühlsamste Mensch, der mir je begegnet ist«, sagte Natasha. »Und davon hat genug auf mich abgefärbt, um zu sehen, dass sie Ihnen wichtig ist.«

»Ich bringe ihr großen Respekt entgegen. Sie ist unerschrocken, prinzipientreu und würde sich wegen ihrer Karriere nicht verbiegen lassen. Es gibt nicht viele Polizisten wie sie.«

»Es ist mehr als das, aber Sie dürfen gern die Arbeitskarte ziehen, wenn Ihnen das lieber ist. Nur lassen Sie sich durch das, was Ihnen passiert ist, nicht die Chance nehmen, eine Beziehung zu führen.«

»Natasha, meine Beziehung zu Ava ist rein beruflicher Natur. Und Sie wissen selbst, wie wütend sie wäre, würde sie Sie so reden hören.«

»Sagen Sie mir, dass ich mich irre«, entgegnete sie.

»Es muss tausend Männer geben, die mit Freuden einen Körperteil opfern würden, nur um mit Ava auszugehen. Sie hat etwas Besseres verdient als mich«, konstatierte Callanach.

»Sie hat ganz bestimmt etwas Besseres verdient als jemanden, der einen Brocken an Selbstmitleid mit sich herumschleppt. Sie mögen eine schwere Zeit erlebt haben, aber früher oder später werden Sie darüber hinwegkommen müssen.« Natasha fixierte ihn, unbeeindruckt von seiner wütenden Miene.

»Sie haben keine Ahnung, wovon Sie reden. Nur weil ich nicht mehr mit einem Verfahren rechnen muss, bin ich noch lange nicht …« Er verstummte.

»Sie sind noch lange nicht was?«, hakte Natasha sanft nach.

Callanach atmete schwer. Er war kurz davor, die Nerven zu verlieren.

»Luc? Es gibt nur sehr wenig im Leben, was sich nicht in Ordnung bringen ließe.«

»Ich nicht, okay?«, explodierte er. »Ganz egal, wie viele Wochen und Monate vergehen und worauf ich mich konzentriere, ich kann verdammt noch mal nicht in Ordnung gebracht werden.«

Plötzlich hörten sie drei laute Schläge an der Küchentür. Natasha erschrak und schrie auf, als ihr die gläserne Cafetière entglitt und auf den Bodenfliesen zerbrach. Callanach sprang auf, und der uniformierte Officer hastete in die Küche.

»Alles in Ordnung, Sir, das ist nur meine Ablösung. Meine Schicht ist vorbei. Wir hatten vereinbart, dass er zur Hintertür kommt.« Er funkte den Mann an, und der bestätigte Rang und Namen und dass er derjenige war, der an die Tür geklopft hatte. Callanach ließ ihn herein, während Natasha die Scherben zusammenfegte.

»Sie sollten vielleicht ein bisschen schlafen«, sagte Callanach zu Natasha, als der Ersatzmann seine Position bezogen hatte.

»Wir haben uns doch gerade unterhalten«, wandte Natasha ein.

»Wir waren an dem Punkt, an dem die Unterhaltung aus dem Ruder lief und ich angefangen habe, laut zu werden, und so möchte ich den Abend nicht beenden. Ich brauche einen klaren Kopf für die Nacht. Ich werde noch eine Weile hier unten bleiben«, beschloss Callanach. »Rufen Sie, wenn Sie mich brauchen.«

»Ich wollte Sie nicht aufregen, Luc.« Natasha hob die Hände zu einer versöhnlichen Umarmung, aber Callanach wich zurück.

»Haben Sie nicht«, sagte er und beschäftigte sich damit, die Einstellungen seines Telefons zu kontrollieren. »Es war meine eigene Schuld. Vergessen Sie es, ja? Schlafen Sie gut.«

Kleinlaut sagten sie einander Gute Nacht, und Callanach machte es sich auf dem Sofa bequem. Er dachte darüber nach, was Natasha über Ava gesagt hatte, versuchte, das Thema fallen zu lassen, und dachte dann noch etwas mehr darüber nach. Selbst wenn er imstande gewesen wäre, eine Beziehung zu führen, war Ava tabu. Achselzuckend verdrängte er den Gedanken und machte eine weitere unnötige Runde, um Fenster und Türen zu überprüfen. Es war still im Haus. Irgendwann war die Behaglichkeit des Sofas zu verlockend, ihr noch länger zu widerstehen, und der Schlaf überwältigte ihn.


KAPITEL 32

King kauerte sich auf dem Sitz des Allradfahrzeugs zusammen, das er sich für die Nacht geliehen hatte. Das Wiesel hatte ihm das Doppelte berechnet, weil er sich so spät gemeldet hatte, aber der Wagen war das Geld wert. Die hinteren Fenster waren dunkel getönt, die Rücksitzlehne ließ sich komplett umklappen, und das Nummernschild gehörte zu einem ähnlichen Wagen gleichen Fabrikats, der längst nicht mehr existierte.

Bei den Vorbereitungen für seine Neuanschaffungen hatte sich ein Ritual herauskristallisiert, das ihm bei Elaine und Jayne nicht bewusst geworden war. Am Tag kochte er ein anspruchsvolles Mahl. Pasta und Ofenlachs mit Paprika und Pak Choi. Die Pasta hatte er ausgewählt, weil sie Energie lieferte, die langsam freigesetzt wurde und ihn durch den Abend und die Nacht bringen würde. Unter dem gleichmäßigen Ticken der Küchenuhr hatte er den Fisch gewürzt und den Tisch gedeckt. Die Uhr bestätigte ihm, dass Zeit absolut war, dass der Schwebezustand, den er mit jeder Minute deutlicher zu spüren glaubte, eine Illusion war. Die alltägliche Arbeit festigte die Welt um ihn herum. Kings Wagen, der, mit dem er zur Arbeit und zum Supermarkt fuhr, stand auf der Straße vor dem Haus. Sein Ersatzfahrzeug, mit dem er nur vier Fahrten unternehmen würde, um es anschließend nie wieder anzurühren, war in seiner Garage. Für den Weg zum Hof des Wiesels hatte er den Bus genommen. Öffentliche Verkehrsmittel versprachen Anonymität. Die unvermeidliche Nähe zu anderen Leuten, die ihn anstarrten, husteten, niesten oder über ihre Kopfhörer blecherner Musik lauschten – krächzende Laute, die ihm durch Mark und Bein gingen –, war ihm zuwider, aber das war ein notwendiges Übel. Er stieg stets zwei Haltestellen vom Laden des Wiesels entfernt aus. Er war extrem sorgfältig, suchte sogar jedes Mal eine nahe Bäckerei auf und kaufte frische Croissants, um den Ausflug zu rechtfertigen. Planung bis ins Detail. Alles hing von den Details ab.

Sobald er sein Mahl beendet und einen Grüntee aus einer Porzellantasse genossen hatte, duschte er, heißer, als es ihm gewöhnlich lieb war. Er seifte sich ein, schrubbte seine Haut, um die Übertragung physischer Beweise auf den Tatort zu minimieren. Die wenigen Haare, die er noch hatte, kämmte er zehn Minuten lang wie ein Besessener, um, soweit es ihm möglich war, sicherzustellen, dass er keine entwurzelten Haare mit sich herumschleppte, die ihn verraten könnten. Die androgenetische Alopezie war ein Erbe seines Vaters und zugleich ein wirklich schlechter Witz. Seine Eltern hatten regelmäßig ihre Enttäuschung darüber zum Ausdruck gebracht, dass er so wenig von seinem Vater geerbt hatte, doch gerade das hatten sie gemeinsam. King trug grundsätzlich einen Hut, wenn er loszog, um eine Frau einzusammeln, trotzdem kämmte er sein Haar sorgfältig nach dem Motto: Vorsicht ist besser als Nachsicht. Dieses Mal hatte er es kaum erwarten können, sich unter die sengend heiße Dusche zu stellen. Er wusste, die Hitze würde seine Durchblutung anregen, seine Haut röten und ihn mit einem Cocktail aus Entspannung und Leichtigkeit erfüllen. Er stellte sich Natashas Gesicht vor. Sie weinte. Und als er in den Wasserstrahl der Dusche hinaufblickte, sah er ihre Tränen auf sein Gesicht und seinen Körper fallen. Mit einer Hand strich er über seinen vollen Bauch und spürte ihre weiche Haut. Er sehnte sich danach, Natasha schluchzen zu hören. Und sie würde schluchzen, wenn diese Nacht erst zu Ende war. Sie würden schluchzen und schreien und fluchen und betteln.

Er schlüpfte in Kleidung, die er zunächst eingehend inspiziert und mit einem Fusselroller bearbeitet hatte, um auch die letzten losen Fasern zu entfernen, ehe er sie in seinen Schrank gehängt hatte. Schließlich polierte er noch seine Schuhe. Das war der letzte Schliff. Das Zeichen dafür, dass er bereit, dass alles perfekt war. Wenn seine Schuhe glänzten, dann hatte er seine Vorbereitungen abgeschlossen. Er hatte den beiden anderen Frauen etwas zu essen gebracht und ein provisorisches Bett bereitgestellt. Es würde seinen Zweck erfüllen, bis er die Zahl seiner Dauergäste wieder auf zwei reduzieren konnte. Das mochte noch eine Woche dauern, aber er war sich darüber im Klaren, dass es unumgänglich war. Elaine hatte nichts gelernt, nichts beigetragen und wollte nicht mehr sprechen, und was Jayne betraf … sie betete, wann immer er dort war. Letzte Nacht hatte er ihr den Mund mit Seife ausgewaschen. Sie hatte gewürgt und ausgespuckt und weitergebetet. Als er sie geschlagen hatte, war ihr der Zahnersatz, den er erst vergangene Woche in ihren Unterkiefer eingesetzt hatte, aus dem Mund geflogen. Gespannt auf ihre Reaktion, hatte er sie beobachtet. Als sie erneut zu beten begonnen hatte, musste er gehen. Er wollte sie erwürgen, wollte ihr die Frömmigkeit mit bloßen Händen austreiben, aber dazu war er noch nicht bereit. Sollte er sich entschließen, sie zu opfern, dann musste dieser Akt angemessen feierlich begangen werden.

Diese Nacht stellte ein Risiko dar. Er musste sich darauf verlassen, dass er die Vorarbeiten mit genug Geschick erledigt hatte, damit alles nach Plan lief. Er wusste, wo Natasha sein würde und dass Vorsichtsmaßnahmen zu ihrem Schutz ergriffen worden waren. Er hatte sich für alle Fälle einen Fluchtweg zurechtgelegt. An ihrer Straße gab es keine Überwachungskameras, und nach Mitternacht herrschte dort Friedhofsstille.

»Ihr dürft euch auf eine neue Mitbewohnerin freuen«, informierte er Elaine und Jayne, was die betende Geistliche endlich zum Schweigen brachte. »Sorgt dafür, dass sie sich willkommen fühlt, und ängstigt sie nicht mit widerwärtigen Geschichten. Ihr werdet feststellen, dass sie eine höchst beeindruckende Person ist. Helft ihr, sich einzugewöhnen, damit wir uns gemeinsam aufmachen können, die nächste Entwicklungsstufe zu erklimmen.« Spannung lag in der Luft. Er konnte sie spüren. Das war das, was er die ganze Zeit angestrebt hatte, beinahe, als hätte er einen Teil seiner selbst unter Verschluss gehalten, um seine Technik an den ersten beiden zu verfeinern. Seltsam, welche Augenblicke das menschliche Gehirn wählte, um seine wahren Absichten zu offenbaren, dachte er. Das Handy in seiner Tasche vibrierte. Es war Zeit.

Dr. King fuhr zur Ecke von Natasha Forges Straße, hielt am anderen Ende und sah auf die Uhr. Es war ein Uhr morgens, dunkel, aber trocken, und die beiden Straßenlaternen verbreiteten ihr orangefarbenes Licht, ohne in die Schatten vorzudringen. Ihr Wagen war genau da, wo er ihn erwartete, und er gratulierte sich zu seinem Glück. Doch dann hielt er inne. Das war kein Glück, kein Zufall. Er hatte Entwürfe ausgearbeitet, einen Plan entwickelt. Dies war keine Vorsehung, sondern sein eigenes Werk und der Beweis seines Könnens.

In der Dunkelheit beobachtete er das Haus. Sie war trotz des nächtlichen Dramas, trotz der Drohungen so souverän wie eh und je. Sein Herz hämmerte in der Brust. Der Rausch erhob sich in seinem Inneren wie ein auftauchender Wal, füllte ihn aus und versetzte ihn in Erstaunen. Erst wollte er ihn unterdrücken, aber wozu? War das nicht auch ein Teil des Ganzen, ein Lohn für seine Mühen? Er machte es sich bequem und wartete geduldig darauf, dass sich sein inneres Gleichgewicht wiederherstellte. Schließlich war er bereit, seine Beute einzufordern.

Er holte eine kleine Flasche Chloroform aus seiner Tasche und benutzte eine Pipette, um die benötigte Menge auf ein sauberes weißes Taschentuch zu träufeln. Dann blickte er die Straße hinauf und hinunter. King kannte die Entfernung zu Natashas Haus genau, war den Weg so oft abgelaufen, dass er auf Anhieb die genaue Anzahl der Schritte hätte nennen können. Er löste die Haken, um die Lehnen der Rückbank umzuklappen, wohl wissend, dass er später die Hände zu voll dafür haben würde, vergewisserte sich, dass Picknickdecke, Knebel und Kabelbinder bereitlagen, und stieg lautlos aus.

Nach ein paar Schritten klopfte er an die Scheibe eines besetzten Wagens. »Detective Inspector Turner«, keuchte King. »Gott sei Dank sind Sie da.«

Ava Turner hatte am dunkelsten Abschnitt der Straße unter einem Baum geparkt, an einer Stelle, an der sie von Natashas Haus aus nicht zu sehen war und auch keinem vorbeikommenden Officer ins Auge springen würde. King setzte sein freundlichstes Lächeln auf. Sie würde keine Gefahr in ihm erkennen. Für die Welt sah er aus wie ein Mann im Vorruhestand, der außer Strickjacken und leicht verdaulichem Essen nichts hatte, worauf er sich freuen konnte. Ava zuckte zusammen, doch hätte er nicht darauf gewartet, so wäre es ihm entgangen, so gut wusste sie ihre Reaktion zu verbergen. Er trat zurück, damit sie unbesorgt ihr Fenster öffnen konnte. DI Turner, die so überzeugt war, auf sich aufpassen zu können, und sich gerade deshalb so mühelos von dem Mann in dem säuberlich gebügelten Hemd und der aus der Mode geratenen Krawatte übertölpeln ließ, öffnete die Scheibe einen Spaltbreit.

»Ich war auf dem Weg zu Natasha«, sagte King. »Sie hat mich auf dem Mobiltelefon angerufen. Ich habe Sie von dem Vortrag wiedererkannt, den Sie gehalten haben …« Sie war bereits dabei, die Tür zu öffnen. Gemischte Gefühle spiegelten sich in ihrem Gesicht, teilweise verborgen in den Schatten, doch er sah, wie die aufflackernde Unsicherheit der Sorge um ihre Freundin wich, und das verleitete sie zu leichtsinnigem Verhalten. Als sie die Tür entriegelte, riss er sie ganz auf, stieß seinen rechten Arm hinein und bedeckte ihren Mund mit dem Taschentuch. Dann rammte er ihr den linken Arm gegen die Kehle, sodass sie instinktiv nach Luft schnappte. Sie war ausgesprochen entgegenkommend und schluckte eine Wolke Chloroform, während sie nutzlos um sich schlug. Sie setzte sich länger zur Wehr als die anderen, wusste besser, wie mit dem Angriff umzugehen war. Ihre Hände griffen nach seinem Gesicht, nicht nach ihrer eigenen Kehle, und sie drehte den Kopf hin und her, um sich von der Droge zu befreien, kämpfte jedoch auf verlorenem Posten. Vor allem trat sie um sich. Er konnte hören, wie ihre Füße gegen die Unterseite ihres Sitzes prallten, als wären sie dort gefangen. Das Ganze dauerte länger, als ihm lieb war, aber schließlich war er da, dieser Moment der Schwäche, als sie ermattet in seine Arme sank und doch nicht ganz so ohnmächtig wie die anderen war. Für Kings Zwecke musste sie gehen können, aber nicht zusammenhängend sprechen. Sie war so gefügig wie ein Teenager, der sich zum ersten Mal mit Snake Bite hatte volllaufen lassen. Er zerrte Ava aus dem Auto, legte sich einen ihrer Arme über die Schultern und manövrierte sie zu seinem nahen Wagen. Seine Ausrede gegenüber potenziellen Passanten hatte er geprobt.

»Zu viel Alkohol, die Versuchungen Edinburghs an einem Freitagabend«, vorgebracht mit einer Miene schwer geprüfter Großmut, das war es, was er sich zurechtgelegt hatte. Doch das erwies sich dieses Mal als unnötig.

Sein Wagen wäre so wenig wie zuvor zu ihm zurückzuverfolgen. Er hatte sich sogar die Haare für diesen Abend silbergrau gefärbt und trug eine Brille aus einem gemeinnützigen Gebrauchtwarenladen. Die Handschuhe waren unverzichtbar, aber schließlich war er in Schottland. Wann war es hier nicht windig und kalt? King verstaute Ava auf der Rückbank, lächelnd und kopfschüttelnd wie ein verärgerter, aber liebender Onkel, der sich um seine missratene Nichte kümmerte. Anschließend hüllte er sie in eine Decke und kletterte nach vorn. Von dort aus fesselte er ihre Hände und Füße mit Kabelbindern, legte ihr den Knebel an und zog die Decke über ihr Gesicht. Ava Turner gehörte ihm.

Natasha verlor einen Menschen, den sie liebte. Wenn sich das nicht gut anfühlte. So gut, dass ihm ganz schwindlig wurde. So unfassbar erfüllend war es zu wissen, wie viel Schmerz sie bald erdulden würde. Und noch war sie völlig ahnungslos.

Er wendete leise in drei Zügen und fuhr auf dem Weg zurück, den er gekommen war. Es wäre unklug, an Natashas Haus vorbeizufahren. DI Callanach oder, wahrscheinlicher, einer seiner Untergebenen mochte noch wach sein und die Straße beobachten. King hatte alles darauf gesetzt, dass Ava trotz des gegen sie eingeleiteten Disziplinarverfahrens, das die Presse mit solch einer makabren Genugtuung gemeldet hatte, nicht imstande wäre, sich fernzuhalten. Wie sollte sie auch Distanz wahren, wenn doch ihre beste Freundin so unmittelbar und überzeugend bedroht worden war? Er hatte sogar seinen eigenen Beitrag geleistet, um ihre Suspendierung voranzutreiben, indem er dem Herald einen Brief geschickt und sich über ihre unverblümte Kritik an der römisch-katholischen Kirche beschwert hatte, natürlich unter falschem Namen. Das alles hätte nicht funktioniert, wäre er nicht ins Haus gelangt, um seine albernen Spuren auszulegen. Aber Natasha ging am Arbeitsplatz recht schlampig mit ihren Schlüsseln um und ließ sie oft einfach im Ablagefach liegen. Sich einen Nachschlüssel zu ihrem Haus zu besorgen war ein Kinderspiel gewesen. Keine zwei Minuten Fußweg von der Fakultät entfernt gab es einen Schlüsseldienst.

King fuhr vorsichtig, achtete sorgfältig darauf, keinen Verkehrsverstoß zu begehen, für den die Polizei ihn anhalten könnte. Den Hut hatte er tief ins Gesicht gezogen, um seine Augen gegen alle neugierigen Überwachungskameras abzuschirmen. Von hinten konnte er ein Schnarchen hören, ganz so, als wären sie auf einem Sonntagnachmittagsausflug. Das gestattete ihm, sich ein alternatives Szenario mit ihr vorzustellen. Hätte Natasha sie nicht einfach weggezerrt, als er sich hatte vorstellen wollen, dann hätte vielleicht alles einen ganz anderen Verlauf genommen. Dann hätte Ava ihm mit einem süßen Lächeln die Hand geschüttelt, und wenn sie lächelte, bildete sich neben ihrem Mund ein Grübchen. Das hatte er gesehen, als sie das Publikum zu Beginn freundlich zur Ruhe gerufen hatte. Womöglich hätte sie ein Strahlen im Gesicht gehabt, wenn er mit ihr gesprochen hätte.

»Dr. King«, hätte er gesagt. »Nennen Sie mich Reginald. Ich bin ein Mitarbeiter der philosophischen Fakultät. Wenn Sie gestatten, besorge ich Ihnen einen Drink und rette Sie vor dem gemeinen Volk.« Dann hätte er mit einem Nicken auf die herumschwirrenden Studenten gedeutet, und Ava hätte mit einem wissenden Lächeln reagiert.

»Das weiß ich zu schätzen«, hätte sie gesagt. »Der Tag war lang.« Dann hätte er sie aus der Menge hinaus und zur Bar geführt und ihr dabei ganz sacht die Hand ins Kreuz gelegt, und sie hätte es gemerkt, aber keine Einwände erhoben. Sie hätten Blickkontakt gehabt, scheu von ihrer Seite aus, souverän von seiner.

»Sie sind also eine alte Freundin von Natasha?«, hätte er sie in einschmeichelndem Ton gefragt und ihr ein Glas kalten Champagner gereicht, und sie hätten die Köpfe zusammengesteckt, um sich ungestört zu unterhalten.

»Eigentlich eher alte Bekannte, um ehrlich zu sein. Sie wissen ja, wie das ist. Im Lauf der Zeit entwickelt man sich auseinander«, sagte Ava in seinem Kopf und zog eine Braue hoch, sodass er ihre Worte keinesfalls falsch interpretieren konnte.

»Ja, ich verstehe«, würde er wissend entgegnen. »Ja, sie kann ein bisschen …« Mehr würde er nicht sagen.

»Genau«, würde sie leise kichernd zustimmen.

Und da fing das Hämmern an.

Ruckartig sah er sich um. Sie hielten an einer Ampel vor einem Nachtclub, aus dem massenhaft Leiber strömten, beaufsichtigt von Rausschmeißern. Ava kreischte trotz des Knebels, trat mit beiden Füßen gegen die hintere Tür auf der Beifahrerseite und warf sich unter der Decke hin und her.

»Sei still, du blöde Schlampe«, presste King zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und gab Gas, damit das Motorgeräusch sie übertönte, bis die Ampel umschalten und ihn retten würde. Es dauerte zu lange. Aufgebracht fummelte er am Radio herum, einem Albtraum aus Tastern und Drehknöpfen in einem fremden Armaturenbrett. Endlich erfüllte Musik den Wagen, kein übles Pendant zu dem Rhythmus, in dem ihre Füße gegen die Tür prallten. Die Jugendlichen, die am Wagen vorbeigingen, lugten hinein, um zu sehen, was los war, wandten sich aber gleich wieder angewidert ab. Er war zu alt, zu unzeitgemäß, zu deplatziert. Laute Musik und dröhnende Motoren gehörten der Jugend in ihrer Überheblichkeit und ihrer Überzeugung, dass die Zeit ihnen nie etwas würde anhaben können. Endlich erlöste ihn die Ampel von ihrem Hohn und Spott.

»Das war verdammt knapp. Warum konnte sie nicht einfach stillhalten?«, zischte er. »Ich muss das Chloroform falsch dosiert haben, oder sie hat nicht so tief eingeatmet, wie ich dachte. Vielleicht hat die Schlampe nur so getan als ob. Hast du nur so getan?«, brüllte er. »Bist du so hinterlistig?«

Ein Kreischen verriet ihm, dass sie bei Bewusstsein war und ihn verstanden hatte.

»Du musst ein gutes Mädchen sein, Ava«, gurrte er. Er musste nur tief durchatmen und sich seinen großen Plan ins Gedächtnis rufen, um seine Selbstkontrolle zurückzugewinnen. »Wenn du ein gutes Mädchen bist, wirst du belohnt werden. Du tust das für Natasha, damit sie Demut lernen kann. Sie braucht einen Verlust, um wieder zu einem gesitteten Menschen zu werden. Ich bringe dich an einen sicheren Ort. Du wirst auch nicht allein sein. Ich habe Freunde für dich. Dr. King hat an alles gedacht.«


KAPITEL 33

Natasha weckte Callanach, um ihn über den nächsten Schichtwechsel bei den Uniformierten zu informieren.

»Sieben Uhr, und alles ist in Ordnung«, rief sie strahlend. »Sie haben geschlafen wie ein Baby.«

»Geht es Ihnen gut?«, erkundigte sich Callanach. Sie sah ausgeruht und erfrischt aus.

»Alle meine Gliedmaßen sind noch dran, und keines der Fenster wurde eingeschlagen, also würde ich das als erfolgreichen Einsatz bezeichnen, Detective Inspector. Warum gehen Sie nicht ins Bad, während ich Arme Ritter mache? Spezialität des Hauses.«

Er wollte ihr sagen, sie solle sich keine Mühe machen, aber sein Magen war anderer Meinung. Zwanzig Minuten später hatte er frische Kleidung an und seinen Sitzplatz vom Abend zuvor wieder eingenommen.

»Ich habe Ava eine Textnachricht geschickt, um ihr zu sagen, dass es mir gut geht. Bisher keine Antwort. Wahrscheinlich schmollt sie, weil Sie ihr gestern nicht erlaubt haben herzukommen.«

»In ihrem eigenen Interesse«, erwiderte Callanach mit vollem Mund. »Je eher der Chief die Sache beilegen kann, desto besser. Wie sehen Ihre Pläne aus? Wir gehen immer noch die Liste Ihrer Mitarbeiter durch, also sollten Sie heute vermutlich besser noch nicht in die Universität gehen.«

»So sehr ich es liebe, zu Hause herumzusitzen, ich habe zu arbeiten. Und ich bin es leid, Angst zu haben. Ich werde mich vernünftig verhalten und keine unnötigen Risiken eingehen, aber ich muss ins Büro. Da stapelt sich die Arbeit. Sie können mich ja alle zehn Minuten anrufen, wenn Sie sich dann besser fühlen.«

»Verlassen Sie sich drauf«, sagte Callanach. »Wenn Ihnen irgendetwas passiert, verzeiht Ava mir das nie, und ich möchte diese Freundschaft nicht verlieren. Sie ist die einzige Freundin, die ich gefunden habe, seit ich aus dem Flieger gestiegen bin.«

»Oh, ich glaube, Ava würde Ihnen fast alles verzeihen«, entgegnete Natasha. »Also gut, das vielleicht nicht, aber alles andere. Können wir darüber reden, wie unser Gespräch von gestern Abend geendet hat?«

»Ich muss los«, antwortete Callanach und schlüpfte in seine Jacke. »Tun Sie, was der Officer Ihnen sagt, und reden Sie nicht mit Fremden.« Callanach stellte seinen Teller und seinen Becher in die Spülmaschine und schnappte sich sein Mobiltelefon. »Ich bin froh, dass die Nacht ereignislos geblieben ist.«

»Luc!«, rief ihm Natasha nach, als er gerade zur Hintertür hinausstürzte. »Ava ist nicht die einzige Freundin, die Sie seit Ihrer Ankunft gewonnen haben. Sie haben mindestens zwei.«

Draußen empfing ihn ein blauer Himmel. Der ständige Regen war abwesend, und sogar der Wind hatte sich einen Tag freigenommen. Es war zwar alles andere als sonnig, aber Callanach beschloss, zufrieden damit zu sein, dass es nicht eiskalt war. Sein Wagen parkte gegenüber von Natashas, und er schaltete das Radio ein, ehe er den Gurt anlegte und zurechtrückte, um Platz für die enormen Mengen an Essen zu schaffen, die er in den vergangenen zwölf Stunden verdrückt hatte. Vor dem Losfahren unterzog er das Haus einer letzten äußerlichen Untersuchung und blickte die Straße hinauf und hinab. Und da sah er den silbernen Mercedes, der unter einem Baum am anderen Ende der Straße parkte.

»Du konntest dich einfach nicht fernhalten, was?«, murmelte er zum offenen Fenster hinaus und näherte sich langsam in der Erwartung, Ava gleich winken zu sehen. Ihm würde keine andere Wahl bleiben, als sie auf direktem Weg nach Hause zu schicken. DCI Begbie würde ihre Anwesenheit auch bei Tageslicht nicht schätzen. Als Callanach neben dem Wagen war, sah er, dass niemand drin saß, also parkte er und stieg wieder aus.

Der Mercedes war unverschlossen, die Fahrertür nicht ganz zu. Überzeugt, dass sie zu Fuß unterwegs war und er sie übersehen haben musste, als er in seinen eigenen Wagen gestiegen war, rief er ihre Handynummer an. Erst herrschte Stille, dann hörte er ein Klingeln. Mit zunehmendem Argwohn erkannte er, dass es vom Beifahrersitz von Avas Wagen kam. Er wollte es gerade an sich nehmen, als der Instinkt ihm Einhalt gebot, also entfernte er sich wieder von dem Fahrzeug und rief Natasha an.

»Natasha, ich weiß, das klingt merkwürdig, aber ist Ava bei Ihnen?«, fragte er so unbeschwert wie möglich.

»Nein, das wissen Sie doch. Sie sind ja gerade erst gegangen«, entgegnete Natasha. Dann, nach kurzer Pause: »Warum?«

Callanach konnte nicht antworten. Allmählich nahm in seinem Kopf etwas Gestalt an, und ihm gefiel ganz und gar nicht, was er da sah.

»Luc? Sagen Sie was.« Dann ein Knall. Er hörte, wie ihr Telefon, wie er vermutete, auf den Küchentisch donnerte. Sekunden später rannte Natasha vom Haus zur Straße und schaute sich auf der Suche nach ihm zu beiden Seiten um. Als sie ihn sah, stutzte sie kurz. Dann entdeckte sie Avas Wagen und rannte wieder los. Der Weg war nicht weit, und die Rennerei würde ihr nichts einbringen, aber sie raste auf ihn zu, als wollte sie ein Kind vor einem Sturz von der Klippe bewahren.

»Wo ist sie?«, schrie sie. »Was ist passiert? Sagen Sie mir, was passiert ist!«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Callanach und fing sie ab, ehe sie in das Fahrzeug springen konnte. »Sie dürfen nichts anfassen, Natasha, bitte.« Hinter ihr näherte sich der uniformierte Officer außer Atem und mit verwirrter Miene.

»Rufen Sie auf dem Revier an«, befahl Callanach. »Fragen Sie nach Detective Inspector Turners Aufenthaltsort. Sagen Sie denen, dass ihr Wagen und ihr Handy hier sind. Ich will auf der Stelle Beamte bei ihr zu Hause. Kontaktieren Sie die Familie und fragen Sie, ob die in den letzten zwölf Stunden etwas von ihr gehört hat.«

Natasha fiel auf die Knie. »Sie ist weg«, heulte sie. »Oh Gott, wir saßen da drin und haben gegessen und getrunken, während sie entführt wurde.«

»Das wissen wir nicht«, widersprach er. »Ava könnte überall sein. Nach allem, was wir momentan wissen, könnte sie in einem Baum in Ihrem Garten hocken.«

»Nein«, widersprach sie. »Nein, das tut sie nicht. Ihr Schlüssel steckt im Zündschloss, Luc, und ihre Handtasche liegt auf dem Rücksitz.«

Callanach starrte durch das Fenster in den Wagen. Sie hatte recht.

Er wollte daran glauben, dass es eine harmlosere, eine rationalere Erklärung gab. Er wollte spekulieren, wohin sie gegangen sein könnte. Doch am Ende wusste er, dass die einfachste Erklärung auch die wahrscheinlichste war. Die Frau, die er vor wenigen Minuten als seine einzige Freundin in Schottland bezeichnet hatte, war entführt worden.

Aus allen Richtungen erklang Sirenengeheul. Die Forensiker trafen zusammen mit dem Chief Inspector ein. Aus dem Nichts tauchte ein Kleinbus von der Presse auf, ehe die Straße gesperrt werden konnte. Constables bildeten hastig eine Linie um den Wagen, um ihn vor der Kamera abzuschirmen. Nicht dass es da irgendetwas Aufregendes zu sehen gegeben hätte. Das Problem war vielmehr, was nicht zu sehen war.

Callanach wollte, dass Natasha wieder hineinging, aber sie weigerte sich hartnäckig, aufgebracht vor Kummer und Angst. Instinktiv und ohne zu zögern legte er den Arm um ihre Schultern und hielt sie fest, während sie mit den Tränen kämpfte.

»Was hatte DI Turner letzte Nacht hier zu suchen?«, verlangte der Chief zu erfahren.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Callanach leise. »Soweit ich informiert war, war sie zu Hause. Sie hat sich wohl wegen der Suspendierung heimlich hergeschlichen.«

Die implizite Kritik ging unter die Gürtellinie, und Callanach wusste es, konnte sich aber nicht zurückhalten.

DCI Begbie verstand sie klar und deutlich. »Schieben Sie das nicht auf die Suspendierung, Inspector. Turner sollte klug genug sein, sich nicht unnötig in Gefahr zu begeben.«

»Das ist nur meine Schuld«, klagte Natasha. »Sie war hier, um mich zu beschützen.«

»Es ist nicht Ihre Schuld«, widersprach Callanach. »Niemand hätte das verhindern können. Wer auch immer dahintersteckt, er hat uns ausgetrickst.«

»Wo ist Ihr Team?«, blaffte DCI Begbie.

»In der Universität. Sie überprüfen die übrigen Mitarbeiter«, antwortete Callanach.

»Schaffen Sie sie da raus und ins Lagezimmer. Wenn das ein Trick und DI Turner von Anfang an das geplante Opfer war, dann war die Universität nur Mittel zum Zweck. Ziehen Sie von jeder anderen Ermittlung alle nicht unbedingt benötigten Detectives und Uniformierten ab. Finden Sie heraus, wer wegen des Baby-Falls eine Rechnung mit ihr zu begleichen hat, und sehen Sie sich die Todesdrohung noch einmal an. Und sorgen Sie dafür, dass die verdammte Presse verschwindet. Wenn ich Avas Gesicht in den Nachrichten sehe, rollen Köpfe.« Callanach entging nicht, dass der Chief verunsichert war. Ava arbeitete schon seit Jahren unter seiner Leitung. Ihm verdankte sie ihre Beförderung, und es war nicht leicht, sie nicht zu mögen.

»Kommen Sie, Natasha, ich bringe Sie nach Hause«, sagte er und führte sie die Straße hinauf zu ihrem Haus, als hinter ihnen lautes Rufen erklang.

Am Mercedes verlangte ein Forensiker einen Beweismittelbeutel und winkte mit den Armen. Callanach ließ Natasha allein und ging zurück.

»Was haben Sie?«, fragte er den Mann.

»Einen Turnschuh; hat sich unter dem Sitz verklemmt. Nur einer. Könnte schon eine Weile dort liegen. Vielleicht ist er aus der Sporttasche gefallen.«

»Nach dem Training hätte sie die Verschnürung geöffnet, um den Schuh auszuziehen, außerdem würde er bestimmt nicht aus ihrer Tasche fallen und sich unter dem Fahrersitz verklemmen. Falls sie letzte Nacht wegen einer Überwachung hier war, dann ist das genau die Art Schuh, die sie getragen hätte. Es kommt mir wahrscheinlicher vor, dass ihr der Schuh vom Fuß gerutscht ist, als …« Er blickte die Straße hinauf zu Natasha und war nicht bereit, den Satz zu Ende zu bringen. Ava hatte genau gewusst, was sie tat, sogar, während sie durch die Entführung Stress und Panik ausgesetzt war. Sie selbst hatte den Schuh abgestreift, um, sobald der Wagen entdeckt wurde, bar jeden Zweifels klarzumachen, dass sie gewaltsam entführt worden war. Es war typisch für sie, sogar im größten Chaos rational zu agieren. »Erzählen Sie Professorin Forge nichts davon«, sagte er zu den Officers, die um ihn herumstanden. »Sie hat heute schon genug Hoffnung verloren.«

Er kehrte zu Natasha zurück und flüsterte ihr drängend ablenkende Nichtigkeiten über Verfahrensweisen und Prioritäten zu.

»Sie wird kämpfen. Ich habe noch nie erlebt, dass irgendjemand sie hätte überwältigen können«, sagte Natasha.

»Wir wissen ja auch noch gar nicht, was passiert ist«, erwiderte Callanach. »Vielleicht hat Ava nur einen Schlag an den Kopf bekommen und irrt irgendwo umher, oder sie ist zu Fuß einer Spur gefolgt und hatte keine Zeit, ihre Tasche zu holen. Möglich ist alles, und Panik hilft niemandem weiter.«

»Reden Sie nicht mit mir wie mit einem Kind«, forderte sie leise. »Ich hab’s kapiert. Wir halten uns an die Fakten, nicht an Hypothesen.«

»Genau«, erwiderte er. »Ava hätte Ihnen das Gleiche gesagt.«

»Ava kann mir im Moment gar nichts sagen.« Callanach antwortete nicht. Natasha hatte ja recht. »Sie ist alles, was ich habe, Luc. Meine Eltern sorgen sich mehr um die Aufrechterhaltung ihrer gesellschaftlichen Stellung als um ihre eigene Tochter. Deshalb haben sie mich abserviert, als ich mich geoutet habe. Ich habe nicht mehr in ihre Idealvorstellung von einem mustergültigen, präsentablen Kind gepasst. An dem Tag, an dem ich es ihnen gesagt habe, hat mich meine Mutter gefragt, ob ich schon Erkundigungen eingezogen hätte, wo ich meine ›Perversion‹ behandeln lassen könnte. Mein Vater hat einfach nicht mehr mit mir gesprochen. Bis zu jenem Tag war er der Mittelpunkt meiner Welt, und dann hat er nie wieder ein Wort mit mir gewechselt. Ava hat sich um mich gekümmert, hat mir geholfen, mein Selbstvertrauen wieder aufzubauen, und mich so geliebt, dass ich die ganze niederträchtige Bagage beinahe hätte vergessen können. Damals war ich den größten Teil des Jahres deprimiert und habe wechselweise in Bars herumgehangen und wahllos Frauen abgeschleppt oder irgendwelche grotesken Kirchen in Amerika angerufen und gefragt, ob sie mich heilen können. Ava hat mir nicht einmal gesagt, ich solle aufhören, mich selbst zu bemitleiden. Sie hat mir keine hilfreichen Ratschläge erteilt. Sie hat mich einfach machen lassen. Das Leben, das ich heute habe, konnte ich mir nur durch sie aufbauen, und wenn ich nun ohne sie leben müsste …« Sie ließ den Kopf hängen und kämpfte zähneknirschend und mit angespannten Schultern erneut gegen die Tränen an. »Ich weigere mich, Luc, ich weigere mich, ohne sie weiterzumachen. Also holen Sie sie verdammt noch mal zurück. Wenn Sie auch nur ansatzweise der Detective und Mann sind, den sie in Ihnen sieht, dann beweisen Sie es jetzt.«

Callanach machte keine Versprechungen und konnte keinen Trost spenden, also verließ er Natashas Haus, um das zu tun, was sie von ihm wollte: seine Arbeit.

Im Lagezimmer sah es aus wie in einer Sardinendose; Leiber drängten sich aneinander, und niemand saß, weil Stühle zu viel Platz weggenommen hätten. Der Chief trat persönlich in Aktion, wofür Callanach dankbar war. Er war viel zu sehr mit seiner Selbstverachtung beschäftigt, als dass man ihm die Führung eines Teams hätte anvertrauen können.

»Sie alle wissen inzwischen, was passiert ist«, begann DCI Begbie. »DI Turners Wohnung war abgeschlossen und unberührt, genau wie ihre Garage. Zudem befanden sich ihre Hausschlüssel und ihr Mobiltelefon in ihrer Handtasche, die in ihrem Wagen gefunden wurde. Wir schließen daraus, dass sie zwischen neun Uhr gestern Abend und sechs Uhr heute Morgen entführt wurde. Die Nachbarn in Professorin Forges Straße wurden befragt, konnten aber keine Informationen liefern. Es handelt sich um ein stilles Wohngebiet, in dem es nicht einmal einen Pub gibt, und die Leute sind tendenziell früh zu Hause. Wenig Fußgängerverkehr. Die meisten Anwohner fahren mit dem Auto zur Arbeit.«

Salter meldete sich über die Köpfe ihrer Kollegen hinweg zu Wort: »Haben wir es mit demselben Täter zu tun wie bei Buxton und Magee?«

Professor Harris erhob sich, ehe der Chief antworten konnte. Callanach war gar nicht aufgefallen, dass er auch da war – nicht dass er über die Reihe der Leute vor ihm noch viel hätte erkennen können.

»Der Mann, der Miss Buxton und Reverend Magee entführt hat, ist bereits in Haft, und diese Entführung ändert nichts an meiner Überzeugung, dass wir den richtigen Mann gefasst haben. Zwar gibt es Gemeinsamkeiten, doch auch enorme Abweichungen. Der Einbruch in das Haus der Professorin, die beiden recht heftigen Mitteilungen, die Tatsache, dass der Entführer nicht bei DI Turner zu Hause auf sie gewartet hat, sondern ihr an einem öffentlich zugänglichen Ort aufgelauert hat. Zugegeben, die Tat wurde geschickt ausgeführt, aber der Modus Operandi ist vollkommen anders. Ich nehme an, wir haben es mit einem Nachahmungstäter zu tun.«

Callanach hob die Stimme, um sich über das Seufzen und Stöhnen der Menge Gehör zu verschaffen. »Wenn das ein Nachahmungstäter war, dann hat er sich mit DI Turner ein extrem schwieriges Opfer ausgesucht«, sagte er. »Warum sollte er das Risiko eingehen, eine Polizistin zu entführen?«

»Chapeau!«, antwortete Harris wie aus der Pistole geschossen, als hätte er die Frage kommen sehen. »Ihm geht es darum, den Mann, dessen Werk er nachahmt, noch zu übertreffen. Er will die gleiche Anerkennung und hofft wahrscheinlich, dass Rory Hand persönlich seinen Mut bewundert. Bei diesen Verbrechen dreht sich alles um das Ego der Täter, DI Callanach. Sie sind dreist und furchtlos, und der Nachahmer will beweisen, dass er sogar noch unverfrorener ist als sein Idol.«

»Und wozu dann die plumpen Nachrichten und das Herz im Gefrierfach?« So leicht würde Callanach sich nicht zum Schweigen bringen lassen. »Das war pure Trickserei, ein Hilfsmittel, auf das der Mörder von Buxton und Magee nicht zurückgegriffen hat.«

»Ich glaube, unser neuer Mitspieler versucht, seinem Werk seinen individuellen Stempel aufzudrücken. Er will einzigartig sein. Das Ergebnis ist eine Anerkennung für Hands Werk, keine minutiöse Nachahmung.«

»Würden Sie bitte darauf verzichten, die Person, die DI Turner entführt hat, als Mitspieler zu bezeichnen, Professor Harris?«, sagte DCI Begbie. Schweigen breitete sich in Folge dieses unverkennbaren Tadels im Raum aus. »Das ist kein Spiel.«

Harris klappte den Mund auf, um Abbitte zu leisten, wohl wissend, dass er den Mund zu voll genommen und den Respekt der Männer und Frauen in diesem Raum eingebüßt hatte, aber Begbie ließ ihm keine Gelegenheit, noch einen Ton zu sagen. Das war der einzig zufriedenstellende Moment, den Callanach in dieser Besprechung erlebte, denn gute Nachrichten gab es nicht.

»Ich werde mir den Fall der toten Babys noch einmal ansehen und jeden überprüfen, der eine Vergeltung für angezeigt gehalten haben könnte. DI Callanach wird die Todesdrohungen untersuchen, die DI Turner erhalten hat. Jeder, der nicht einem dieser Teams angehört, wird in der Umgebung des Tatorts weitere Ermittlungen anstellen. Machen Sie Überwachungskameras ausfindig, nehmen Sie sich die jüngsten persönlichen und beruflichen Interaktionen von DI Turner vor, um zu sehen, ob irgendwelche Drohungen vorliegen, die sie nicht gemeldet hat. DS Lively wird weiterhin einen Fall gegen Hand aufbauen. Heute Mittag will ich auf den neuesten Stand gebracht werden. Und jetzt setzen Sie sich in Bewegung.«

Tripp hielt Callanach auf dem Korridor auf. »Ich dachte, das sollten Sie wissen, Sir, der Schrottplatzbesitzer hat endlich seine Akten gefunden. Er hat den Wagen einem Händler in Edinburgh übergeben. Er heißt Louis Jones. Soll ich ihn herholen?«

»Im Moment nicht. Der Wagen könnte nach Jones noch durch die Hände von mehreren anderen Händlern gegangen sein. Holen Sie mir die Akte zu der Todesdrohung, und dann treiben Sie Lively auf. Sagen Sie ihm, er soll Rory Hand fragen, an welchen Tagen und um welche Zeit er Buxton und Magee umgebracht hat. Ich will wissen, wie lange jede von ihnen am Leben geblieben ist. Und Lively soll Hand gegenüber den Eindruck vermitteln, dass die Polizei die Antworten auf diese Fragen bereits kennt, als gäbe es richtige und falsche Antworten. Professor Harris bleibt außen vor, oder ich sorge persönlich dafür, dass Lively umgehend zur Verkehrspolizei versetzt wird.«

»Soll ich ihm das genauso sagen?«, fragte Tripp mit besorgter Miene.

»Wort für Wort.«

»Sie glauben doch nicht, dass derselbe Täter DI Turner entführt hat, oder, Sir? Weil, wenn …«

»Ich habe keine Ahnung, Tripp. Das ist ein einziges Durcheinander. Es gibt mehr Abweichungen als Gemeinsamkeiten, und wir drehen uns ständig im Kreis. Aber ich will Antworten haben, und ich will sie sofort, und sei es auch nur, um wenigstens ein paar Möglichkeiten auszuschließen.«

Um zwei Uhr morgens kam Callanach nach Hause, und auch da hatte er seinen Schreibtisch nur verlassen, weil Begbie Licht bei ihm gesehen und ihm den direkten Befehl erteilt hatte, das Büro zu verlassen. Vor seiner Wohnung hatte jemand einen langen, in braunes Packpapier gewickelten Gegenstand in eine Ecke gelehnt. Er betrachtete den angehängten Umschlag und erkannte Avas Schrift.

Rasch öffnete er die Tür, schnappte sich das Paket und stürmte hinein. Er riss das Papier auf, getrieben von der verzweifelten Hoffnung, dass er in dem Paket einen Hinweis auf ihren Verbleib finden würde, dass das alles nur ein furchtbarer Irrtum war, dass Ava am Leben und wohlauf war und lediglich nach ihrer Suspendierung die Flucht ergriffen hatte. Was er jedoch fand, waren eine glänzende hölzerne Angelrute samt bereits angebrachter Angelrolle, eine kleine Schachtel mit Fliegen und ein zusammengerollter Wollhut. Callanach öffnete den Umschlag und fand einen offensichtlich aus einem Notizblock herausgerissenen Zettel, der an einer Ecke mit etwas befleckt war, das nach Tee aussah. Die Schrift war eher eine Kritzelei. Auf Schönschrift hatte sie offenbar keinen Wert gelegt. Typisch Ava.

»Luc, ich finde, Sie müssen lernen, sich zu entspannen. In dem Paket ist eine Angelrute, nur für den Fall, dass solche Dinge in Frankreich an Ihnen vorbeigegangen sind. Wenn Sie das nächste Mal ein Wochenende freihaben, fahren wir zum Loch Leven in der Nähe von Kinross. Dort bringe ich Ihnen bei, wie man die besten Forellen der Welt fängt, und ich werde sie sogar für Sie zubereiten. Wir mieten uns eine Hütte (Sie zahlen, ich weihe Sie schließlich schon in die Kunst des Angelns ein). Es ist herrlich da – nur Himmel, Wasser und noch mehr Himmel. Nur dass wir uns richtig verstehen – das ist kein Date. Die Fische sind für mich interessanter als Sie!« Auf diesen letzten Satz folgte ein großes Smiley, unter dem sich ein Postskriptum anschloss: »Den Hut werden Sie brauchen. Wir werden vom Boot aus angeln müssen, und auf dem See wird es kalt. Tut mir leid, wenn er Ihnen die Frisur durcheinanderbringt!!!«

Er nahm die Angel in die Hände. Sie war nicht billig. Das Holz war wunderbar glatt, die Rolle klickte kaum hörbar, als er sie abwickelte, und Rute und Rolle waren perfekt ausbalanciert. Das Geschenk und die Notiz hatte sie hinterlassen, ehe sie entführt worden war, das war ihm klar. Vermutlich, als er sich bei Natasha eingenistet hatte, weil sie so sicher sein konnte, dass er nicht daheim war.

Der Gedanke daran, was Ava erleiden musste, war unerträglich. Callanach hielt sich ein Kissen vors Gesicht und schrie aus Leibeskräften.


KAPITEL 34

Avas Gesicht war geschwollen und verunstaltet. Zu schade, hatte er doch während des Vortrags ihre Attraktivität bewundert.

»Wenn du mich doch nur nicht gezwungen hättest, dich zu schlagen, dann wäre das alles viel einfacher und du müsstest nicht solche Schmerzen erdulden«, hatte King sie zurechtgewiesen, als er sie aus der Garage ins Haus geschleift hatte. Ava war bewusstlos gewesen, insofern nahm er an, dass es ein bisschen seltsam war, mit ihr zu reden, aber zumindest konnte sie so nicht widersprechen. Er hatte sie geschlagen, um sie zum Schweigen zu bringen. In der Sekunde, in der er den Wagen angehalten hatte, hatte sie wieder angefangen, zu treten und zu schreien, und ohne Motorengeräusche, die den Lärm hätten übertönen können, bestand die Gefahr, dass ein Passant sie hörte.

Er hatte die Rückseite seiner Faust benutzt und ihr einen Hieb auf die Schläfe versetzt, hart genug, dass er an eine neunschwänzige Katze auf einem napoleonischen Schiff denken musste. Der Vergleich hatte ihm gefallen. Durch ihn fühlte er sich wie ein Kapitän. Auf See herrschte strikte Disziplin zur Aufrechterhaltung der Ordnung. Die Dienstränge mussten stets beachtet werden, wollte man keine Rebellion riskieren. War das nicht eine absolut angemessene Analogie zu ihrer Situation? Nach dem Krachen seiner Faust in ihr Gesicht fürchtete er mit einem Gefühl des Bedauerns, er könnte ihr den Wangenknochen gebrochen haben. Der Bluterguss war bereits erkennbar.

Er schloss die Vorhänge im Wohnzimmer, kontrollierte die Kabelbinder und fesselte sie an die Beine eines massiven Eichentischs. Anschließend schob er ihr fürsorglich ein Kissen unter den Kopf.

»Du willst ja nicht mit einem steifen Nacken aufwachen, nicht wahr?«, fragte er, als er ein letztes Mal zu den Wagenschlüsseln griff. Er musste noch das geliehene Fahrzeug wegbringen, ehe er sich entspannen konnte. »Nicht dass du noch irgendwohin gehen würdest«, flüsterte er Ava ins Ohr. »Und wenn ich zurück bin, planen wir den Tod deines Doubles. Wenn du willst, kannst du mir helfen. Du kennst dich in dem Geschäft besser aus als ich.«

Dr. King brachte etwas Zeit damit zu, den Mietwagen zurückzubringen und sich zu überlegen, ob es ein kluger oder unbedachter Schachzug war, sich eine Polizistin zu holen. Nicht dass die Gefahr bestünde, sie könnte sich ihm als ebenbürtig erweisen – sein Vermögen, alle Eventualitäten vorauszusehen und sich entsprechend vorzubereiten, war die ultimative Waffe. Aber ihm war bewusst, dass sie sich nicht so leicht würde einschüchtern lassen wie Elaine oder Jayne. Der Kampf darum, sie zu brechen, würde länger dauern und mehr Hingabe erfordern. Es bestand sogar ein gewisses Risiko, dass sie sich nie seinem Willen beugen würde. Sollte das der Fall sein, würde er sie ohne Bedenken erledigen. Er wollte Ava nicht verlieren, zumal ihm bewusst war, dass ihm Elaine und Jayne zunehmend auf die Nerven gingen. Etwas frisches Blut würde sich definitiv gut machen. Aber sollte sich herausstellen, dass sie zu gefährlich war, ließ ihm Ava womöglich gar keine Wahl. Er erwog die Möglichkeiten. Haftete ihrem Tod kein Element naturgegebener Gerechtigkeit an, wäre es nur ein ganz gewöhnlicher Mord. Und er war kein gewöhnlicher Mörder.

Sie war stur, darauf konzentrierte er sich. Stur wie ein Maultier. Und was taten Maultiere? Sie traten, und das würde ihm keine andere Wahl lassen, als zurückzutreten. Er stellte sich das Geräusch vor, wenn sein Fuß ihren Bauch traf, als wollte er die Luft aus einem Fußball pressen. Ihre Rippen würden viel zu leicht brechen. Er würde die Schuhe ausziehen müssen, überlegte er. Vermutlich würde er sich schmerzende Füße einhandeln, aber das war ein angemessenes und notwendiges Opfer. Mit Schuhen zu treten wäre nicht fair. Das wäre ungerechtfertigt. Ja, treten war das Richtige. Je länger er darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher schien es ihm, dass sie sich als unerbittlich stur erweisen würde. Und je mehr er über die daraus folgenden Konsequenzen nachgrübelte, desto klarer und farbiger wurde das Bild ihres zerschlagenen, gebrochenen Leibes in seinem Kopf. Vorübergehend fragte er sich, ob er womöglich eine selbsterfüllende Prophezeiung schuf. Aber das war absurd. Schließlich war er ein aufgeschlossener Mensch und ließ sich nicht von vorgefassten Meinungen beeinflussen.

Drei Stunden zogen dahin, bis King wieder nach Hause kam. Er hatte meilenweit marschieren müssen, nachdem er den Wagen zurückgegeben hatte, denn Busse fuhren um diese Zeit nicht mehr. Und nun war Detective Inspector Ava Turner hellwach und wartete bereits auf ihn.


KAPITEL 35

Einzuschlafen hatte sich als unerreichbares Ziel erwiesen, also war Callanach wieder aufgestanden, hatte sich angezogen, war mit dem Wagen zunächst zum Revier gefahren, um sich die Schlüssel aus der Asservatenkammer zu holen, und dann zu Avas Wohnung. Ihm war bewusst, dass es inzwischen vier Uhr morgens war und dass es einen seltsamen Eindruck machte, wenn er um diese Zeit allein hier auftauchte. Ebenso klar war ihm, dass das, was er hier tat, mehr mit aufgewühlten Gefühlen zu tun hatte als mit echter Polizeiarbeit, aber dies war der einzige Ort, an dem er nun sein wollte. Zuvor war er nur einmal hier gewesen, doch die Vertrautheit, die er diesem einmaligen Besuch verdankte, war ihm wenigstens ein kleiner Trost. Es lag nicht nur daran, dass dies der Ort war, an dem Ava lebte, wenn sie nicht arbeitete, sondern vor allem daran, dass alles an diesem Ort sie verkörperte. Ihre Tassen waren kunterbunt und überdimensioniert, jede Wand von Gemälden, Drucken, Postkarten, Landkarten oder Regalen mit einer endlosen Anzahl an DVD-Hüllen und Musik-CDs bedeckt. Diese Wohnung war zugleich zweckmäßig und berstend vor Lebendigkeit, wie nur Ava sie verkörpern konnte. Vor ihrer Waschmaschine lag ein Stapel Klamotten, T-Shirts, Jeans, aus deren Hosenbeinen Socken lugten, ein Hinweis, dass sie sie dort ausgezogen hatte, um sich den Weg vom Wäschekorb zur Waschmaschine zu sparen. Er kämpfte gegen das Bedürfnis an, die Klamotten für sie in die Maschine zu stecken. Eine einzige kleine Aufgabe zu übernehmen, um ihr das Leben leichter zu machen, wenn er sie nach Hause brachte. Falls er sie nach Hause brachte.

In Gedanken kehrte er zu dem Tag zurück, an dem sie die Rosen erhalten hatte. Was hatte er gesagt, als sie sich geweigert hatte, den Vorfall zu melden? »Es ist Ihre Beerdigung.« Ganz genau. Nur die Zeit würde erweisen, wie prophetisch diese Bemerkung tatsächlich gewesen war. Mit einem Gebrüll, das er selbst nicht erwartet hatte, rammte er die Faust mit aller Gewalt gegen die Wand, zog sie zurück und schlug wieder zu und wieder und wieder, bis er spürte, wie sein kleiner Finger brach und ein Feuerwerk aus Schmerz durch seinen Arm schoss. Eine Delle und ein Blutfleck blieben in der Gipskartonplatte zurück. Er holte sich einen Lappen und gab sich alle Mühe, die Wand mit Bleiche, die er unter der Spüle gefunden hatte, zu säubern, ehe er Avas Verbandskasten plünderte und Ringfinger und kleinen Finger zusammenband. Er wusste, er sollte gehen. Es war nicht gesund, hier zu sein und sich in seine Erinnerungen an sie zu versenken. Doch die Verlockung, die ihr Schlafzimmer darstellte, erwies sich als zu übermächtig, die Versuchung herauszufinden, wer sie in ihren intimsten Momenten war.

Avas Schlafzimmer war aufgeräumter und ordentlicher als der Rest der Wohnung. Eine schlichte weiße Decke lag auf dem säuberlich gemachten Bett. Hier und da fanden sich Zierelemente auf Oberflächen, doch es schien, als wäre dies der Ort, den sie aufsuchte, um einen klaren Kopf zu bekommen und das Chaos des Tages hinter sich zu lassen. Callanach setzte sich auf die Bettkante und fühlte sich wie ein Eindringling, wusste aber auch, dass er ihr näher derzeit nicht kommen konnte. Langsam öffnete er die oberste Schublade ihres Nachtschranks. Da waren Schmuck, ein Notizbuch, ein Terminkalender und darunter, ganz hinten, ein kleines Schieferstück, beschriftet mit einem Kindergebet. »Lieber Gott, ich bitte dich, wach auch heute über mich. Und falls ich sterb vorm Morgengrauen, möcht ich dir meine Seele anvertrauen.« Er strich mit den Fingern über den glatten grauen Stein, und die Ironie, die in den Worten lag, krallte sich wie eine eisige Faust in seine Eingeweide. Und falls ich sterb … Noch so viele Gebete konnten sie nun nicht mehr schützen. Avas Wecker klingelte. Zeit, zur Arbeit zu gehen.

Bald darauf starrte Callanach auf die nutzlosen Fakten und Ziffern auf dem Blatt, das vor ihm lag. Sein Gehirn arbeitete frustrierend langsam. Statt einen vierten Versuch zu unternehmen, das Dokument zu lesen, griff er zum Telefon, um mit der Forensik-Mitarbeiterin zu sprechen, die den Bericht angefertigt hatte.

»Der Brief mit der Todesdrohung hat uns also keine Hinweise geliefert. Und da gibt es wirklich nichts Außergewöhnliches, das uns weiterhelfen könnte?«, fragte er.

»Gar nichts, fürchte ich«, entgegnete die junge Frau.

»Könnten Sie etwas übersehen haben, etwas, das Sie noch einmal überprüfen könnten?«

»Nein, nichts. Sie haben die Papierart und die Tintensorte. Das ist alles weitverbreitet. Die meisten Geschäfte kaufen solche Waren en gros, um Kosten zu sparen. Wir selbst benutzen beides.«

Callanach hörte auf, in dem Bericht zu blättern. »Wir heißt, die Leute im Labor?«

»Wir auf den Edinburgher Revieren der Police Scotland«, sagte sie.

Callanach legte auf. Die Blumen und der Champagner waren geliefert worden, aber das hieß nicht, dass sie nicht von jemandem auf dem Revier bestellt worden waren. Jemandem, der Zugriff auf exakt das Papier und die Tinte hatte, die benutzt worden waren, um die Todesdrohung zu schreiben. Jemandem, der auf eine geisteskranke Art von Ava besessen war und Natasha manipuliert hatte, um Ava dorthin zu bekommen, wo er sie haben wollte. Es war Zeit, zu den Grundlagen zurückzukehren. Keine noch so gründliche forensische Untersuchung würde diesen Fall lösen können.

Callanach nahm die Treppe zum Erdgeschoss. Jeder Polizist war zum Dienst bestellt worden. Urlaub war gestrichen. Nur die, die ihre Ferien im Ausland verbrachten oder krank waren, waren davongekommen. Callanach wusste nicht einmal, wonach er suchen sollte. Er musste einfach glauben, dass sich die Person, die dahintersteckte, verraten würde, wenn er sie vor sich hatte. Er fing im Erdgeschoss an und arbeitete sich langsam wieder nach oben.

Büro um Büro, Korridor um Korridor, Stockwerk um Stockwerk suchte er ab. Er sprach mit jedem, fragte, ob jemand in den letzten vierundzwanzig Stunden Kontakt zu DI Turner gehabt hatte. Alle nahmen seine Fragen ernst, niemand gab sich ausweichend, jeder wusste, was auf dem Spiel stand. Callanach hörte sich ihre Antworten gar nicht an, jedenfalls lauschte er nicht ihren Worten. Er beobachtete die Gesichter, suchte in ihren Augen nach Zeichen von Abwehr, Aufregung oder Furcht. Dabei wahrte er eine ernste, sachliche Haltung. Zwei Stunden später, als er im obersten Stock angekommen war, begann er, den Sinn seines Tuns anzuzweifeln und sich dafür zu schelten, dass er sich eingebildet hatte, er könne die Nadel im Heuhaufen finden. Kaum hatte er die Verwaltungsbüros erreicht, war er verloren. Er war noch nie hier oben in diesen abgelegenen Gängen gewesen, sondern hatte immer Tripp geschickt, wenn irgendwelche Fragen hinsichtlich des Papierkrams aufgekommen waren.

Dennoch ging er weiter, durchquerte das Personalbüro, passierte das Pressebüro und landete schließlich bei den Hilfskräften. Eine Frau überquerte den Korridor und ging mit einem Aktenbündel in ein Büro. Er folgte ihr.

»DI Callanach«, stellte er sich vor. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Ihnen ein paar Fragen stelle? Hatten Sie in den letzten vierundzwanzig Stunden Kontakt zu Detective Inspector Turner?«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kümmere mich nur um die Buchhaltung für die Uniformierten. Meine Kollegin ist für die Abrechnungen von Ihnen und DI Turner zuständig. Sie ist in dem anderen Büro. Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen.« Sie wirkte ehrlich bekümmert. Callanach dankte ihr und ging in das gegenüberliegende Büro.

Eine Frau saß mit dem Rücken zu ihm an ihrem Schreibtisch in der Ecke, die Augen auf einen Monitor gerichtet, und tippte schnell auf einer Tastatur.

Callanach wartete eine Sekunde, ehe er an die offene Tür klopfte, um sie auf seine Anwesenheit aufmerksam zu machen. »Entschuldigen Sie«, sagte er. »Ich sehe, dass Sie beschäftigt sind, aber ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.«

Die Frau drehte sich um. Ihr Haar war von Strähnen in verschiedenen Blondtönen durchzogen und zu einem kurzen Pagenkopf geschnitten. Sie war dünner, als er sie in Erinnerung hatte, und sie trug eine Brille mit einem schwarzen Gestell. Von hinten oder von der Seite hätte er sie nie erkannt, und sogar von vorn hätte er sie womöglich gar nicht bemerkt, hätte er sie nicht direkt angesehen. Aber das Lächeln war noch exakt das gleiche.

Die Frau, mit der er auf der anderen Seite des Gangs gesprochen hatte, kam herein und gesellte sich zu ihm.

»Da sind Sie. Sie wurden einander vermutlich noch nicht vorgestellt. Detective Inspector Callanach, das ist meine Kollegin Astrid Borde.«
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King war müde, und wenn er müde war, litten seine Manieren. Das war ein Manko, das er verabscheute, aber er war schon immer selbst sein schärfster Kritiker gewesen. Was ihm gar nicht gefiel, war, wenn andere ihm seine Schwächen aufzeigten.

Nach der Heimkehr von seinen Gliedmaßen für die körperlichen Strapazen dieser Nacht gestraft und zudem nervös infolge der Nachwirkungen eines Übermaßes an Adrenalin, hatte er sich bemüht, seinen neuesten Gast freundlich zu begrüßen, doch der hatte sich als unempfänglich erwiesen. Wie sehr er auch geneigt war, ihr eine Extradosis Chloroform zu verabreichen, wollte er sie doch nicht der Gefahr aussetzen, dass sich zu viel von der Droge in ihrem Organismus ansammelte. Wichtiger noch, er war nicht mehr gewillt, Frauen Treppen hinunter- und wieder hinaufzuschleppen. Also kippte er den schweren Tisch etwas an und gestattete Ava, ihre mit Kabelbinder gefesselten Hände von dem Tischbein zu befreien und sich aufzusetzen.

»So!«, sagte er. »Du wirst noch eine Weile benommen sein, und deine Hände und Füße werden sich durch die Fesseln taub anfühlen, aber das vergeht. Ich bin Dr. King.«

»Modngogln«, sagte sie mit ihrem geschwollenen Gesicht, den aufgequollenen Lippen und dem heftig lädierten Auge. Er würde es mit Eis behandeln müssen.

»Ich fürchte, ich kann dich nicht verstehen. Vielleicht solltest du in diesem Stadium lieber schweigen und zuhören. Ich muss dich an einen Ort bringen, an dem du dich richtig ausruhen kannst. Dafür wirst du gehen müssen, aber es ist nicht weit. Alle Türen und Fenster sind verschlossen, also hat es keinen Sinn davonzulaufen. Deine Hände bleiben gefesselt, den Kabelbinder um deine Fußgelenke schneide ich durch. Es ist wichtig, dass wir einander verstehen. Ich habe dieses Messer.« Er nahm es vom Sofa. »Es ist ein Tranchiermesser. Ich schärfe es selbst, und darauf bin ich ziemlich stolz. Bedenkt man, dass die Welt dein Ableben so oder so in ein paar Tagen beklagen wird, wäre es ratsam, ihr keinen besseren Beweis für deinen Tod zu liefern als den, den ich im Sinn habe.«

Ihr Gesicht hätte einer Zitrone zur Ehre gereicht, dachte er. Ein echter Drachen. Das Messer hatte sie nicht einmal angesehen. Mit Zähigkeit und Ausdauer hatte er bei einer Polizistin durchaus gerechnet, aber diese Feindseligkeit war bedauerlich. Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, richtete er das Messer auf sie, sodass der Lampenschein auf die Schneide fiel und sich in ihren Augen spiegelte.

»Dieses Messer wird bei jedem Schritt an deiner Kehle sein. Versuch nicht, mich zu treten oder dich fallen zu lassen oder von mir zu lösen. Wenn du das tust, werde ich nicht zögern, den Stahl zu beflecken.« Er legte das Messer an den Kabelbinder an ihren Füßen und demonstrierte ihr dessen Schärfe. Es fuhr durch das stabile Kunststoffband wie durch Butter. Ava sah ihm zu, aber in ihren Augen erkannte er Berechnung anstelle von Bestürzung. Mit dieser würde er vorsichtig sein müssen. Kein Wunder, dass Natasha sich zu ihr hingezogen fühlte. Wenn es um List und Tücke ging, standen sich die beiden in nichts nach.

»Steh auf«, sagte er. Ava zögerte nicht. Sie war klug genug, um zu wissen, welche Kämpfe sie ausfechten konnte und welche ihre Möglichkeiten überstiegen. Sie gingen durch das Wohnzimmer, durch den Flur und in den Raum unter der Treppe. Von dort aus drängte sich die Kellertür zwar nicht ins Blickfeld, war aber auch alles andere als versteckt. Alle Häuser an dieser Straße hatten einen Keller. So zu tun, als gäbe es ihn nicht, würde Argwohn wecken, sollte je irgendjemand ihm nahe genug kommen, um entsprechende Nachforschungen anzustellen. Auf diesen wenigen Stufen war seine Schwester tragischerweise ausgerutscht und hatte sich mit gerade vierzehn das Genick gebrochen und ihre außergewöhnliche Intelligenz und all ihr Potenzial vergeudet. Der dreizehnjährige King hatte angenommen, nun würden sie aus diesem Haus wegziehen, weil es zu viele Erinnerungen barg, doch stattdessen war es zu einem Schrein für ihre geliebte Eleanor geworden, und sowohl seine Mutter als auch sein Vater hatten den Rest ihrer Tage dort verbracht.

DI Turner ging weiter, wie er es ihr befohlen hatte, aber ihre Augen zuckten nach links und rechts. Nun ja, zumindest nach links, dachte er und gestattete sich ein Grinsen. Nach rechts konnte sie mit dem lädierten Gesicht nicht schauen.

»Ich weiß, was du tust«, sagte er. »Sieh dich nur um, verschaff dir ein Gefühl für deine Umgebung, merk dir Ein- und Ausgänge. Es wird dir nichts helfen. Die Treppe vom Keller zur Gästesuite ist schon seit Jahren dort. Mein Vater hat sie benutzt, um sich in seine privaten Räumlichkeiten zurückzuziehen, wenn meine Mutter in einer ihrer weniger geselligen Stimmungen war. Erst als beide tot waren, habe ich die falsche Mauer eingezogen und die Räume umgebaut, um sie auf meine Weise zu nutzen. Allein mit der Holzvertäfelung war ich den größten Teil eines Jahres beschäftigt.«

Am Fuß der ersten Treppe entriegelte er die Tür und schaltete eine Lampe an, um die hinter der Wand verborgene Treppe zu beleuchten. Ava drehte sich um und sah ihm in die Augen. Sie war tapfer, das war unverkennbar. Das war nicht gespielt, und es war auch keine Angeberei. Vielleicht kannte sie wirklich keine Angst. Vielleicht hatte ein Teil von ihr, dieser sechste Sinn, der wie ein parasitärer Wurm in den Eingeweiden eines jeden wohnte, schon immer gewusst, dass dies ihr Schicksal sein könnte.

»Ich weiß, wer Sie sind.« Sie spie die Worte zwischen den geschwollenen Lippen hervor, sodass keinerlei Zweifel aufkommen konnte. »Sie riechen nach Mottenkugeln. Sie haben Elaine Buxton und Jayne Magee ermordet.«

»Hat Detective Inspector Callanach dir das im Zuge seiner reichlich erfolglosen Ermittlungen erzählt?«, fragte King, erbost über ihre Bemerkung bezüglich des Geruchs, aber vor allem entschlossen, sie die Treppe hinaufzuschaffen. »Ihr Polizisten seid so voller Selbstvertrauen, nicht wahr? So erpicht darauf, den Dingen einen Stempel aufzudrücken, alles in Schubladen zu packen und eure Fälle zu lösen. Vielleicht möchtest du dich ja zu Miss Buxton und Reverend Magee gesellen?«, fragte er und drückte ihr das Messer an die Kehle, bis er sah, wie ihre Adern hervortraten.

Endlich zeigte sie Furcht. Sie machte einen Schritt zurück, dann noch einen und noch einen, folgte dem Weg des Messers, während er es in einer Endlosschleife vor ihrem Gesicht kreisen ließ und sie die Stufen hinaufdrängte, sie zwang, dem Ende der verborgenen Treppe mit jedem Schritt näher zu kommen und sich zugleich von ihrem alten Leben zu entfernen.

»Sie müssen mich nicht umbringen«, sagte sie, als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte. Vor ihr ragte bedrohlich die obere Tür auf.

»Wenn das doch nur wahr wäre«, entgegnete er. »Aber wenn du nicht stirbst, wirst du nie mein sein, nicht auf die richtige Weise. Es wird immer Leute geben, die in ihrem Herzen Hoffnung nähren, Leute, die niemals aufhören werden zu suchen, Polizisten, die den ungeklärten Fall niemals vergessen werden. Der Tod jedoch, Detective Inspector, bringt Trauer mit sich, und Trauer ermöglicht es abzuschließen.«

Ava stand mit dem Rücken zur Tür auf der obersten Stufe. Sie reckte die Hände hoch, und diese Geste sagte mehr, als Worte es je vermochten. Sie hatte kapituliert, hatte ihr Schicksal akzeptiert und sich ihm ergeben. Er wünschte, er könnte die Zeit anhalten, könnte den Ausdruck in ihrem Gesicht studieren, während sie in seine Welt übertrat, könnte ewig die Freude über seinen Sieg genießen.

»Nur keine Angst, Ava. Es ist Zeit, dass du deine neuen, toten Freundinnen kennenlernst.«

King öffnete die Tür. Als sie hineingingen, hielt er Avas Hand, führte sie in den Raum wie eine Braut zum Altar und sah zu, wie sich ihre Augen weiteten, als sie die Frauen auf den Betten erkannte.

»Was zum Henker …?«, flüsterte sie.
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»DI Callanach«, sagte sie und gab sich in Gegenwart ihrer Kollegin durchaus zivilisiert. Dennoch erkannte Callanach den Spott, der in ihrer Stimme anklang. »Wie schön, Sie kennenzulernen.« Astrid streckte die rechte Hand aus, doch er ergriff sie nicht. Stattdessen starrte er sie an, als würde sie ihm ein madenverseuchtes Stück Fleisch vor die Nase halten. Seit sie ihn der Vergewaltigung beschuldigt hatte, war er jeder Berührung aus dem Weg gegangen, wie flüchtig oder wohlmeinend sie auch sein mochte, und nun bereitete ihm der Gedanke, Astrids Haut zu berühren, physische Qualen.

»Ich muss Sie unter vier Augen sprechen«, sagte er mit heiserer Stimme, während er noch um Fassung rang.

»Sicher«, entgegnete sie mit süßlicher Stimme. »Wo immer Sie wollen.« Astrid strahlte die Frau an, mit der sie sich das Büro teilte, als hätte sie gerade für den Rest der Woche freibekommen. Callanach trat zurück, damit sie zur Tür hinausgehen konnte, ohne eine Ausrede dafür zu haben, ihn anzufassen.

»Die Treppe hinunter, Erdgeschoss, am Ende des Korridors auf der rechten Seite«, sagte Callanach und starrte stur geradeaus, zählte seine Atemzüge, um das Schwindelgefühl niederzukämpfen, das ihm die Sicht vernebelte. Astrid ließ sich Zeit auf der Treppe und begrüßte jeden Menschen, der ihr begegnete, mit einem fröhlichen Hallo. Callanach spürte, wie sich seine Muskeln in Schultern und Rücken mit jedem Schritt mehr verspannten. Nur mühsam verkniff er sich, sie anzuschreien, sie solle sich beeilen.

»Gehen wir nicht in dein Büro?«, fragte sie zuckersüß und folgsam, doch in seinem Kopf plärrte ihre Stimme wie eine Vuvuzela beim Fußballspiel.

»Nein«, sagte er, ging im letzten Korridor voran und öffnete die Tür zum Befragungsraum. »Und wir sprechen ausschließlich Englisch. Kein Französisch. Ich bin nicht bereit, mich mit der Behauptung herumzuschlagen, wir hätten eine unangemessene Konversation geführt.« Er zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und winkte ihr zu, sie solle Platz nehmen. Dann drückte er die Knöpfe der Überwachungsanlage und schaltete sowohl die Video- als auch die Audioaufzeichnung an.

Astrid schob ihre Hände über den Tisch, bis sie gerade noch einen Zentimeter von seinen entfernt waren, und bedachte ihn mit einem strahlenden Lächeln. »Luc, das ist ein Verhörraum. Ich verstehe nicht, wo das Problem liegt. Und wozu die Geräte? Frag mich doch einfach, was immer du willst.«

»Ich will wissen, was Sie hier zu suchen haben«, erwiderte er, bemüht, jeglichen drohenden Ton aus seiner Stimme fernzuhalten, was den Effekt hatte, dass sie vor Anspannung zitterte.

»Ich arbeite hier«, sagte sie. »Ich habe mich nicht versteckt. Ich habe sogar mal Zeiterfassungsbögen runtergeschickt, die du nicht korrekt ausgefüllt hattest. Auf dem zugehörigen Vermerk standen meine Initialen. Dummerweise hast du einen deiner Jungs geschickt, um das in Ordnung zu bringen. Du gehst ziemlich nachlässig mit der Büroarbeit um. Das ist doch eigentlich unter deinem Niveau.« Astrid spielte mit einer Locke, die ihr ins Gesicht gefallen war. Ein anderer Mann hätte das vielleicht als verführerisch empfunden, doch Callanach sah nur eine Giftschlange, die ihren nächsten Zug plante.

»Ich meine, was haben Sie in Schottland zu suchen? Es gibt ein Unterlassungsurteil, Astrid, eine gerichtliche Verfügung, die es Ihnen verbietet, sich mir zu nähern. Es ist Ihnen nicht gestattet, in irgendeiner Weise mit mir in Kontakt zu treten.«

»Nur in Frankreich, Dummerchen. Diese Unterlassungserklärung verliert jeden Nutzen, wenn man einmal das Land verlassen hat. Und hier hast du dir keine besorgt, also muss ich mich nicht mehr zurückhalten. So hast du es doch gewollt, nicht wahr? Du bist hergekommen, damit wir noch einmal von vorn anfangen können.« Sie berührte seine Hand. Callanach reagierte, als wäre ihm ein Skorpion auf die Haut gekrochen. Er sprang auf, trat den Stuhl weg und wich hastig bis an die Wand zurück.

»Ich bin nicht nach Schottland gegangen, damit Sie mir folgen. Ich bin hergekommen, weil Sie mein Leben in Frankreich ruiniert haben. Sie haben mir alles genommen – meine Karriere, meine Freunde, meine Reputation. Wie zum Teufel sind Sie an diesen Job gekommen?«

»Interpol war nicht berechtigt, irgendetwas davon in meinen Referenzen zu erwähnen, denn für meine Berufsausübung war das irrelevant. Ich war ein Opfer, das nicht imstande war, sich einem Verfahren auszusetzen. Hätten die verhindert, dass ich diesen Job bekomme, dann hätte ich das Recht gehabt, sie zu verklagen. Und meine direkte Vorgesetzte bei Interpol hatte keine Ahnung, dass du hier bist. Ich glaube sogar, das Miststück war heilfroh, dass ich gekündigt habe, und hat mir schon deshalb ein glänzendes Zeugnis ausgestellt.«

»Das erklärt immer noch nicht, warum hier niemand erkannt hat, wer Sie sind. Die haben eine vollständige Hintergrundüberprüfung durchgeführt. Ich habe alles offengelegt.«

»Du wurdest nie verurteilt – tatsächlich wurdest du sogar von allen Vorwürfen freigesprochen. Das Verwaltungssystem gibt in so einem Fall die Namen der Beteiligten nicht weiter, und sie werden auch nicht abgefragt. Umso weniger, weil ich mich erst beworben habe, als du bereits auf deinem Posten gesessen hast. Und dein Boss hat so hart daran gearbeitet, dir diesen Job zu verschaffen, dass er um deinetwillen wahrscheinlich auch dafür gesorgt hat, dass sämtliche Papiere sauber und unauffällig sind.«

»Sie hatten kein Recht, mir hierher zu folgen, und das wissen Sie genau.«

»Luc, Liebling …« Sie stand auf und kam um den Tisch herum.

»Setzen Sie sich«, befahl er.

»Bin ich verhaftet?«, fragte sie.

»Sie werden verhört.«

»Dann belehr mich über meine Rechte«, stichelte sie, öffnete den obersten Knopf ihrer Bluse und warf ihr Haar zurück, nahm aber wieder Platz. »Ich verstehe nicht, warum du so wütend bist. Immerhin habe ich mich entschlossen, auf eine Aussage zu verzichten.«

»Erst an dem Tag vor der Verhandlung. Ich habe Monate meines Lebens verloren! Meine eigene Mutter bringt es nicht mehr über sich, auch nur mit mir zu reden. Und das Schlimmste ist, dass ich nicht glaube, dass Sie je vorhatten, diesen verdammten Prozess durchzuziehen. Sie wollten nur alles vernichten, was ich hatte!« Callanach hatte die Hände in seinen Taschen zu Fäusten geballt.

»Du solltest wirklich nicht mit mir schimpfen; immerhin habe ich dich gerettet«, rief sie mit großen, traurigen Augen.

»Das war eine Lüge, Astrid. Das war alles eine Lüge. Ich habe Sie nicht vergewaltigt, wir hatten nicht einmal Sex. Wie können Sie sich nur einbilden, Sie hätten mich gerettet?« Inzwischen schrie Callanach. Ein neugieriger Officer drückte die Nase an die Glasscheibe in der Tür, um nachzusehen, was los war. Callanach nickte ihm zu, und er verschwand.

»Wenn ich nicht wäre, würdest du jetzt im Gefängnis sitzen. Wäre dir das lieber gewesen? Zehn Jahre scheußliches Essen in Gesellschaft schmutziger, stinkender Männer. Wie lange, glaubst du, hättest du das ausgehalten?« Astrid war wütend. Zumindest diese Emotion war echt, dachte Callanach. »Ich habe dafür gesorgt, dass du entlastet wirst, damit wir diese Unannehmlichkeiten hinter uns lassen und noch einmal neu anfangen können. Deshalb war deine Entscheidung, in ein anderes Land umzuziehen, so ideal. Wir sprechen beide Englisch, und wir besitzen beide Kenntnisse, die es uns gestatten, woanders zu arbeiten.«

»Bitte, hören Sie auf!« Callanach hatte die Hände vor die Augen geschlagen. »Astrid, hören Sie zu, Sie brauchen Hilfe. Ich weiß, das ist schwer für Sie, aber wir haben keine Beziehung, und wir hatten auch nie eine. Sie können so nicht weitermachen.«

»Du bist so nett, Luc. Du warst immer schon nett. Niemand sieht das, nur ich. Es ist uns bestimmt, zusammen zu sein. Wenn ich bei dir bin, verschwindet der Schmerz in meinem Inneren. Darum bin ich dir gefolgt. Ich kann spüren, wie sehr du mich liebst, und ich weiß, dass das beängstigend ist, aber ich bin stark genug für uns beide.«

»Was dachten Sie, wie das laufen würde?«, fragte er. »Hatten Sie vor, eines Tages einfach in mein Büro zu spazieren und sich mir an den Hals zu werfen?«

»Ich habe dich doch schon wissen lassen, dass ich hier bin. Ich habe dir Champagner geschickt. Nur das Beste für dich. Und Rosen wie die, die im Parc de la Tête d’Or in Lyon wachsen, wo du jeden Mittag gelaufen bist.«

»Das waren Sie? Wir dachten … egal. Wenigstens ergibt das jetzt einen Sinn. Aber ich will alles wissen. Keine Spielchen mehr.« Er wechselte den Kurs.

Astrid dachte darüber nach. »Was willst du hören?«

»Nur die Wahrheit«, sagte er. »Wir müssen ehrlich zueinander sein, wenn du mich zurückhaben willst. Niemand außer dir hätte sich so viele Gedanken darüber gemacht, was ich mögen könnte. Die Rosen waren atemberaubend schön, und sie haben mich an zu Hause erinnert.«

Ihre Miene verdüsterte sich. Es war, als würde er einen Sturm aufziehen sehen. »Niemand außer mir, Luc? Oder gibt es da noch jemanden?«

»Es gibt niemanden«, sagte er und setzte sich wieder.

»Lügner!«, kreischte sie. »Ich habe dich mit ihr gesehen. Ich habe euch flirten sehen. Und ich habe gesehen, wie sie dich anschaut. Hast du meinen Champagner mit ihr geteilt? Hast du ihr die Blumen gegeben, die ich dir geschickt habe?«

»Ich weiß nicht, von wem du redest, Astrid.«

»Tust du wohl!«, geiferte sie.

Callanach machte Fortschritte. »Nein, ehrlich nicht. Da war niemand seit dir.«

Sie grinste ihn an, und es war wie ein Taumeln am Rande des Abgrunds.

»Du versuchst, mich zu überlisten«, sagte sie. »Ich weiß, was du hören willst, Luc, und ich werde es nicht sagen. Niemand seit uns? Ich dachte, es hätte nie ein ›Uns‹ gegeben. Ich dachte, du wärst hierhergekrochen wie eine dicke, fette Spinne, die sich unter einem Teppich versteckt, nur um von mir wegzukommen. Du willst, dass ich ihren Namen sage, aber das werde ich nicht.«

Callanach warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Er hatte sein Bestes gegeben, aber eine Persönlichkeitsstörung war nicht mit einem niedrigen IQ vergleichbar. Er würde viel mehr Zeit brauchen, um sie dazu zu bringen zu gestehen, was sie getan hatte, und die Uhr zählte die Minuten ab, die Ava nicht mehr hatte.

»Haben Sie DI Turner die Todesdrohung geschickt?«, fragte er geradeheraus.

Jegliches Gefühl schwand aus ihrem Gesicht. »Ich will einen Anwalt«, sagte sie.

»Haben Sie sie entführt?«

»Ich beantworte keine Fragen mehr.« Theatralisch knöpfte sie ihre Bluse wieder zu, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte an die Decke.

Callanach dachte darüber nach, wie weit sie gegangen war. Um jemanden so unerbittlich zu verfolgen, brauchte es schon eine eigentümliche Gemütsverfassung. Sie würde dieses Spiel so lange treiben, wie er verfügbar war. Die einzige Möglichkeit, gegen sie zu gewinnen, bestand darin, ihr das Objekt der Begierde gänzlich zu entziehen.

»Also gut«, sagte er. »Ich habe zu tun. Wir haben ausreichend Grund, Sie weiter zu befragen, allerdings muss ich mich jetzt um wichtigere Angelegenheiten kümmern. Warten Sie hier. Ich schicke einen Constable, der Sie verhören wird. Auf mich werden Sie von nun an verzichten müssen.« Damit ging er zur Tür.

»Halt«, sagte sie. »Bleib sofort stehen. Willst du nach all dem einfach rausgehen?«

»Ja«, erwiderte er. »Ich habe meine Prioritäten.«

»Du Mistkerl!«, zischte Astrid. »Prioritäten? Bildest du dir ein, du könntest Ava Turner ohne mich finden? In zwei Stunden wirst du mich um Hilfe anbetteln«, geiferte sie mit scheußlich verzerrtem Gesicht. So gern Callanach auch zurückstürzen, sie am Hals packen und die Informationen aus ihr herauspressen würde, er wusste, dass das nicht funktionieren würde.

»Wie ich schon sagte, ich habe zu tun. Ich sorge dafür, dass bald ein Officer zu Ihnen kommt. Bis dahin schicke ich einen Sergeant vorbei, der Sie erkennungsdienstlich behandeln und belehren wird.« Dann ließ er die Tür zufallen.

Wenige Sekunden später hörte er, wie sie wieder geöffnet wurde. Er hatte bereits den halben Korridor hinter sich, als Astrid zu brüllen anfing.

»Du Scheißkerl! Ich habe gesehen, wie er sich deine heiß geliebte DI Turner geschnappt hat. Er wird sie umbringen. Du kommst jetzt sofort zurück, oder ihr Blut wird an deinen Händen kleben.«

Callanach machte kehrt, ging auf Astrid zu, blieb gegenüber der Tür zum Verhörraum stehen, lehnte sich an die Wand und starrte zu ihr hinein. »Wo?«, fragte er durch die offene Tür. »Wo haben Sie das gesehen?«

»Ich sage gar nichts mehr, ehe du wieder in diesem Raum bist!«, kreischte Astrid.

»Liefern Sie mir ein paar Fakten, damit ich weiß, dass ich Ihnen glauben kann, oder ich sorge dafür, dass Sie mich nie wiedersehen.«

»Ich bin dir nach der Arbeit gefolgt«, sagte sie. »Du bist zum Haus dieser Professorin gegangen, der, von der deine Freundin so begeistert ist. Ich habe die ganze Nacht darauf gewartet, dass du wieder rauskommst, aber das bist du nicht. Stattdessen hast du dich bei diesem dummen Weib angebiedert und ein großes Trara wegen dieser Nachrichten veranstaltet. Und, ja, ich weiß alles über den Fall. Bilde dir nur nicht ein, ich hätte keine Freunde auf diesem Revier.«

»Mir ist völlig egal, mit wem Sie befreundet sind. Ich will wissen, warum Sie einfach daneben gestanden und nichts getan haben, als eine Polizistin entführt wurde!«, blaffte Callanach.

»Ich hatte keine Ahnung, dass das Turner war, bis er sie aus dem Wagen gezerrt hat.«

Callanach stürmte so schnell zurück in den Raum, dass Astrid ihn kaum kommen sah, umklammerte ihren Oberarm mit einer Hand und zeigte mit der anderen in ihr Gesicht, sodass nur noch Zentimeter seine Fingerspitze von ihrer Nase trennten. »Wenn Sie lügen …«, sagte er. Er musste den Satz nicht beenden – sein Gesicht sprach Bände.

»Ich lüge nicht«, entgegnete Astrid. »Aber ich sage kein Wort mehr, bis du mir schriftlich zusicherst, dass ich nicht belangt werde, weder wegen des Briefes, den ich ihr geschickt habe, noch wegen irgendetwas von dem, was ich dir über die letzte Nacht erzähle.«

»Dafür ist keine Zeit, Astrid«, sagte Callanach, der nicht recht wusste, ob er Gewalt anwenden oder betteln sollte.

»Und du bleibst bei mir, bis das geregelt ist. Wir reden über Frankreich, über unsere alten Freunde und darüber, wie es damals war. So läuft das.«

Tripp betrat den Verhörraum, und Lively folgte ihm auf dem Fuße. Beide blieben wie angewurzelt stehen, als sie sahen, wie Callanach Astrid festhielt.

»Constable, schaffen Sie mir jemanden aus dem Büro der Staatsanwaltschaft her, der bevollmächtigt ist, einem Zeugen Immunität zu gewähren«, sagte Callanach, und schon war Tripp wieder verschwunden. Callanach sah Lively an. »Was wollen Sie, Sergeant?«

»Rory Hand. Er konnte die Fragen zu dem Zeitpunkt, zu dem er Buxton und Magee umgebracht haben will, nicht beantworten. Er hat die Aussage verweigert und einen Anwalt verlangt. Ich bin hergekommen, um mich zu entschuldigen. Ich glaube, Sie haben vielleicht doch recht gehabt.«

»Dafür ist es ein bisschen spät«, sagte Callanach und stieß Astrid zurück auf ihren Stuhl.


KAPITEL 38

King genoss den verwirrten Ausdruck in Avas Augen, als sie die beiden Frauen in ihren Betten erblickte. Niemand sprach ein Wort. Er gab seinem neuesten Gast Gelegenheit, die Toilette zu benutzen, ehe er Ava an das Bett fesselte. Die Nähe zu diesen schmutzigen Verrichtungen war ein Aspekt seiner Rolle als Hüter, der ihm gar nicht gefiel, ihm aber zusätzliche Macht verlieh.

»Kann ich bitte mehr Schmerzmittel haben, Dr. King?«, flüsterte Elaine.

Er dachte darüber nach. In letzter Zeit schluckte sie enorm viel davon. Andererseits gab es Schlimmeres als die Abhängigkeit von verschreibungspflichtigen Medikamenten, und sie war eindeutig leichter zu ertragen, wenn sie genug davon bekam.

»Ich besorge dir Paracetamol, aber du musst mir mit eurer neuen Freundin helfen. Spann diesen Kabelbinder um ihr Handgelenk und den Bettpfosten. Aber nicht zu fest! Wir wollen ja die Blutzirkulation nicht unterbrechen.«

»Tun Sie das nicht«, sagte Ava zu ihr. »Elaine, ich bin Polizistin. Sie müssen ihm nicht helfen.«

»Doch, sie muss«, flüsterte King. »Nicht wahr, meine Liebe?«

Elaine nickte kraftlos.

»Weil ich sonst was tue?« King bedrohte Ava mit dem Messer, während Elaine sie fesselte.

»Sie holen das Lineal wieder raus«, antwortete Elaine.

Ava sah Jayne an. Man musste kein Genie sein, um festzustellen, dass er Elaine gebrochen hatte, dass er ihre inneren Mauern zerschlagen hatte, bis nur nutzlose Fragmente übrig waren, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass die unerschrockene Polizistin den Versuch, etwas bei ihr zu erreichen, so schnell aufgeben würde. Jayne betete derweil. Immer die alte Leier.

»Also, Ava, ich möchte nicht, dass du diese beiden Mädchen zu einem Aufstand anstachelst.« Die Vorstellung brachte ihn zum Kichern. »Lass mich dir erklären, warum. Wenn eine von euch ein Verhalten zeigt, das dem Wohl unserer kleinen Gemeinde schadet, werde ich eine andere von euch bestrafen müssen. Wenn du mir also Schwierigkeiten machst, dann werde ich Jayne Dinge antun müssen, die ihr gar nicht gefallen werden.«

»Jayne«, sagte Ava. »Können Sie mit mir reden? Jayne Magee, Hilfe ist unterwegs.«

»Genau das habe ich gemeint«, konstatierte King. »Normalerweise wäre ich an deinem ersten Tag ein bisschen nachsichtiger mit dir. Ich rechne ja damit, dass es ein bisschen unruhig wird, bis du dich eingewöhnt hast, aber ich bin kaputt und denke, du solltest voll und ganz begreifen, in welcher Position du bist.« Er schloss eine Schublade auf, nahm zwei Tabletten heraus und gab sie Elaine zusammen mit einem Plastikbecher Wasser. »Siehst du, wie nett und fürsorglich ich sein kann?« Er nahm einen weiteren Gegenstand aus der Schublade und verbarg ihn zusammengeklappt in seiner Hand. Ava verdrehte sich den Hals, um zu sehen, was er tat.

King stand neben Jaynes Bett. Der Singsang ihres Gebets war lauter geworden, und sie sah ihn nicht an. Elaine hatte ihre Medizin eingenommen und war dabei, sich mit Kissen und Decke unter ihrem Bett zu verkriechen. Ein leises Summen drang aus ihrem Versteck, eine kindliche Weise, die sich ständig wiederholte.

»Sie entwickelt sich zurück«, sagte King weise zu Ava. »Lektion Nummer eins, DI Turner. Denk bloß nicht, du könntest meine Warnungen einfach ignorieren.«

Mit der linken Hand packte er Jaynes Nase und kniff brutal hinein. Sie schrie und warf sich auf der Matratze herum, versuchte, sich zu befreien, aber er hielt sie mit schraubstockartigem Griff fest. Während er die Maulklammer in der Hand zurechtlegte, dachte er, wie sonderbar es doch war, dass er als Kind so schwach gewesen war. Nicht gut im Sport, nie stark genug, um seinem Vater beim Tragen schwerer Sachen oder bei der Holzarbeit zu helfen. Aber jetzt, in mittleren Jahren, zu einer Zeit, da er es am meisten brauchte, war er bärenstark. Das lag weniger daran, dass der Geist den Körper bezwang, als daran, dass er aufgehört hatte, sich Sorgen darüber zu machen. In der Hitze des Gefechts waren seine Muskeln mühelos zu Höchstleistungen bereit.

Er presste den Griff der Klammer zusammen, schob sie über Jaynes Zunge und ließ sie hörbar zuschnappen. Sie verdrehte die Augen, als der Schmerz zuschlug, und dann war sie wieder ganz wach und heulte und schrie und würgte.

»Dafür darfst du dich bei Miss Turner bedanken«, belehrte sie King. »Vielleicht überlegst du dir, wie du es ihr heimzahlen kannst, ehe ich später wiederkomme. Heute ist Samstag, und da ich seit achtzehn Stunden nicht geschlafen habe, muss ich mich erst ein bisschen ausruhen. Ich bin sicher, ihr könnt auch ein wenig Ruhe brauchen.«

»Nehmen Sie ihr das Ding ab«, rief Ava.

King konnte hören, wie Elaine unter ihrem Bett das Wort »Nein« wie ein Mantra wiederholte. Sie entwickelte sich allmählich zu der vernünftigsten der Damen. Doch sogar Jayne kämpfte gegen ihren Schmerz an, um vor Ava wild den Kopf zu schütteln.

»Ich glaube, die gute Frau Pastorin möchte, dass du aufhörst, dich einzumischen«, sagte er. »Ich glaube, sie möchte, dass du dich so benimmst, dass ich mich nicht gezwungen sehe, weitere drastische Maßnahmen zu ergreifen.« Jayne nickte eifrig und knurrte Ava mehr oder weniger an.

»Tut mir leid«, sagte Ava leise.

»Ich fürchte, bei dem Lärm, den die beiden anderen Damen machen, warst du nicht zu verstehen«, erklärte King. »Sag es noch einmal.«

»Ich sagte, es tut mir leid«, schrie Ava ihn an. »In Ordnung? Es tut mir leid.«

»Gut. Also, Jayne, lass die Klammer, wo sie ist. Du wirst feststellen, dass der Schmerz in ein paar Stunden von selbst nachlässt. Und Elaine, komm nur nicht in Versuchung, deiner Freundin zu helfen, indem du ihr die Klammer abnimmst. Du darfst dich inzwischen frei bewegen, aber das heißt nicht, dass du tun kannst, was du willst. Nicht, wenn du nicht aus erster Hand erfahren willst, wie qualvoll das ist. Diese Methode hat übrigens eine interessante Geschichte. Sie war in den amerikanischen Kolonien sehr beliebt, um nörgelnde Frauen dazu zu bringen, weniger zu reden. Kommt mir angemessen vor. Ich werde für euch etwas Musik spielen. Das bringt dich vielleicht auf andere Gedanken, Jayne.«

Als er ging, erfüllte eines von Rachmaninows Klavierkonzerten den Raum. King schloss die Tür ab und lauschte noch für einen Moment, konnte aber keine Stimmen hören. Später, wenn er schlief, würden sie reden, aber das war nicht wichtig. Sie würden berichten, was für ein Monster er war und wie sehr sie ihn hassten, sie würden Pläne schmieden und sich einbilden, Rettung wäre schon unterwegs. Sollten sie sich ruhig ihren Fantastereien hingeben, dachte er. Wenn das alles war, was von ihrem früheren Leben geblieben war, wer war dann er, ihnen diesen jämmerlichen Trost zu verweigern? Sie würden sich schnell genug an ihr neues Dasein gewöhnen, und sollte eine von ihnen dabei versagen, musste er eine Entscheidung weniger treffen.


KAPITEL 39

Callanach war wieder im Verhörraum. Astrid hatte ihren Deal bekommen. Lively verfolgte die weitere Befragung im Überwachungsraum. Callanach wünschte, er könnte mit ihm den Platz tauschen. Ihm stand wirklich nicht der Sinn danach, auch nur eine einzige weitere Sekunde in unmittelbarer Nähe von Astrid zu verbringen.

»Sie haben alles, was Sie wollten«, sagte Callanach, »und ich verliere allmählich die Geduld.«

»Nicht alles«, widersprach Astrid. »Ich will einen unterschriebenen Brief, in dem Sie mir zusichern, keine weitere gerichtliche Verfügung zu beantragen.«

»Ava Turner ist in der Gewalt eines Verrückten. Hören Sie mit den verdammten Spielchen auf, Astrid.«

»Schreiben Sie es auf, dann können wir reden.«

»Gottverdammt!«, brüllte er, schnappte sich einen Bogen Papier und fing an zu schreiben. »So. Und jetzt sagen Sie mir, was Sie gesehen haben, und zwar schnell.«

»Also geben Sie zu, dass Sie etwas für sie empfinden«, kommentierte Astrid. »Das dachte ich mir, als ich euch beide zu ihrem Wagen habe gehen sehen.«

»DI Turner ist eine Kollegin, und ich mache meinen Job. Aber wenn Sie jetzt nicht anfangen zu reden, tausche ich den Platz gern mit einem weniger toleranten Kollegen.«

»Schon gut, immer mit der Ruhe, Detective Inspector«, erwiderte sie säuerlich. »Es war gegen ein Uhr dreißig morgens. Zuerst wusste ich nicht, wer das war, verstehen Sie? Turners Wagen stand weit von meinem entfernt und unter Bäumen. Dass die Wagentür geöffnet wurde, ist mir aufgefallen, weil die Innenraumbeleuchtung angegangen ist. Eine Minute lang konnte ich nicht sehen, was da passiert, aber dann hat ein Mann sie aus dem Wagen gezerrt und ist mit ihr die Straße rauf zu einem anderen Fahrzeug gegangen, und dabei sind sie direkt in meine Richtung gelaufen. Ihr Gesicht habe ich erst erkannt, als er sie in seinen Wagen gelegt hat.«

Callanach unterbrach sie. »Können Sie ihn beschreiben?«

»Kaum, dafür war es zu dunkel. Er war nicht groß, weiß, gedrungener Körperbau, außer Form, wissen Sie, und er hat einen Hut und eine Brille getragen. Mehr kann ich nicht über ihn sagen.«

»Was ist dann passiert?«

»Er hat sie in den Wagen gelegt, anscheinend auf den Rücksitz, denn er hat zwei Türen geöffnet und geschlossen, ehe er losgefahren ist.«

»Sie war auf dem Rücksitz?«, hakte Callanach nach.

»Das nehme ich an«, sagte Astrid und stützte den Kopf in die Hand, als würde sie sich schrecklich langweilen. Callanach hatte Mühe, sein Temperament im Zaum zu halten. »Als der Wagen losgefahren ist, war mir immer noch nicht klar, was los war, trotzdem habe ich genauer hingesehen.«

»Warum?«

»Weil er die Scheinwerfer nicht gleich angeschaltet hat, erst, als er beinahe am Ende der Straße war. Und er hat in drei Zügen gewendet und ist in die Gegenrichtung davongefahren, nicht an mir vorbei.«

»Ich verstehe nicht, inwiefern uns das helfen soll«, bemerkte Callanach.

»Insofern, als dass ich ein Fernglas hatte und das Kennzeichen notiert habe. Er hat einen schwarzen Geländewagen gefahren, einen Nissan.« Sie zog ihr Mobiltelefon hervor und öffnete eine Notizbuch-App. »Hier ist das Kennzeichen.«

Callanach nahm ihr das Handy ab und las das Kennzeichen vor, damit die Officers im Beobachtungsraum es überprüfen konnten.

In dem Moment wurde die Tür zum Verhörraum aufgerissen, und Lively platzte herein. »Sie hatten die ganze Zeit das Kennzeichen?«, brüllte er und packte Astrid. »Sie haben sie womöglich auf dem Gewissen!«

»DS Lively«, mahnte Callanach. »Lassen Sie sie los und gehen Sie wieder nach draußen.«

»Ihr Scheißfanclub bekommt hier keine Sonderbehandlung«, schrie Lively darauf ihn an.

»Wir haben eine Spur, was mehr ist, als Sie beigesteuert haben, indem Sie den falschen Mann verhaftet haben. Und jetzt verschwinden Sie.«

Lively fluchte noch einige Male, tat aber wie geheißen.

»Danke, Luc«, sagte Astrid sanft. »Das war sehr galant von Ihnen.«

»Nicht weil ich es gewollt hätte«, entgegnete Callanach. »Ich stimme dem Sergeant zu, aber ich bin noch nicht fertig. Wie sind sie von Avas Wagen zu seinem gelangt? Hat er sie getragen?«

»Nein«, sagte Astrid. »Sie ist gegangen, mehr oder weniger. Es sah aus, als würde sie schwanken und er sie stützen.«

»Chloroform«, konstatierte Callanach und stand auf.

»Warten Sie!«, rief Astrid. »War das alles? Wann sehe ich Sie wieder?«

»Sie sind krank, Astrid, und Sie tun mir leid, aber es gibt kein uns, und ich möchte Sie nie wiedersehen. Versuchen Sie, das zu verstehen.«

Sie feixte. »Ich hoffe, er bringt sie um. Das wird Ihnen das Herz brechen, so wie Sie meines gebrochen haben, und dann kommen Sie zu mir zurück. Dann wollen Sie wieder mich, genau wie früher.«

Callanach ging hinaus und erfuhr fünf Minuten später, dass das Nummernschild zu einem verschrotteten Fahrzeug gehörte. Es erforderte nur einen Anruf bei dem Schrottplatz in Falkirk, verbunden mit der Drohung, ihm erneut die Health and Safety Executive auf den Hals zu hetzen, und schon erzählte der Eigentümer bereitwillig, dass der demolierte Nissan, dessen früherer Besitzer glaubte, er wäre verschrottet worden, auch bei Louis Jones gelandet war.

»Tripp«, rief Callanach, als er über den Korridor zu seinem Büro stürmte. »Schaffen Sie Louis Jones her. Ich will umgehend jeden Fetzen Papier aus seinem Geschäft, seinen Computer, sein Handy, einfach alles, im Lagezimmer haben. Finden Sie heraus, wo diese Wagen hingekommen sind. Und ich will für jede einzelne Minute des letzten Monats wissen, wo Jones sich aufgehalten hat.«

»Ja, Sir«, antwortete Tripp, der den Kopf aus dem Lagezimmer in den Korridor reckte. »Und Doktor Spurr sitzt in Ihrem Büro. Er hat gesagt, er wüsste, dass Sie beschäftigt wären, und würde warten.«

Auf dem Weg zu seinem Büro sammelte Callanach Constable Salter ein. Der Pathologe empfing sie mit einem düsteren Lächeln.

»Detective Inspector«, sagte er. »Ich wollte persönlich vorbeikommen. Es tut mir leid wegen Ava. Sie hat mir einen ganz reizenden Dankesbrief für den Lagavulin geschrieben. Es ist schwer, objektiv zu bleiben, wenn es einen der unseren erwischt.«

»Ich weiß Ihren Besuch zu schätzen«, sagte Callanach, »aber das Timing ist schlecht. Wir warten gerade auf einen Zeugen, und ich muss diese Akte lesen.«

»Das ist kein Höflichkeitsbesuch«, sagte Spurr und zog eine Akte aus seiner Tasche. »Ich möchte, dass Sie sich die mal ansehen.« Er hielt mehrere Vergrößerungen hoch.

»Was sehe ich da?«, fragte Callanach.

»Zähne«, sagte Spurr. »Das ist der, der in der Nähe des Baseballschlägers gefunden und nicht durchs Feuer geschädigt wurde, deshalb kann man die Spuren an diesem Zahn recht gut erkennen.« Er zeigte auf einige kleine dunklere Abschnitte in der unteren Hälfte des Zahns. »Sieht aus wie tiefe Schrammen, nicht wahr? Der forensische Odontologe hat sie zunächst übersehen, weil der Zahn lediglich zu Identifikationszwecken in Augenschein genommen wurde.«

»Und was ist das nun?«, fragte Salter. »Und wie ist es da hingekommen?«

»Wir nehmen an, und höher möchte ich es auch nicht hängen, dass die Schäden am Zahnschmelz von einem Werkzeug verursacht wurden.«

»Also könnte ihr Zahnarzt die Spuren bereits zu einem früheren Zeitpunkt hinterlassen haben?«, hakte Callanach nach.

»Das glaube ich nicht«, erwiderte Spurr. »Die Spuren befinden sich in einem Bereich, der unterhalb des Zahnfleischrands gelegen haben muss. Die Tatsache, dass dieser Zahn eine gesunde Wurzel hatte, verrät uns, dass ein Zahnarzt keine Veranlassung gehabt hätte, so etwas zu tun. Das Werkzeug, das diese Spuren hinterlassen hat, war aber aller Wahrscheinlichkeit nach eine Zahnzange.«

»Was ist mit den anderen Zähnen?«, fragte Callanach. »Gibt es da auch solche Spuren?«

»Es sieht so aus«, sagte Spurr und widmete sich den anderen Fotos. »Schauen Sie, hier und hier. Es ist wegen der Feuerschäden schwerer zu erkennen, aber an diesem« – er hielt die extreme Vergrößerung eines Fotos von einem Backenzahn hoch – »können Sie die Kratzer sehen. Sie sind tief und ziehen sich bis zur Wurzel hinunter.«

»Sie sagen also, die Zähne wurden nicht mit dem Baseballschläger ausgeschlagen?«, vergewisserte sich Salter.

»Ich sage, dass jemand eine Zange an ihre Zähne angesetzt hat, und es scheint nur logisch, dass der Schaden aufgetreten ist, als die Zähne noch in Elaines Kiefer waren. Ich habe mit ihrem Zahnarzt gesprochen. Er kann nicht garantieren, dass sie nie bei einem anderen Zahnarzt war, aber er hat das ganz sicher nicht getan. Außerdem hat er gesagt, die Spuren sähen zu grob und deplatziert aus. Wenn wir recht haben, dann …«

»Dann wurde Elaine Buxton vor ihrem Tod gefoltert. Sie gehen davon aus, dass ihr die Zähne gezogen wurden, als sie noch am Leben war«, konstatierte Callanach. Salter sah im Gesicht ein wenig grün aus.

»Sicher kann ich das nicht sagen«, entgegnete Spurr. »Aber es kommt mir wahrscheinlicher vor als nach ihrem Tod. Das hätte keinen Nutzen mehr.«

»Laienzahnmedizin?«, hauchte Salter mit erstickter Stimme, bemüht, ihren Würgereflex unter Kontrolle zu halten. »Wie kommt man an die Werkzeuge? Und wie hat er gelernt, wie das geht?«

»Die Instrumente kann man online auf diversen Webseiten bestellen, und was die Ausbildung betrifft, so gibt es im Netz auch notfallmedizinische Leitfäden. Keine empfehlenswerte Lektüre, aber damit funktioniert das.«

»Was ist mit Jayne Magee?«, fragte Callanach und dachte an die Familien der Frauen und die frischen Wunden, die diese Neuigkeiten schlagen würden.

»Ich habe bei Ailsa Lambert nachgefragt. Sie ist schrecklich aufgebracht. Soviel ich weiß, ist sie eine Freundin von DI Turners Mutter.« Callanach nickte. »Magees Zähne waren durch die Chemikalie so stark beschädigt, dass der Odontologe keine spezifischen Spuren mehr feststellen konnte. Aber wenn ihr die Zähne vor dem Tod gezogen wurden, könnte das die unterschiedlichen Grade der Zersetzung von Zähnen und Kieferknochen erklären.«

»Oh Scheiße«, entfuhr es Salter.

»Da stimme ich zu, Detective Constable«, sagte Spurr. »Wenn Ava Turner noch am Leben ist, dann müssen Sie sie schnell finden. Ein Mann, der zu so etwas fähig ist …« Er verstummte, und Callanach war dankbar dafür. Ihm war allzu bewusst, wozu der Mann, der Ava in seiner Gewalt hatte, fähig war, auch ohne dass jemand ihm weitere Bilder ins Gehirn pflanzte.

»Danke«, sagte Callanach. »Entschuldigen Sie, dass ich nicht in der Lage bin, Ihnen mehr Zeit einzuräumen.«

»Sie müssen sich nicht entschuldigen«, entgegnete der Pathologe. »Finden Sie einfach dieses Ungeheuer, das dafür verantwortlich ist.« Jonty Spurr ging hinaus, und Callanach schloss die Tür hinter ihm.

»Sir …«, begann Salter.

»Nein«, sagte Callanach. »Wir erzählen das niemandem, jedenfalls noch nicht. Jeder, der an dem Fall arbeitet, ist bereits voll ausgelastet. Mehr oder bessere Arbeit werden wir da nicht herausholen. Außerdem ist das momentan nur eine Vermutung. Wir haben nicht einmal irgendwelche stichhaltigen Beweise dafür, dass der Mann, der DI Turner entführt hat, auch Buxton und Magee ermordet hat. Das ist bestenfalls eine Behauptung, die wir beweisen können, wenn wir herausfinden, wo er sie festgehalten hat. In Ordnung?«

»Ja«, flüsterte Salter. »Es ist nur so schrecklich, sich vorzustellen, dass sie so gequält worden sind.«

»Denken Sie nicht daran«, riet Callanach. »Das werden Sie mit der Zeit lernen. Sie dürfen sich nicht in die Opfer hineinversetzen. Bleiben Sie bei der Sache, Salter. Beschaffen Sie mir eine Liste der Webseiten, auf denen man Zahnarztinstrumente kaufen kann.«

»Wir finden sie doch, oder, Sir?«

Callanach hätte zu gern gelogen, aber jahrelange Polizeiarbeit sagte ihm, dass das nicht ratsam war. »Bleiben Sie bei der Sache«, sagte er erneut. »Wir können nur unser Bestes versuchen.«


KAPITEL 40

Louis Jones erwies sich als schwer fassbar. Tripp schickte Callanach per E-Mail in Echtzeit Fotos von Jones’ Büro, wenn man das denn so nennen konnte. Es gab keinen Kalender, keinen Terminplaner und keine Papiere auf dem Schreibtisch. Die Schubladen waren voller Büroklammern und alter DVDs, aber nichts davon hatte etwas mit seinem Autogeschäft zu tun. Haufenweise Fahrzeugteile lagen kreuz und quer auf dem Gelände, etliche Fahrzeuge zweifelhafter Herkunft standen wahllos geparkt herum, aber ein Computer war nirgends zu finden. Außerdem ließ Jones’ Akte auf sich warten. Als er sich bereits eine volle Stunde geduldet hatte, verlor Callanach endgültig die Nerven.

Er wollte gerade an DCI Begbies Tür hämmern, als der Chief öffnete.

»Kommen Sie rein, Inspector«, sagte er. »Ich wollte mich gerade auf die Suche nach Ihnen machen.«

»Ich habe eine Akte angefordert, und sie …«, begann Callanach.

»Ich weiß«, fiel ihm Begbie ins Wort. »Sie liegt auf meinem Schreibtisch. Bevor Sie loslegen, es gibt einen Grund dafür. Sie trägt einen Sperrvermerk und darf nur von Personen meines oder eines höheren Ranges geöffnet werden.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Louis Jones ist auf dem Weg hierher, aus freien Stücken. Wir werden gemeinsam mit ihm reden«, sagte Begbie.

»Ich kann diese Ermittlungen nicht leiten, wenn Sie mir Informationen vorenthalten. Ich will genau wissen, was los ist.« Callanach schlug mit der Hand auf den Schreibtisch des Chiefs.

Begbie musterte die Hand und griff dann zu einer dünnen, schmuddeligen Aktenmappe und gab sie ihm. »Die Akte ist vertraulich, weil Jones, unter einigen der weniger gesetzestreuen Bürger Edinburghs früher auch als Louis der Engländer bekannt, ein Informant war. Vor fünfzehn Jahren stand eine dreijährige Ermittlungsarbeit kurz vor dem Scheitern, ohne dass es zu Verurteilungen oder wenigstens zu Festnahmen gekommen wäre. Es ging um organisiertes Verbrechen. Die Bande hatte bei der Polizei, der Regierung, einfach überall Leute, die auf ihrer Lohnliste standen. Jedes Mal, wenn wir einen Zug machen wollten, wussten sie es bereits im Voraus. Louis war im Hinblick auf Fahrzeuge und Fahrer ihr Mann für alle Fälle. Er hat sich nie offiziell geäußert, das hätte er nicht lange überlebt, aber die Informationen, die er uns geliefert hat, waren genau das, was wir brauchten, um sie zu überführen. Wir hatten eine Absprache, und er hat seither seine Ruhe vor uns.«

»Diese Sache ist zu ernst, um sich den Kopf über die Vergangenheit zu zerbrechen. Wir können nicht mal sicher sein, ob er nicht der Täter ist.«

»Ich kann«, widersprach Begbie. »Der Mann, den Sie suchen, ist weiß. Louis ist schwarz. Außerdem ist er nicht der Typ dafür. Ich kam nicht umhin, ihn gut genug kennenzulernen, um das beurteilen zu können. Er war mein Informant. Mit mir wird er reden.«

Getreu seinem Wort tauchte Louis zwanzig Minuten später auf. Callanach sah zu, wie Begbie ihn mit Handschlag begrüßte und die beiden einen Blick wechselten, der andeutete, dass sie einander ehrlich vermisst hatten. Statt im Befragungsraum fand das Gespräch in der Zurückgezogenheit von Begbies Büro statt.

»Das ist Callanach«, stellte Begbie ihn vor. »Er leitet die Ermittlungen.«

»Ich dachte, wir wären unter uns, George«, sagte Louis mit einer weichen, entspannt klingenden Stimme, die geeignet war, über seine routinierte Wachsamkeit hinwegzutäuschen.

»Dafür bleibt nicht genug Zeit. Callanach muss mit Ihnen reden. Sie können ihm vertrauen.«

Callanach war nicht sicher, ob das zutraf, umso weniger, sollte sich herausstellen, dass Jones gewusst hatte, was da vor sich ging.

»Zwei Wagen«, sagte Callanach und lieferte ihm die Einzelheiten. »Sie stammen von einem Schrottplatz in Falkirk. Ich brauche das Aktenmaterial zu beiden Fahrzeugen.«

»Ich führe keine Akten«, erwiderte Jones. »Das ist alles in meinem Kopf. Wenn Sie gesehen hätten, was ich gesehen habe, würden Sie auch nichts mehr aufschreiben. Worum geht es hier eigentlich?«

»Elaine Buxton«, sagte Begbie. »Kennen Sie die Geschichte?«

»Die kennt jeder«, antwortete Jones. »Was haben meine Autos damit zu tun?«

»Diese Wagen wurden von einem Mann benutzt, den wir für ihren Mörder halten. Also, wer hat sie gefahren?«, fragte Callanach.

»Dieser beschissene, spießige Wichtigtuer? Ihr verarscht mich doch!«

»Wer?«, explodierte Callanach. »Ich will einen Namen!«

»Ich kenne keine Namen. Von welchem Planeten stammt der?«, fragte Jones Bebgie, der beschwichtigend die Hand hob.

»Was können Sie uns erzählen, Louis?«, fragte Begbie milde.

»Er hat bar bezahlt. Benutzt die Wagen nur vierundzwanzig Stunden, ehe er sie zurückbringt. Das ist mein Job: Autos vermieten, keine Fragen stellen. Er war ungefähr sechsmal bei mir. Schien so ein verklemmter Arsch zu sein, dass ich gar nicht auf die Idee gekommen bin, er könnte irgendetwas Mieses abziehen. Einmal hat er im Scherz gesagt, er würde eine Auszeit von seiner Frau brauchen. Ich dachte, er wollte den Strich abfahren, ohne dass seine bessere Hälfte einen Anruf von der Polizei bekommt.«

»Beschreibung?«, fragte Callanach.

»In den Fünfzigern, Bauch, kämmt sich die Haare über die Glatze, grauer Mantel, das weiß ich noch, und Hängebacken. Ich will da nicht mit reingezogen werden, George. Das ist eine ganz üble Sache.«

»Wir brauchen mehr, Louis«, erwiderte Begbie. »Ich bin Ihnen was schuldig, und das weiß ich, aber ich kann Sie da nicht raushalten. Sie haben ihm Wagen geliehen, ohne ihn zu überprüfen oder Aufzeichnungen zu machen. Wenn sich herausstellt, dass dieser Typ unser Mörder ist, dann bin nicht einmal ich imstande, Sie zu schützen.«

»Ich habe Ihnen das verdammte Leben gerettet, George, wissen Sie noch?« Jones sprang auf.

»Ja, das haben Sie«, antwortete Begbie, »aber eine meiner Mitarbeiterinnen wird ihres verlieren, wenn wir diesen Mann nicht finden, also Schluss mit der Scheiße, okay? Sie haben nie Geschäfte gemacht, ohne gewisse Vorsichtsmaßnahmen zu treffen, und ich glaube nicht, dass sich einer von uns über die Jahre sonderlich verändert hat. Was hätten Sie getan, wenn er einen Wagen nicht zurückgebracht hätte? Kein Name, keine Adresse? Das ist Schwachsinn.«

Jones landete wieder auf seinem Stuhl und starrte fluchend an die Decke. »Ich bin am Ende, wenn das rauskommt, also gelten die üblichen Regeln, einverstanden?«

»Die üblichen Regeln«, bestätigte Begbie.

»Ich habe einen meiner Jungs beauftragt, ihm zu folgen. Standardprozedur, wenn die Leute mir keine Einzelheiten verraten. Ich verlange Kaution, also wäre es eigentlich nicht so wichtig, wenn sie den Wagen nicht zurückbringen, aber ich muss mich rückversichern, falls einer meiner Wagen bei einem Raubüberfall benutzt wird oder …«

»Oder einem Mord«, beendete Callanach den Satz an seiner Stelle. »Also verleihen Sie die Wagen und verschaffen sich Informationen als Verhandlungsgrundlage gegenüber der Polizei.« Dem Satz folgte eine lange Reihe französischer Flüche.

Begbie ignorierte ihn. »Also, was wissen Sie?«

»Er hat die Wagen zu einer Garage in Causewayside gefahren, zwielichtige Gegend, nicht viel zu sehen. Ich kann Ihnen die Adresse geben. Mir hat das gereicht, damit ich ihn finden kann, falls es notwendig wird.« Louis kritzelte die Adresse auf einen Notizblock auf Begbies Schreibtisch. Callanach riss das Blatt herunter und ging zur Tür.

»Mein Name bleibt aus dem Spiel, Sie zapfen mein Telefon nicht an, und Sie zitieren mich nicht in irgendwelchen Anklageschriften. Sie lassen mich und mein Geschäft absolut in Ruhe. Wir haben eine Vereinbarung, und soweit es mich betrifft, ist die immer noch gültig«, rief ihm Jones hinterher.

»Wir haben verstanden«, hörte Callanach Begbie sagen, was wohl mehr ihm selbst galt als Louis dem Engländer. Interpol mit seinen Verfahrensweisen, der Gepflogenheit, alles dreimal zu überprüfen, und der grundsätzlichen Kompromisslosigkeit schien weiter weg zu sein als je zuvor. Callanach wusste nicht recht, ob er empört oder dankbar sein sollte. Doch das war derzeit nicht wichtig. Er verfiel in Laufschritt.

Die Garage gehörte zu einem Garagenhof an einer Hintergasse in Causewayside. Es gab über dreißig Hubtore, deren Lack so ausgebleicht und abgeblättert war, dass die Farben, die sie einmal geziert hatten, nun nur noch eine ferne Erinnerung waren. Berstender Beton verwandelte den Boden vor den Garagen in eine Schuttfläche, und es gab weit und breit keine Straßenlaternen. Die meisten der Garagennummern waren abgerissen oder mit Graffiti übermalt worden. Tripp wartete am Ende der Straße, um den Forensikern den Weg zu zeigen. Noch kämpften sie sich durch den Verkehr, aber ihre Sirenen waren bereits hörbar. Callanach zählte die Tore auf der Seite mit den geraden Nummern ab, bis er die Achtzehn erreicht hatte. Dann zog er Handschuhe an und umfasste probeweise den Griff, stellte aber fest, dass sie verriegelt war, also holte er ein Brecheisen aus dem Kofferraum und setzte es in der Lücke zwischen Boden und Tor an. Ein metallisches Kreischen zerriss die Luft, als sich die Drähte im Inneren spannten, und schon ergaben sich das altersschwache Blech und der vernachlässigte Schließmechanismus Callanachs Entschlossenheit, und das Tor sprang auf.

Von draußen richtete er die Taschenlampe in die finstere Garage und schwenkte sie nach links und rechts.

»Was ist drin?«, rief Tripp von der Straße aus.

Callanach, die Hände in die Hüften gestemmt, trat mit gesenktem Kopf das Brecheisen weg, ohne auf den Schmerz zu achten, der prompt durch seine Zehen in sein Sprunggelenk schoss.

»Merde!«, fluchte er. »Da drin ist nichts, gar nichts.«

Tripp gab seinen Posten auf und rannte herbei, um seinerseits in das leere Loch von einer Garage zu starren.

»Vielleicht finden die Forensiker was«, sagte er, doch Callanach sah ihm am Gesicht an, dass er das selbst nicht glaubte.

»Selbst wenn wir seine DNA finden würden, und diese Chance besteht, ist dieser Mistkerl vermutlich nicht im System. Er ist obsessiv und hat wahrscheinlich Jahre für die Planung aufgewendet. Er ist das glatte Gegenteil von einem Triebtäter. Professor Harris lag komplett falsch. Dieser Mann ist alles andere als triebhaft. Für ihn ist es eine Frage der Ehre, nicht so ein Typ Mensch zu sein.«

Der Van der Forensiker fuhr vor. Während die ihre Arbeit aufnahmen, standen Callanach und Tripp nutzlos herum.

»Ich brauche eine Zigarette. Kommen Sie, setzen wir uns.« Sie gingen um die Ecke, während der Tatort mit Absperrband gesichert wurde. Hier gab es keine Häuser, die die Garagen überragt hätten, keine Pubs zu beiden Seiten der Straße. Niemand würde sich bei Nacht hier herumtreiben, zumindest niemand, der nichts zu verbergen hatte. Diese Gegend war das ideale Terrain für unerfreuliche kriminelle Umtriebe, für Delikte, die wenig einbrachten: Einbrüche bei Leuten, die sich weder Versicherung noch Alarmanlage leisten konnten, gezielte Überfälle auf Alte und Gebrechliche. Es war ein Ort, an dem ein Mörder sich anonym inmitten der Namen- und Gesichtslosen bewegen konnte. Perfekt für diesen Täter.

»Also hat er hier nur die Fahrzeuge getauscht und ist mit seinem eigenen Wagen nach Hause gefahren, richtig?«, fragte Tripp.

»Muss wohl so sein«, stimmte Callanach zu.

»Verdammt, ist der gut«, sagte Tripp. »Die Zentrale sagt, die Garage gehört einer Frau, die sie in der Lokalzeitung inseriert hat. Der Mieter hat für ein ganzes Jahr im Voraus bezahlt und das Geld in bar in einem Umschlag durch ihren Türschlitz geworfen. Das war vor sechs Monaten. Sie ist ihm nie begegnet, hat nur das Tor offen gelassen und den Schlüssel in der Garage deponiert. Sie erinnert sich bloß an ein einziges Telefongespräch, und der Umschlag und das Geld sind längst weg.«

Callanach zog eine Zigarette aus der Packung, die er aus seiner Jackentasche geholt hatte, steckte sie – unangezündet – in den Mund, zog daran und kostete den Geschmack des kalten Tabaks. Den Rest übernahm seine Vorstellungskraft, die ihm ein Gefühl vermittelte, als würde Nikotin in seinen Blutkreislauf eindringen und Rauch in blaugrauen Wolken in die Luft aufsteigen. Er fühlte sich schuldig, weil er nach einer Zigarette gierte, und jämmerlich, weil er dem Bedürfnis nachgab. Wie war es möglich, dass er zwar aufhören konnte zu rauchen, nicht aber damit, so zu tun, als würde er rauchen?

»Was ist mir entgangen?«, fragte er, stützte sich auf die Ellbogen und drehte das Gesicht zu der fahlen Sonne. »Da muss etwas sein, irgendwo. Was wissen wir, das wir, wenn es nach ihm ginge, nicht wissen sollten?«

»Wir haben herausgefunden, wie er an seine Autos gekommen ist, wo er den Wagen wechselt und wie weit er vorausplant. Wir wissen sogar, wie er aussieht«, sagte Tripp.

Was, wie Callanach dachte, alles ganz wesentliche und wertvolle Informationen waren, die sie ihm allmählich näher brachten. Trotzdem war ihnen der Mörder immer noch einen Schritt voraus und wusste genau, welche Schlachten er unbeschadet verloren geben konnte.

»Ich glaube, er spielt das alles vorher im Kopf durch. Beinahe, als würde er von einem bestimmten Punkt aus zurückdenken. Er hat gewusst, dass wir die Garage finden könnten, also hat er bar bezahlt und sich nie mit der Eigentümerin getroffen. Das Gleiche gilt für die Autos. Das sind alles Informationen, von denen er gewusst hat, dass wir sie ausgraben könnten, also hat er vorgesorgt. Was kann er nicht geplant haben?«

»Wie er sie auswählen soll. Das ist etwas Persönliches, denn die Frauen mussten ihm gefallen. Sie mussten das wie auch immer geartete Bedürfnis erfüllen, das ihn zu ihnen getrieben hat.«

»Leider wissen wir nicht, wie oder wo er sie gefunden hat. Alle Spuren, die wir haben, hat er uns praktisch in den Schoß fallen lassen, abgesehen davon, dass Astrid ihn gesehen hat, aber auch das hat uns nur in eine weitere Sackgasse geführt. Das Einzige, was er nicht hat verhindern können, war, dass der Radfahrer ihn gehört hat, als er sich Jayne Magee geholt hat.« Callanach ging zu einem Abwasserschacht, zerdrückte die nicht gerauchte Zigarette und ließ sie in die feuchte Tiefe fallen, während Tripp in seinem Notizbuch blätterte.

»Ach, das hatte ich Ihnen ja noch sagen wollen«, murmelte Tripp, während er seine Notizen las. »Der Nachtclub The Lane, weder Elaine Buxton noch Jayne Magee ist dort Mitglied. In der Stadt gibt es einen Laden, der sich Goodies in The Lane nennt, aber auch da kann ich keinen Zusammenhang erkennen.« Tripp blätterte ein paar Seiten weiter.

»Was hat der Radfahrer genau gehört? Helfen Sie mir auf die Sprünge«, bat Callanach und trat eine leere Dose gegen die Wand, ließ seine Wut an Blech und Mauerwerk aus wie ein Teenager.

»Etwas darüber, zurück zu The Lane zu gehen …« Tripps Stimme kam nicht gegen das blecherne Geräusch an, mit dem die Dose an die Mauer knallte.

Callanach hörte auf, gegen die Dose zu treten, und fixierte erbost die Wand. »Sagen Sie das noch mal«, forderte er Tripp auf. »Was immer Sie gerade gesagt haben, sagen Sie es noch einmal mit exakt den gleichen Worten.«

»Liam Granger hat ihn etwas darüber sagen hören, zurück zu The Lane zu gehen.« Callanach starrte Tripp an und der ihn. »Ist mit Ihnen wirklich alles in Ordnung, Sir? Sie haben eine ganz komische Gesichtsfarbe.«

Callanach sah Sterne und beugte sich schnaufend wie eine Dampflok vor, bis sein Kopf beinahe auf Kniehöhe war. Er hatte mehrere Mahlzeiten und noch mehr Schlaf ausgelassen, aber das Phantomnikotin, das er aus den Tiefen seines Gedächtnisses ausgegraben hatte, vollbrachte wahre Wunder.

»Sie sind nicht tot«, flüsterte Callanach. »Tripp, sie sind nicht tot.«

Tripp legte seinem Inspector sanft eine Hand auf die Schulter.

»Soll ich Ihnen etwas Wasser holen, Sir? Vielleicht sollten Sie sich setzen.«

»Hören Sie mir zu. Der Radfahrer hat geglaubt, er würde die Worte ›The Lane‹ hören, aber tatsächlich hat er gesagt ›ich bringe dich zu Elaine‹. Das war das, was ich verstanden habe, als ich Ihnen nicht aufmerksam genug zugehört habe.«

»Aber da war Elaine Buxtons Leiche doch schon entdeckt worden. Er kann Jayne Magee nicht zu ihr gebracht haben.«

»Doch, kann er. Und Jonty Spurr wird mir zustimmen. Steigen Sie in den Wagen.«

Spurr ließ alles stehen und liegen und ging sofort ans Telefon, als Callanach anrief.

»DI Callanach«, sagte er. »Gibt es etwas Neues?«

»Nein«, antwortete Callanach. »Aber es gibt Hoffnung. Die Zähne wurden, wie wir annehmen, gezogen, ehe die Leiche verbrannt wurde. Und wenn ich mich recht erinnere, ist keiner mehr im Kiefer verblieben.«

»Richtig«, bestätigte Spurr. »Aber mehrere waren zertrümmert, was zu dem Einsatz des Baseballschlägers passen würde.«

»Könnten Zähne und Kiefer auch nach dem Ziehen mit dem Schläger zertrümmert worden sein?«, fragte Callanach, woraufhin einige Sekunden lang Schweigen herrschte.

»Ja«, sagte Spurr schließlich.

»Also hat er uns eine Leiche geliefert, die zu verkohlt war, um noch irgendwelche DNA zu finden, von der aber noch genug übrig war, um das Geschlecht und das ungefähre Alter zu bestimmen. Die Leiche befand sich an einem Ort, an dem sie nicht allzu schnell gefunden werden würde, und es gab zwar Blut, aber nicht genug, dass der Blutverlust an Ort und Stelle zum Tod hätte führen können …«

»Das ist richtig …«, stimmte Spurr zu.

»Dann war da der Baseballschläger, der so positioniert wurde, dass es den Eindruck erweckte, er wäre versteckt worden, aber so nahe an der Hütte, dass wir mehr oder weniger über ihn stolpern mussten. Das Gleiche gilt für den Zahn mit dem weichen Gewebe, das uns die DNA geliefert hat. Und schließlich hatten wir auch noch das Glück, ein Stück von ihrem Schal zu finden, das nicht einmal an den Rändern angesengt war. Sagen Sie mir, Jonty, welche dieser Spuren sagen uns, dass das Elaine Buxtons Leiche war?«

»Alle«, antwortete Spurr zögernd. »Wenn wir es mit einem gewöhnlichen Mörder zu tun hätten.« Dann trat eine lange Pause ein, in der Spurrs Überlegungen die Richtung einschlugen, in die Callanach ihn geführt hatte. »Oder keine, wenn er entschlossen war – und kaltschnäuzig, präzise und obsessiv –, uns weiszumachen, dass wir Elaine Buxtons Leiche vor uns hatten. Und natürlich müsste er auch bereit gewesen sein, eine andere Frau zu ermorden, um deren Leichnam als eine Art Ersatz zu präsentieren. Sie denken, sie sind noch am Leben, richtig?«

»Ja, das denke ich«, bestätigte Callanach. »Weil das genau die Schlussfolgerung ist, die wir aus seiner Sicht auf keinen Fall ziehen sollten.«

»Sagen Sie mir, was ich tun kann«, sagte Spurr.

»Vergleichen Sie Ihre Aufzeichnungen mit denen, die Ailsa Lambert zu der Leiche angefertigt hat, die wir für Jayne Magee gehalten haben. Dieses Szenario könnte erklären, warum der Zersetzungsprozess von Zähnen und Knochen in dem Fass nicht übereingestimmt hat und warum wir überhaupt keine Zähne aus dem Oberkiefer gefunden haben. Ihre Erkenntnisse über die Werkzeugspuren am Zahnschmelz haben mich auf diese Spur gebracht, Jonty. Ich kann Ihnen gar nicht genug danken.«

»Retten Sie einfach DI Turner.«

»Ava bereitet mir im Moment nicht ganz so viel Kopfzerbrechen«, entgegnete Callanach. »Zumindest nicht so viel wie die Frage, wer die beiden toten Frauen waren, und die Tatsache, dass er eine dritte brauchen wird, um auch Avas Tod vorzutäuschen.«


KAPITEL 41

Es war Sonntag. Eineinhalb Tage waren vergangen, seit Ava Turner erstmals einen Fuß in sein Haus gesetzt hatte. King hatte sein Zeitgefühl verloren und war voller Panik erwacht, überzeugt, er käme zu spät zur Arbeit. Erschöpft, wie er war, war er gleich wieder eingeschlafen und hatte bis in den Nachmittag hinein geschlummert. Vor lauter Stress hatte er nicht einmal gegessen, und die Fragmentierung seiner üblichen Routine war ärgerlich. Schlimmer aber war, dass er mehrfach versucht hatte, das Wiesel in seinem Autohandel anzurufen, aber nur den Anrufbeantworter erreicht hatte, wenn die Leitung nicht gerade besetzt war. Und es war ja auch nicht so, als könnte er dort einfach mit dem Handy anrufen. Jedes Mal war er zu einem anderen Münzfernsprecher gegangen. Am Ende musste er sich damit begnügen, die Nummernschilder an seinem eigenen Wagen auszutauschen. Zudem pappte er ein paar scheußliche Klebestreifen auf die Seiten. Das war alles, was er tun konnte, um den Wagen zu tarnen, und alles, was er dazu brauchte, war griffbereit, denn er hatte stets gewusst, dass er sich nicht allzu lange auf das Wiesel würde verlassen können. Eine Stunde später, bei Anbruch der Abenddämmerung, wäre er auf dem Weg nach Dundee. Er musste sich die Gunst eines der Mädchen der Stadt sichern.

Bevor er das Haus verließ, brachte er seinen Ladys etwas zu essen. In ihrem Zimmer war es ungewöhnlich still, beinahe, als wäre er überraschend in einen Hexenzirkel geplatzt, dachte er. Alle drei musterten ihn angespannt und misstrauisch, als er die Suite betrat.

»Buh!«, brüllte er unvermittelt, was Elaine, die sich in einem Nest aus Kissen und Decken zitternd am Boden unter ihrem Bett verkrochen hatte, mit einem Entsetzensschrei beantwortete. Er lachte dröhnend, und das fühlte sich so gut an, dass er sich fragte, warum er nicht früher hergekommen war.

»Jayne, deine arme Zunge habe ich ja ganz vergessen«, sagte er und zog die Klammer ab, die sich mit einem schmatzenden Geräusch von ihrer Zunge löste. Jayne wich vor ihm zurück und drückte sich in die Kissen in ihrem Rücken, den Mund fest geschlossen. King konnte sich gut vorstellen, dass sie ihn in seiner Gegenwart freiwillig nie wieder aufklappen würde.

»Ich gehe davon aus, dass Detective Inspector Turner nun gelernt hat, ihren Impulsen nicht so ungeniert nachzugeben«, bemerkte er. »Und ich hoffe, Elaine ist oft genug aus ihrer Höhle gekrochen, um euch beiden bei Bedarf die Bettpfanne zu bringen.«

Er setzte sich neben Ava und streichelte ihr Haar in der Erwartung, dass sie vor der Berührung zurückschrecken würde, doch das tat sie nicht. »Du hast eine bemerkenswerte Haut«, sagte er. »Und die Schwellung ist bereits zurückgegangen. Später heute Abend, wenn die Unannehmlichkeiten überstanden sind, werde ich dich baden. Frische Kleider habe ich dir auch besorgt, hochwertige, keinen Plunder.«

»Danke«, sagte Ava. »Was passiert heute Abend?«

»Er wird dir die Zähne ziehen«, lispelte Jayne, die mit ihrer geschwollenen Zunge kaum zu verstehen war.

King formte ein missbilligendes O mit den Lippen, gefolgt von einem tadelnden Ts-ts. »Wir wollen unseren neuen Gast doch nicht ängstigen, wenn er sich schon so gut eingewöhnt.«

»So haben Sie die Pathologen dazu gebracht, die Identität der beiden zu bestätigen«, flüsterte Ava. »Raffiniert.«

»Meinst du das wirklich ernst, Ava? Wie war das noch … ›Echtes Lob widerfährt oft auch dem niedrigen Manne, falsches nur dem mächtigen.‹ Ich habe mich nach Macht gesehnt. Mir scheint, ein Ziel habe ich nun endlich erreicht.«

»Seneca, Berater von Nero. Sie müssen uns Ihre Macht nicht beweisen. Warum tun Sie das?«, fragte Ava, während sie ihre Finger abwechselnd beugte und streckte.

»Du hast Seneca gelesen?«

»Ein bisschen«, antwortete sie. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«

»Darauf gibt es keine Antwort. Ich habe es getan, weil ich an einen Punkt gekommen bin, an dem ich nicht widerstehen konnte.«

»Aber warum Elaine?«, drang sie weiter in ihn.

Er steckte ihre Decke fest wie eine wohlgesinnte Matrone, nahm eine Bürste aus einem Regalfach und fing an, ihr Haar zu bürsten. »Sie war brillant, zielstrebig, fokussiert. Das mochte ich besonders an ihr. Sie konnte ein Publikum in ihren Bann schlagen wie keine andere. Ich habe mehr als einem ihrer öffentlichen Vorträge beigewohnt. Diese Fähigkeit dürfte sie wohl all den Jahren vor Gericht verdanken. Irgendwann wäre sie wohl Richterin geworden.«

»Sie wollten jemanden, auf den Sie stolz sein können«, kommentierte Ava.

»Exakt! Es ist ein Kompliment. Die beiden anderen haben das nicht begriffen. Als ich dich bei dem Vortrag an der philosophischen Fakultät gesehen habe, wusste ich, wir würden einander verstehen.«

»Warum sind Sie dann nicht einfach auf mich zugekommen, haben mich zum Abendessen eingeladen, mit mir geredet? Wäre das wirklich so schwer gewesen?«

»Hättest du Ja gesagt?«, fragte er und kniff in Erwartung der Lüge die Augen zusammen.

»Nein«, sagte sie, »aber ich hätte Sie dafür respektiert. Es ist schwer, jemanden zu respektieren, wenn man an ein Bett gefesselt ist.«

»Dabei wird es nicht lange bleiben«, entgegnete er. »Du bist eine Frau, die den Geist höher schätzt als den Körper, die Dinge analysieren und nachvollziehen kann. Du wirst auch in der Lage sein, die Welt aus einem neuen Blickwinkel zu sehen.«

»Sie meinen, aus Ihrem Blickwinkel«, sagte Ava. »Und wenn ich nicht mit Ihnen übereinstimme?«

»Alle Blickwinkel sind hier ebenbürtig«, erwiderte er. »Wir werden einander zuhören und unsere Erkenntnisse miteinander teilen.«

»Durch Furcht? Niemand lernt auf diese Weise irgendetwas. Das nennt man Konditionierung.«

»Furcht wird es nur geben, wenn eine Bestrafung vonnöten ist, und das passiert nur infolge von schlechtem Benehmen. Tritt das eine nicht ein, wird das andere nicht gebraucht.«

»Also gelten Ihre Regeln«, konstatierte Ava.

»Meine Regeln.« Er küsste ihre Hand und legte die Bürste zurück ins Regal.

»Dann sind wir nicht ebenbürtig. Wenn wir nicht an den Regeln mitwirken können, funktioniert das nicht.«

»Ich muss gehen«, erklärte King, »aber ich habe mich gut unterhalten.«

»Lassen Sie uns gehen«, sagte Ava ruhig. »Elaine steht kurz vor dem Zusammenbruch. Sie ist bereits seit Stunden nicht mehr unter dem Bett hervorgekommen. Jayne hat sich wund gelegen, und ihre Handgelenke stecken schon zu lange in den Metallhandschellen.«

»Das hat sie sich selbst eingebrockt«, blaffte er. »Erwarte kein Mitleid.«

»Ich dachte, Sie wären unser Beschützer«, sagte Ava. »An wen sollen wir uns sonst wenden?«

»Du bist eine gerissene Schlange, nicht wahr? Aber das wird nicht funktionieren«, beschied er ihr mit einem Lächeln.

»Carl Sandburg hat geschrieben: ›Die höchste Art der Gerissenheit ist, keine zu haben.‹ Hinter was wollen Sie sich verstecken, wenn wir Ihnen nichts als die Wahrheit erzählen?«, fragte Ava.

Wortlos ging King hinaus.


KAPITEL 42

Die Detective Constables Salter und Tripp waren in Callanachs Büro, umgeben von einem Berg Akten.

»Sie sagen also, dass diese Frauen noch leben und dass ihnen die Zähne gezogen worden sind«, stellte Salter fest. »Ist Hand immer noch in Haft?«

»Ja«, antwortete Tripp. »Aber jetzt nur noch wegen Falschaussage und der unsittlichen Fotos, die man auf seinem Computer gefunden hat. Sergeant Lively kümmert sich darum. Der Chief hat vor, eine Pressekonferenz zu geben, um über die neueste Entwicklung zu informieren. Momentan ist Professor Harris bei DCI Begbie. Ich habe denen erzählt, Sie wären immer noch draußen in Causewayside.«

»Gut«, sagte Callanach. »Das dürfte uns ein bisschen Zeit verschaffen. Ich will diese Vermisstenakten von Harris zurückhaben, ohne dass er herausfindet, was los ist. Salter, können Sie mir die beschaffen?« Als Antwort verließ sie zielstrebig den Raum. »Stellen Sie eine Einheit zur Überwachung der Garage ab, Tripp. Vielleicht kehrt er noch mal dorthin zurück. Sagen Sie Salter, sie soll die Akten zu meinem Wagen bringen. Ich lese sie zu Hause. Unsere womöglich einzige Chance, ihn zu schnappen, besteht darin, die Identität der toten Frauen festzustellen, und dafür brauche ich ein bisschen Ruhe und Frieden. Sie bleiben hier und halten mir alle anderen vom Leib. In Ordnung?«

»Sir«, sagte Tripp und nickte. »Gute Arbeit.«

»Noch nicht«, erwiderte Callanach, »aber wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben.«

Als er nach Hause fuhr, wurde es bereits dunkel. Die Neuigkeit, dass Hand gegen Kaution entlassen und nicht mehr des Mordes, sondern lediglich wegen versuchter Rechtsbeugung beschuldigt wurde, würde in sämtlichen Nachrichten zu sehen sein. Die Schlagzeilen würden sich natürlich um die Inkompetenz der Polizei und das Schreckgespenst eines noch immer unbekannten Mörders drehen. Nicht zu Unrecht, wie er dachte.

Nach einem Tag, an dem er wiederholt einen Schritt vor und mehrere zurück hatte machen müssen, fühlte Callanach sich zerschlagen. Fortschritt, Misserfolg, Enthüllung, Enttäuschung. Und im Zentrum all dessen hatte ausgerechnet Astrid gelauert. Sie zu sehen war das Letzte, womit er gerechnet hatte, aber irgendwie hatte er den ganzen Nachmittag nicht mehr an sie gedacht.

Nun, als er allein durch die zunehmende Dunkelheit fuhr, sah Callanach wieder die Zelle in Lyon vor sich. Hörte seinen Anwalt sagen, es wäre vielleicht das Beste, wenn er sich schuldig bekannte, um beim Richter damit zu punkten, dass er Astrid die traumatische Zeugenaussage ersparte. Ein Schuldbekenntnis würde die Höhe seiner Strafe drastisch reduzieren. Der Umstand, dass er Interpol-Agent war, wäre im Hinblick auf eine Verurteilung schon erschwerend genug. Er hatte darüber nachgedacht, hatte überlegt, ein falsches Schuldbekenntnis abzulegen, um die Zeit in Haft zu minimieren in der Hoffnung, dass man ihn in einen Hochsicherheitstrakt sperren würde. Er wusste, welche Behandlung er von seinen Mithäftlingen zu erwarten hätte. Dann, vierundzwanzig Stunden vor der geplanten Eröffnung des Verfahrens, hatte Astrid angekündigt, dass sie nicht aussagen würde. Das war wie ein schlechter Scherz. Er hatte nur noch daran denken können, so weit wie möglich und so schnell wie möglich von dort wegzukommen. Aus seiner Sicht trugen die Gesichter seiner Kollegen dauerhaft den Ausdruck, mit dem sie auf seine Verhaftung reagiert hatten. Mitleid, Selbstgefälligkeit, Ungläubigkeit, Entsetzen. Nach Monaten unter strengen Kautionsauflagen – zwischen 18:00 und 9:00 Uhr musste er zu Hause bleiben, seinen Pass musste er abgeben, Lyon durfte er nicht verlassen und das Gebäude von Interpol nicht betreten – kam er sich vor, als hätte er bereits eine Strafe verbüßt.

Seine Mutter hatte anfangs ihr Bestes getan, um ihm beizustehen, doch je mehr sie über die Einzelheiten des Falles erfahren hatte, desto mehr hatte sie sich von ihm distanziert. In seinen jungen Jahren, während er noch damit beschäftigt gewesen war, den Zorn über den Verlust seines Vaters zu bewältigen, hatte sie sich unerschütterlich gezeigt. Sogar sein Verhalten an der Universität und sein schwieriger Weg zur Reife hatten ihren Glauben daran, dass es mit ihm ein gutes Ende nähme, nicht schmälern können. Aber nachdem er allen Unkenrufen zum Trotz sein Leben unter Kontrolle bekommen und einen Beruf ergriffen hatte, in dem er bestrebt war, nur Gutes zu bewirken, ließ sie ihn im Stich, als er sie am meisten brauchte. Das war der schmerzhafteste Verlust, den er sich vorstellen konnte. Ihre Erklärung, wenn man das so nennen konnte, hatte in einer knappen Sprachnachricht bestanden, in der sie ihm sagte, sie könne nicht mehr dabei zusehen, wie er sich selbst zerstörte, weil jedes Mal, wenn sie glaubte, er hätte sich geändert, nur ein weiterer Nackenschlag folgte. Es war, als hätte sie endgültig nicht mehr die Kraft, ihn zu lieben.

Tatsache war, dass Callanach aufgrund einer Formalie für nicht schuldig erklärt worden war. Astrid hatte keine Falschaussage eingeräumt. Die Wahrheit war nie ans Licht gekommen. Und hier stand er nun und sah sich erneut den Dämonen gegenüber, die er hatte hinter sich lassen wollen. Astrid Borde hatte Avas Leben bedroht und die Gelegenheit, einen Mörder zu schnappen, einfach vergeudet, weil sie besessen von ihm war. Callanach kam sich vor, als wäre er wieder am Ausgangspunkt angelangt.

Sein Blick fiel auf den Beifahrersitz und den Stapel Akten, die er bereits hatte lesen wollen, als der Chief sie stattdessen Professor Harris ausgehändigt hatte. Zu dem Zeitpunkt war Callanach froh darüber gewesen, dass Harris durch diese scheinbar nicht so vordringliche Aufgabe abgelenkt war. Und wo standen sie nun? Wieder nahmen sie sich die alten Fälle vor, hatten keinerlei Anhaltspunkte und drehten sich im Kreis. Er war keinen Schritt weitergekommen, und seine Freundin und Kollegin war in der Gewalt eines Psychopathen. Frauen waren gestorben, und es würden noch mehr sterben, wenn der Mörder nicht gefasst wurde.

Er war überzeugt, dass Ava noch irgendwo in der Stadt war, hatte aber keine Ahnung, ob Elaine Buxton und Jayne Magee bei ihr waren oder was sie hatten erdulden müssen. Alles, was er wusste, war, dass ein weiteres Opfer darauf wartete, gerettet zu werden. Eine Frau, die keine Ahnung hatte, was auf sie zukam, und nichts getan hatte, womit sie ein solches Schicksal verdient hätte.

Zurück in seiner Wohnung ging Callanach zunächst unter die Dusche, um einen klaren Kopf zu bekommen, ehe er mit der Lektüre begann. In dem Schrank neben dem Waschbecken befand sich ein Stapel Handtücher, vor dem ein Briefbeschwerer, ein Schlüsselanhänger in Form einer Weltkugel und ein Schiefertäfelchen mit einem Kindergebet lagen. Sollte irgendjemand diese Gegenstände finden, würde man ihm vorwerfen, Trophäen zu horten; und daran, dass er sich des Diebstahls schuldig gemacht hatte, konnte kein Zweifel bestehen. Doch sie zu berühren, die geisterhaften Hände ihrer jeweiligen Eigentümerin zu spüren, hatte jede dieser Frauen für ihn lebendig gehalten. Nun wusste er, dass sie aller Wahrscheinlichkeit nach wirklich noch am Leben waren, und er fragte sich, was er mit seinem geheimen Schatz an persönlichen Dingen anfangen sollte.

Bald saß er an seinem Schreibtisch und breitete die Vermisstenakten der Reihe nach vor sich aus. Die Leben von mehr als hundert Frauen, die nicht mehr dort waren, wo ihre Lieben sie gern hätten, waren zu knappen Zusammenfassungen reduziert worden. Einige waren weggelaufen. Die Mehrzahl, wie er annahm. Es gab Hinweise auf Drogenmissbrauch, Alkoholsucht, häusliche Gewalt und Geisteskrankheit. Viele hatten eine Kreditkarte oder Kleidung oder geliebte Fotografien mitgenommen. Das mochte nicht viel sein, aber es reichte, um zu dem Schluss zu kommen, dass sie aus freien Stücken gegangen waren, wohin es sie auch verschlagen haben mochte. Erst die Türklingel riss Callanach aus der Versunkenheit, die damit einherging, zu ähnliche und zu deprimierende Geschichten zu lesen.

Natasha stand vor der Tür. Hätte er sie in diesem Zustand auf der Straße angetroffen, er hätte sie womöglich nicht erkannt.

»Entschuldigen Sie, Luc. Ich konnte einfach nicht mehr zu Hause herumsitzen und auf Neuigkeiten warten«, schluchzte sie.

»Kommen Sie rein«, sagte er. »Ich mache Ihnen einen Drink, aber dann werde ich einen Constable rufen, der Sie nach Hause bringt. Sie sind eine Zeugin, und ich stecke immer noch mitten in den Ermittlungen.«

»Sie arbeiten«, stellte sie mit Blick auf das Durcheinander herumfliegender Papiere fest. »Kann ich helfen?«

»Nein.« Er lächelte. »Es sei denn, Sie haben Lust zu kochen. Ich entschuldige mich für den sexistischen Beigeschmack dieser Bemerkung.«

»Ich koche gern. Schicken Sie mich nicht nach Hause. Ich würde am liebsten nie wieder einen Fuß in diese Straße setzen.«

»Kann ich Ihnen nicht verdenken«, sagte er. »Ich habe Eier und Lachs, wahrscheinlich auch Spargel und Brie.«

»Machen Sie nur weiter«, erwiderte sie. »Ich kann Beschäftigung gut gebrauchen. Ich verspreche auch, Sie nicht zu stören.« Damit huschte sie in die Küche, und Callanach nahm seine Lektüre da wieder auf, wo er sie unterbrochen hatte.

Zwei Teenager aus den Highlands, beste Freundinnen, hatten anscheinend ihre Sachen gepackt und waren verschwunden. Der Vater eines der Mädchen hatte eine Aussage gemacht, in der er von seiner Tochter in der Vergangenheitsform gesprochen hatte, als hätte er sich eine Art Grabrede zurechtgelegt, voller Eigenlob, weil er doch so eine außergewöhnliche Beziehung zu seiner Tochter gehabt habe. Callanach hatte das schaurige Gefühl, dass die Mädchen längst tot waren, statt in irgendeiner fernen Stadt mit geheimnisvollen Freunden zu feiern, aber sie passten nicht zu der Altersgruppe, der Elaine und Jayne angehörten. Er legte die Papiere auf einen Stapel mit Akten, die er zur Wiedervorlage bereithalten wollte.

Die nächste Akte gehörte zu Grace Smith aus Glasgow. Vermisst gemeldet hatte sie ein Mann mit osteuropäischem Akzent, der behauptet hatte, sie sei seine Geschäftspartnerin – ein interessanter Euphemismus, wie Callanach dachte. In Verbindung mit der Straße, von der sie verschwunden war, reichte ihr langes Vorstrafenregister wegen Prostitution vollkommen, Callanach zu verraten, dass es sich bei dem Mann um ihren Zuhälter handelte. Entweder er schlief selbst mit ihr, oder er war knapp bei Kasse, sonst hätte er gewiss nicht die Polizei um Hilfe gebeten.

Natasha kam mit zwei Tellern mit Omelett und Salat aus der Küche. »Bitte schön. Wann haben Sie zum letzten Mal etwas gegessen?«

»Kann mich nicht erinnern«, sagte Callanach.

Während des Essens überflog er die Aussage des Zuhälters, las, wann er Grace das letzte Mal gesehen haben wollte. Es mochte eine List sein. Manchmal wurde ein Zuhälter, wenn er nach einer Arbeitsnacht nicht das erwartete Geld bekam, gewalttätig. Er wäre nicht der Erste – oder der Letzte –, der sein Pferdchen durch einen falsch eingeschätzten Schlag tötete und dann versuchte, die Sache zu vertuschen, indem er die Frau als vermisst meldete. Doch ein Detail der Aussage sprang ihm ins Auge: eine kaputte Innenbeleuchtung. Das Mädchen war beunruhigt gewesen, und der Zuhälter hatte das Geld im Voraus verlangt. Das war seltsam. Er hatte zugegeben, dass das Mädchen für ihn anschaffen ging. Nicht gerade das typische Verhalten für einen Mann, der eine falsche Story zusammenbastelte. Abgesehen von einem modrigen Zitrusgeruch, der aus dem Fahrzeug gedrungen war, hatte er wenig über den Freier zu sagen gewusst. Männlich und weiß, das war alles. Weder Marke noch Modell des Wagens hatte er nennen können, und Grace hatte ihr Mobiltelefon nicht bei sich gehabt.

»Vielleicht hat sie nur eine Gelegenheit gesehen davonzulaufen, um sich ein besseres Leben aufzubauen«, murmelte Callanach.

»Wie bitte?«, fragte Natasha.

»Ich führe Selbstgespräche«, klärte er sie auf. »Muss ansteckend sein.«

»Das erste Zeichen für Wahnsinn. Wer hat das noch gesagt?«, sinnierte Natasha.

»Zitrone …«, murmelte Callanach.

»Zitrone?«, wiederholte Natasha und füllte ihr Weinglas nach.

Callanach war bereits aufgesprungen und zu einem anderen Aktenstapel gestürzt, der auf einem Lehnstuhl lag. Die ersten beiden Akten warf er achtlos zu Boden, doch die dritte schlug er auf und fuhr mit dem Finger über die Zeilen, während er las.

»Da ist es. Isabel Yale«, sagte er.

Natasha blickte ihm über die Schulter. »Wer ist das?«, fragte sie.

»Die Zeugin, die einen Mann mit einem Rollkoffer Jayne Magees Straße hat verlassen sehen.« Hastig las er die Aussage, blätterte weiter und hob mit dem Finger eine Zeile hervor. »Natasha, wie riechen Mottenkugeln?«

»Säuerlich, schätze ich. Ein bisschen unangenehm und irgendwie auch süßlich. Zitronig wäre noch die netteste Beschreibung.«

»Grace Smith«, murmelte Callanach vor sich hin. »Richtiges Alter, leichtes Ziel. Er hat die Innenraumbeleuchtung gezielt kaputtgemacht.«

Natasha hatte angefangen, die herumfliegenden Akten einzusammeln und wieder auf den Stuhl zu legen, um einen papierfreien Weg zur Küche zu schaffen.

»Ich kann den Geruch nicht leiden«, sagte sie. »Er erinnert mich an den Verwaltungsleiter meiner Fakultät. Vielleicht haben Sie ihn bei Avas Vortrag kennengelernt.«


KAPITEL 43

Der Ausflug war katastrophal verlaufen, und Reginald King war stinksauer. Dundee schien eine passende Wahl zu sein, nicht weit entfernt, und er war bisher nicht dort gewesen, also konnte er auch nicht von irgendeinem Zuhälter mit Adleraugen auf der Suche nach neuen Stammgästen für seine Mädchen wiedererkannt werden.

Die Nutte hatte er, angeleuchtet von der Glut ihrer eigenen Zigarette, entdeckt, als sie, die Kapuze ihrer Kunstfelljacke tief über die Augen gezogen, das Pflaster mit ihrer anbiedernden Präsenz beschmutzte. Sie war zu weit entfernt gewesen, als dass er ihr Gesicht genau hätte erkennen können, aber aus ihrer gebeugten Haltung und den hängenden Schultern schloss er, dass sie schon eine Menge erlebt hatte. Außerdem stimmte zumindest die Größe.

Er hatte das Fenster heruntergekurbelt und sie zu sich gerufen.

»Was willste?«

Den Teil hasste er besonders: die schmuddeligen Verhandlungen.

»Normalen Sex«, sagte er. »Geht ganz schnell.«

»Darauf kannste wetten«, gab sie zurück. »Zeig mir die Kohle.«

Er wedelte mit dem Geld außerhalb des Fensters. Das, so dachte er, war das einzige Mal, dass sie es sehen würde. Die Frau bahnte sich torkelnd einen Weg zu seinem Wagen, riss die Tür auf und fiel mehr oder weniger hinein.

»Pass auf«, zischte er. »Mach den Sitz nicht schmutzig.«

Er war angefressen, weil er seinen eigenen Wagen benutzen musste. Die Hure stank nach billigem Schnaps und Urin. Ihre Hände waren verschorft, zweifellos die Spuren von Zigarettenverbrennungen. Wahrscheinlich, überlegte er, tust du ihr einen Gefallen. Zumindest würde er demjenigen, der sie misshandelte, sein Spielzeug wegnehmen. Ihre kleinen Hände glitten wie makabre Spinnen in seinen Schoß und fummelten an seinem Reißverschluss herum, während sie sich wiegte und leise vor sich hin murmelte.

»Weg von mir«, befahl King, unfähig, die Scharade in dem Gestank aufrechtzuerhalten, der von ihr ausging. Und da sah er zum ersten Mal ihr Gesicht.

Die Augen waren alt und lagen tief in den Höhlen, und das Leben in ihnen war so vollständig erloschen, als hätte er ihr bereits ein Ende gemacht. Der Rest jedoch gehörte zu einem Kind. Angemalt wie eine Sexpuppe, geschmacklos, grotesk, mit falschen Wimpern, die ihr über die eine Wange herabrutschten und auf der anderen Seite zu hoch auf der faltenfreien Haut saßen. Ihm wurde klar, dass sie nicht älter als vierzehn war. Und dann erbrach sie sich.

»Nein!«, schrie er. Ehe er einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte er schon mit der geballten Faust zugeschlagen, um ihr Gesicht so weit wie möglich von sich fernzuhalten. Als ihr Kopf gegen das Fenster knallte, wusste er, dass er das Chloroform nicht brauchen würde. Der Beifahrersitz sah aus, als wäre ein Tier auf ihm explodiert, bedeckt mit den triefenden Inhalten ihres Magens und gesprenkelt mit dem Blut aus ihrer Nase. Es strömte ihr immer noch über den Körper, und sie kam nicht wieder zu Bewusstsein. Falsches Alter hin oder her, er konnte sie auf keinen Fall wieder gehen lassen. Sie hatte zu viel gesehen. Und sie musste für den Schaden an seinem Wagen bezahlen.

King schalt sich selbst. Er tötete nicht aus belanglosen Gründen, nicht aus Zorn, nicht aus Rache. Er tötete nur, um die Frauen in seinem Leben zu befreien, um ihnen das ultimative und finale Alibi zu verschaffen. Das Mädchen musste sterben. Er musste ihren Tod zu einem Teil seines Plans machen, um ihn für sein Werk zu nutzen. Ava Turner musste noch immer aus erster Hand seine Autorität kennenlernen.

Zunächst musste er das Mädchen, das gewiss niemand vermissen würde, fortbringen. King setzte sie ein wenig aufrechter auf den Sitz, richtete ihre Kapuze, als würde sie schlafen, und tat, was er konnte, um die Sauerei von der Seitenscheibe zu wischen. Wenn er es nur nach Hause und in seine Garage schaffte, dann konnte er den Wagen ordentlich sauber machen, ohne dass jemand ihn sah. Zum ersten Mal war er froh, dass er keinen Wagen hatte mieten können. Wenn er Prostituierte einsammelte oder ihre Leichen entsorgte, ließ er seinen Wagen normalerweise an der Mietgarage in Causewayside zurück, wo er ihn gegen den anderen Wagen austauschte, aber mit all den Körperflüssigkeiten, die im Innenraum schwammen, hätte er den Wagen dieses Mal auf keinen Fall einfach zurückstellen können. Es würde ihn zwei Tage kosten, ihn wieder in einen annehmbaren Zustand zu versetzen. Zwei Tage, die er nicht mit seinen Frauen verbringen könnte. In diesem Moment schien das Grund genug zu sein, dem Mädchen das Leben zu nehmen. Eine Stunde später war er zu Hause. Es war elf Uhr abends.


KAPITEL 44

Callanach rief mit dem Handy in der Zentrale an, während Natasha auf ihrem mit dem Sicherheitsdienst der Universität sprach, um sich die privaten Telefonnummern anderer Mitarbeiter geben zu lassen. Als sie ihre jeweiligen Gespräche beendet hatten, setzten sie sich mit ihren Notizen wieder zusammen.

»Reginald Andrew King«, sagte Callanach. »Schotte, dreiundfünfzig Jahre alt, keine Vorstrafen, nicht einmal ein Bußgeld wegen überhöhter Geschwindigkeit. Ist er verheiratet?«

»Nein«, antwortete Natasha. »Keine Partnerin, keine Kinder, soweit ich weiß. Aber ich habe etwas entdeckt. Jayne Magee hat vor acht Monaten an der School of Divinity einen Vortrag gehalten. Ich habe gerade beim Fakultätsleiter nachgehakt. Ich erinnere mich, dass King am nächsten Tag davon geschwärmt hat. Damals hatte ich gar nicht darauf geachtet, wer den Vortrag gehalten hat.«

»Und was ist mit Elaine?«, fragte Callanach, schnappte sich seine Turnschuhe und schnürte sie hektisch zu.

»Sie hat vor etwas weniger als einem Jahr vor Studenten der juristischen Fakultät gesprochen. Es war eine offene Veranstaltung, er könnte also dort gewesen sein«, berichtete Natasha.

»Das ist ja ein toller Zufall. Alle drei haben einen Vortrag gehalten.« Callanach nahm die Wagenschlüssel vom Tisch. »Haben Sie seine Adresse?«, fragte er.

»Ich komme mit Ihnen«, sagte sie.

»Sie bleiben hier, Natasha. Vielleicht ist da gar nichts dran.«

»Sie sollten es dem Revier melden.«

»Noch nicht. Ich bin zu diesem Schluss gekommen, indem ich mich von einer Ahnung zur nächsten gehangelt habe. Vielleicht ist das nur etwas, das ich glauben will. DCI Begbie steht jetzt schon im Mittelpunkt eines Shitstorms seitens der Medien. Wir haben gerade erst einen Mann aus der Haft entlassen, der die Morde gestanden hat, und es gibt weder forensische Beweise noch Zeugenaussagen, die King mit den Verbrechen in Verbindung bringen. Von Gesetzes wegen kann ich es nicht einmal rechtfertigen, sein Grundstück zu durchsuchen. Wenn ich da andere Einheiten mit reinziehe und die einen Fehler begehen, verschrecken wir ihn womöglich, und dann werden wir die Frauen vielleicht nie finden. Dann werden wir Ava vielleicht nie finden.«

»Er ist eins siebzig groß, helle Haut, übergewichtig, und er nennt sich Dr. King, als wäre er der wichtigste Mensch auf Erden. Er hatte Zugang zu meinem Büro, und er hat versucht, sich Ava vorzustellen, nachdem sie ihren Vortrag gehalten hat. Was brauchen Sie noch?«, fragte sie. »Wenn er jemandem freiwillig die Tür öffnet, dann mir.«

»Das Risiko gehe ich nicht ein«, erwiderte er.

»Denken Sie, er lässt Sie rein?«, fragte Natasha zweifelnd.

Callanach hielt Natasha die Tür auf und schloss hinter ihr ab. Dann rannten sie die Treppe hinunter, den Korridor entlang und hinaus in die Nacht.

»Hier ist mein Wagen.« Callanach gestikulierte und hatte den Motor bereits gestartet, ehe er auch nur seine Tür zugeschlagen hatte. »Passen Sie auf, wir werden nur einen Blick auf sein Haus werfen, ehe ich das offiziell mache, ja? Keine Heldentaten«, sagte Callanach und steuerte den Wagen auf die Straße.

Natasha gab die Adresse ins Navi ein.

»Wie weit ist das von der Ravelston Park entfernt?«, erkundigte sich Callanach.

»Ungefähr zehn Minuten, wenn man nicht im Verkehr festhängt.«

»Oder vielleicht zwölf«, sinnierte Callanach. »Vielleicht exakt zwölf Minuten, wenn man die Höchstgeschwindigkeit beachtet und an jeder Ampel hält.«

»Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Natasha, während sie ihr Telefon stumm schaltete.

»Das hat Jayne Magees Entführer ihr erzählt, als sie sich in dem Koffer befand, glaube ich. ›Ich bringe dich zu Elaine. Wir sind in zwölf Minuten da.‹ Er plant alles akribisch und achtet genau auf die Zeit. Haben Sie Dr. King je Selbstgespräche führen hören?«

Natasha starrte ihn an. »Fahren Sie schneller, Luc«, sagte sie nur. »Viel schneller.«


KAPITEL 45

Als er in die Einfahrt an seinem Haus einbog, öffnete King das Garagentor mit der Fernbedienung. Geräuschlos glitt es nach oben – er achtete sehr darauf, dass es stets gut geölt war. Er fuhr ein paar Meter weit in die Finsternis und schloss das elektrische Tor, sobald der Wagen nicht mehr im Weg war. Das Licht in der Garage würde nicht angehen, ehe er ausstieg, um es manuell anzuschalten. Zwar hatte er früher ein automatisches System genutzt, doch das hatte er deaktiviert, als sein Leben komplizierter geworden war; schließlich war es nicht gerade sinnvoll, die Aufmerksamkeit seiner neugierigen Nachbarn zu wecken.

Im Dunkeln stieg er aus und tastete nach dem Schalter an der Wand, als das Mädchen schon zu der einzigen Tür stürzte, die aus der Garage führte – der Tür, die in sein akribisch verschlossenes, sicher abgeriegeltes Haus führte. Er hatte angenommen, sie wäre noch bewusstlos, doch anscheinend war ihr Überlebensinstinkt erwacht. Nicht gewillt anzuhalten, solange der Wagen in solch einem Zustand war, hatte er sie nicht gefesselt, zumal er überzeugt gewesen war, dass es in Anbetracht der Brutalität, die er ihr hatte angedeihen lassen müssen, Stunden dauern würde, bis sie wieder zu sich käme, falls überhaupt.

King schaltete das Licht an und nahm einen Hammer von der Werkzeugablage an der Wand. Dass sie erwacht war, stellte, wie er dachte, einen durchaus glücklichen Zufall dar. So musste er sie wenigstens nicht hineintragen. Und schließlich war es ja nicht so, als könnte sie entkommen. Er folgte ihr, zog die Schuhe aus und tappte ins Haus.

»Ich tue dir nichts«, rief er leise, schaltete auf seinem Weg die Lichter ein und kontrollierte jede Ecke und jeden Schrank. »Es geht nur ums Geschäft. Tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe. Das war ein Fehler. Komm raus, damit ich dir das Gesicht abwischen kann.« Er erhielt keine Antwort, doch damit hatte er gerechnet. Sie jedoch musste damit rechnen, dass er all diese Dinge sagte, und es war stets von Vorteil, sich so zu verhalten, wie die Leute es erwarteten. So wurde der Spielraum, der ihm zur Verfügung stand, um sie zu überraschen, vergrößert. Im Hausflur knarrte eine Tür, ein Geräusch, das nur von einer Stelle stammen konnte. Sie war in den Raum unter der Treppe geschlichen. Das war die einzige Tür, die er nie ölte. Er wollte es wissen, wenn irgendjemand unerwartet dort hineinging oder, Gott bewahre, herauskam. Den Hammer erhoben, setzte sich King in Bewegung, um sie zu stellen.

»Hast du Angst?«, fragte er, während er ihr folgte. Der kleine Speichellecker, der sich so lange Zeit bei Natasha Forge eingeschmeichelt hatte, existierte nicht mehr. King erkannte kaum seine eigene Stimme, so zuversichtlich hörte sie sich an. Sie war erfüllt von einer Sorglosigkeit, die er nur begrüßen konnte, ohne dabei das Bedürfnis zu verspüren, der Sache weiter auf den Grund zu gehen. Die Hand, die so viele Schriften angefertigt und unzählige Male zerrissen und neu geschrieben hatte aus Angst, seine Arbeit könnte Natashas Anforderungen nicht genügen, zitterte nicht, während sie die Waffe hielt. Zum ersten Mal fühlten sich seine Füße ohne die polierten Schuhe angenehm frei an. Er spürte das Holz unter den Sohlen, tastete mit den Zehen und nutzte die Stille. Und es war still. Er führte keine Selbstgespräche. Er wusste, das würde er nie wieder tun. Die Nerven, der verzweifelte Wunsch, Eindruck zu schinden, gemocht und akzeptiert zu werden, all das war fortgespült worden wie Exkremente in einem Abflussrohr. Dies war, was er war. Dies war, was Reginald King immer hätte sein sollen. Keine Titel, keine Urkunden, keine Heuchelei. Nur das.

Als er eine vollends ruhige Hand auf die Türklinke legte, hob er mit der anderen den Hammer hoch in die Luft und atmete einige Male tief durch. Trunken von dem Zustrom an Sauerstoff riss er die Tür auf. Sie war nicht da. Er wollte gerade kehrtmachen und wieder hinausgehen, als ein Messer die Rückseite seines Arms aufschlitzte und hinten über seine Rippen fuhr. King umklammerte den Hammer fester und schlug im Herumwirbeln zu, fegte das Messer fort und schleuderte es hinaus in den Flur. Immer wieder und wieder holte er mit dem Hammer aus, während er sich ihr näherte und zusah, wie bei jedem Treffer ihr Blut spritzte und Tapete, Teppich und Decke ruinierte. Es war herrlich.

»Komm her, du kleine Nutte«, wütete er. Der Hammer hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht, aber sie kam wieder hoch und wollte sich das Messer zurückholen. Dabei heulte sie vor Schmerz und Zorn, einem Zorn, der seinem eigenen in nichts nachstand. »Du willst Blut sehen?«, knurrte er. »Du willst mein Haus damit rot streichen? Dann komm her.« Er schritt auf sie zu und teilte Schläge nach links und rechts aus. Sie duckte sich, fiel zu Boden und krabbelte auf Händen und Füßen seitwärts wie ein dementer Krebs. Schließlich hielt sie inne, lehnte sich mit dem Rücken an seine Haustür und keuchte wie der Hund, der sie war. Wie ein tollwütiger, räudiger Köter. »Steh auf!«, brüllte er und hielt ihr den Hammer vor die Nase, während er mit der freien Hand die horizontal verlaufende Wunde an seinem Rücken untersuchte. Sie müsste schmerzhaft sein, und am kommenden Tag wäre sie das auch, aber sie war nicht allzu tief, nicht gefährlich, und die Wahrheit war, dass er den Schmerz als belebend empfand. Es war gut, etwas anderes wahrzunehmen als Scham und Zurückweisung und das sichere Wissen, immer nur der Zweitbeste zu sein.

»Du hättest zustoßen sollen, nicht schneiden«, klärte er sie auf. »Hättest du mir das Messer in die Lunge gestoßen, wäre ich jetzt tot. Dummes Mädchen.« Er ging rückwärts, hob das Messer auf, das sie aus seiner Küche gestohlen hatte, und steckte es hinten in seinen Hosenbund. »Steh auf«, befahl er. Sie rührte sich nicht. Tränen zogen Spuren durch das Blut, das ihr Gesicht besudelte. »Dann werde ich dir eben helfen«, sagte er, marschierte auf sie zu, griff in ihr Haar und zerrte sie mit ihrem ganzen Gewicht hoch. Sie schrie. »Gefällt dir das nicht? Das macht nichts. Es muss dir nicht gefallen. Du musst dich nur bewegen.«

King hielt ihr den Hammer vor die Augen, damit ihr vollkommen klar war, was passieren würde, sollte sie ihn noch einmal angreifen. Dann zerrte er sie in den Raum unter der Treppe. Für zwei Menschen war der Raum arg beengt, und sie befleckte die Wände, doch das war ihm egal. Er musste so oder so renovieren. Außerstande, Mädchen oder Hammer loszulassen, trat er die Tür auf der anderen Seite einfach auf, und die Stufen zum Keller kamen zum Vorschein.

»Bitte, tun Sie mir nicht weh. Ich bin erst vierzehn. Meine Mum schickt mich auf die Straße. Sie bezahlt Sie, wenn Sie mich zurückbringen. Ich hatte Angst, ich wollte Sie mit dem Messer nicht verletzen. Bitte nicht, bitte nicht, bitte.« So ging es immer weiter und weiter. King spürte, wie die Schnittwunde an seinem Rücken brannte, während er sie die Kellerstufen hinunterschleifte. Er kam sich vor, als wäre er unsterblich.

Unten angekommen, schleuderte er sie gegen die Wand, nahm den Schlüssel aus der Tasche und entriegelte die Tür in der Wandverkleidung.

»Nein«, jammerte sie. »Ich gehe da nicht rauf. Was soll das überhaupt? Was haben Sie mit mir vor?«

Große Klappe und nichts dahinter, sinnierte King. Traurig, wenn man bedachte, wie beeindruckend sie sich zuvor verhalten hatte. Es brauchte schon Mumm, ihn anzugreifen, statt sich einfach zu verstecken.

»Du musst ein schlimmes Leben gehabt haben«, sagte er. »Deine eigene Mutter schickt dich auf den Straßenstrich. Hat sie dir auch Drogen gegeben, um es dir leichter zu machen?« Sie nickte. »Und du gehst nicht zur Schule?« Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Was nützt du dann?« Verwirrung spiegelte sich in ihren Zügen, dann Ärger und dann wieder Furcht. »Was nützt du mir? Was nützt du irgendjemandem außer deiner Mutter?«

»Ich will nicht sterben«, schluchzte sie.

»Natürlich willst du das nicht.« King zog die Brauen hoch. »Niemand will das.« Wieder packte er ihr Haar, ließ die mit Gewichten beschwerte Tür ins Schloss fallen und zerrte sie die Stufen hinauf.

Schließlich öffnete er die letzte Tür, vorsichtig für den Fall, dass dahinter eine unwillkommene Überraschung lauerte, und stieß sie in den Raum hinein.

»Was haben Sie dem Mädchen angetan?«, fragte Jayne bestürzt.

»Fang besser gar nicht an«, blaffte King und warf den Hammer auf Avas Bett, achtete aber darauf, den Bereich zu meiden, in dem sie ihn mit den Füßen hätte greifen können. »Wo ist Elaine?«

»Unter meinem Bett«, antwortete Jayne, und King konnte ganz hinten unter dem Kopfende einen Haufen Bettzeug zittern sehen.

»Tun Sie dem Mädchen nicht mehr weh«, bat Ava ruhig. »Sie ist noch ein Kind. Es macht mir nichts aus, mein Bett mit ihr zu teilen. Wir kümmern uns um sie.«

»Weißt du, was sie ist?«, fragte King und drehte die klassische Musik auf, die er eingeschaltet hatte.

»Jung, verletzlich, unschuldig und verängstigt. Das ist sie. Lassen Sie sie in Ruhe.« Ava zerrte wieder an dem Kabelbinder an ihrem Handgelenk.

»Müll ist sie. Dieses Mädchen ist der lebende, atmende Beweis dafür, was passiert, wenn schlechte Gene, Armut und die mangelnde Bereitschaft, zu lernen oder sich aus der Gosse hochzuarbeiten, zusammentreffen. Siehst du, was sie mir angetan hat?« Er hob den Arm und beugte sich zur Seite, damit Ava die Wunde sehen konnte. Sie zuckte mit keiner Wimper.

»Sie hat sich nur verteidigt«, sagte Ava. »Das liegt in der menschlichen Natur. Was haben Sie mit ihr gemacht?«

»Ihr die Nase gebrochen, möglicherweise auch ein Trommelfell zerfetzt; außerdem habe ich ihr eine Gehirnerschütterung und eine Kopfwunde verpasst. Ich habe sie für dich hergebracht, aber sie ist untauglich. Und jetzt habe ich eine Schnittwunde, die genäht werden muss, einen Wagen, der gereinigt werden muss, und einen Hausflur, der renoviert werden muss. Ganz zu schweigen davon, dass ich einen Hausgast zu viel habe. Vielleicht sind es auch zwei zu viel. Ich scheine so etwas wie einen Harem geschaffen zu haben.« Er lachte. Das Mädchen kroch in Richtung Tür. King trat ihr in die Rippen, ohne den Blickkontakt zu Ava zu unterbrechen. »Magst du mich, Detective Inspector Turner? Nein, das kannst du gar nicht, dumme Frage. Wie wäre es dann damit: Findest du mich lustig?«

»Dabei spiele ich nicht mit«, sagte Ava und konzentrierte sich auf das sich windende, zappelnde Mädchen.

»Doch, das tust du. Und ich werde dich nicht bitten oder beschwatzen. Du hast keine andere Wahl. Wie fühlt sich das an?« Er strich mit der Hand über Avas Gesicht und hinterließ rote Streifen auf ihrer blassen Haut. Er war nicht sicher, ob das Blut von dem Mädchen stammte oder von ihm selbst, aber ihm gefiel, wie wild Ava damit aussah, wie ein verletztes Tier. King schnappte sich ein Seil und fing an, es um die Beine des Mädchens zu wickeln. »Wie heißt du?«, fragte er. »Das letzte Mädchen, das ich hier hatte, nannte sich Grace. Bitte sag mir, dass sich deine Mutter etwas Passenderes hat einfallen lassen.«

»Billie«, sagte sie. »Warum tun Sie das? Ich will das nicht! Darf ich zu der Lady gehen? Ich bin auch brav. Sie können mit mir machen, was Sie wollen. Ich werde mich nicht mehr wehren.«

King warf das Seil über einen Balken unter der Decke, trat zurück und fing an zu ziehen. Sie war leicht. Das kam wahrscheinlich dabei heraus, wenn man Nahrung durch Drogen ersetzte. Oder er war stärker, als ihm bewusst gewesen war. Das Brennen der Wunde war fort, und er genoss den dumpfen Schmerz in seinen Muskeln. Dabei fragte er sich, warum es ihm so viele Jahre davor gegraut hatte zu trainieren. Es ging schließlich nur darum, die richtige Betätigung für sich selbst zu finden.

Billie versuchte, sich an irgendetwas festzuhalten, kämpfte verzweifelt darum, am Boden zu bleiben, aber King ließ sich nicht aufhalten. Er zog und zerrte, und schließlich war sie da, wo er sie haben wollte, zwei Meter über dem Boden. Kopfüber schaukelte sie zappelnd hin und her, und ihre Tränen sammelten sich auf den Holzdielen am Boden in einer schmählichen Pfütze der Hoffnungslosigkeit.

»Ich habe ein Problem, DI Turner, und mir ist, wenn es auch eine Weile gedauert hat, gerade klar geworden, wie ich es lösen kann. Ich hatte mich gefragt, ob ich die fromme Magee oder die irre Elaine loswerden soll. Das unaufhörliche Beten ist ekelhaft, aber der Reverend ist zumindest klar im Kopf. Elaine dagegen ist nützlich, wenn es darum geht, einfache Befehle mit einem Minimum an Silben auszuführen, hat ihre anderen Fähigkeiten aber nie zurückerlangt. Keine natürliche Resilienz. Ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen, wer gehen und wer bleiben soll, aber nun ist mir plötzlich klar, dass ich das gar nicht entscheiden muss.« Er nahm das Küchenmesser in die Hand, ging zu Ava, schnitt den Kabelbinder an ihren Handgelenken durch und wich rasch zurück. »Nimm den Hammer«, sagte er, »und sollte der Gedanke, mich zu verletzen, durch deinen gebildeten Kopf gehen, dann solltest du wissen, dass das Mädchen sterben wird, falls du es versuchst.« Er kehrte zu Billie zurück und hielt ihr das Messer an die Kehle, drückte die Spitze gerade stark genug in ihre Haut, um einen Tropfen Blut hervorzubringen. »Ava hat die Wahl«, verkündete er. »Wem ist es bestimmt, uns zu verlassen? Mehr als einen Schlag dürfte es nicht brauchen. Ziel gut, dann minimierst du das Leiden. Wenn du genug Mumm hast, kannst du dem Mädchen das Leben retten. Ich gebe dir fünf Minuten ab jetzt. Wenn du keine der beiden tötest, lasse ich Klein-Billie ausbluten wie ein Schwein. Sie ist übrigens vierzehn und damit viel zu jung zum Sterben. Ich bin sicher, du stimmst mir zu. Was du dir merken solltest, ist, dass es mir scheißegal ist, wen du auswählst, aber jemand hier muss sterben.«


KAPITEL 46

Callanach parkte einige Häuser von Kings Adresse entfernt. Er und Natasha drückten ihre Türen leise zu und bezogen am Ende der Auffahrt im Schutz eines Gebüschs Stellung, um das Haus zu beobachten.

»Ziemlich beachtlicher Besitz für einen Universitätsverwalter«, bemerkte Callanach.

»Das hat er von seinen Eltern geerbt. Glauben Sie mir, ich durfte es mir in allen Einzelheiten anhören. Einmal hat er mich zum Kaffee eingeladen, aber ich habe mir eine Ausrede ausgedacht.«

»Ich werde einen meiner Constables anrufen, damit der schon einmal Verstärkung bereitstellen kann. Ich brauche nur erst ein Funksignal. Warten Sie hier.« Callanach entfernte sich ein paar Meter weit die Straße hinauf und starrte auf sein Telefon.

»Sie haben keinen ausreichenden Grund, sich eine Anweisung dafür zu holen, seine Tür aufzubrechen, das haben Sie selbst gesagt. Die einzige Möglichkeit für uns besteht darin, dass ich mir eine Ausrede für einen Spontanbesuch einfallen lasse«, sagte Natasha, die ihm gefolgt war.

»Zu riskant«, erwiderte Callanach, als sein Anruf gerade entgegengenommen wurde. »Tripp, Callanach hier. Ich gebe Ihnen jetzt eine Adresse. Schnappen Sie sich Stift und Papier …« Als er fertig war, war Natasha verschwunden. Callanach rannte zurück zur Einfahrt, doch da klopfte sie bereits an Kings Tür. »Natasha«, zischte er. »Wagen Sie es nicht, da reinzugehen!«

Sie hob ihre Hände an die Buntglasscheibe in der Tür, stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte hineinzusehen. Niemand öffnete. Natasha blickte sich kurz um, winkte Callanach zu, zeigte auf die vorderen Fenster und setzte sich in Bewegung. Auf einem Pflanzenkübel balancierend, spähte sie durch einen Schlitz zwischen den Vorhängen und drehte den Kopf zur Seite, als wollte sie einen bestimmten Aspekt der Szenerie genauer betrachten. Dann erstarrte sie, schüttelte langsam den Kopf, erst nur ganz leicht, dann immer heftiger. Callanach musste sich nicht nähern, um zu verstehen, was sie sagte. Ihr Körper vermittelte es anschaulich. Nein. Nein, nein, nein. Ehe sie irgendetwas tun konnte, rannte er schon los. Für Zurückhaltung war keine Zeit mehr. Als er neben ihr am Fenster war, sah er den Streifen trocknenden Blutes, der sich glänzend über den Holzboden des Wohnzimmers schlängelte. Natasha lenkte seinen Blick zur Tür, durch die sie ein Stück des Hausflurs erkennen konnten. Die geschmackvolle, blau-weiß gestreifte Tapete war mit Blutstropfen gesprenkelt.

Callanach rannte zu seinem Wagen und kehrte Sekunden später mit dem Brecheisen zurück, das er schon bei der Garage benutzt hatte. Er lief zu der direkt an das Haus angeschlossenen Garage, rammte das Brecheisen unter das Tor und stemmte es hoch. Dieses Mal wusste er, er würde nicht mit leeren Händen fortgehen. Natasha war direkt hinter ihm, als das Tor aufsprang. Das Licht in der Garage brannte, und die Beifahrertür des Wagens stand offen. Natasha hielt sich die Nase zu.

»Gott, was für ein Gestank«, sagte sie.

Callanach kontrollierte den Wagen. Der Fußraum auf der Beifahrerseite war mit Erbrochenem und einer klebrigen, schwärzlichen Flüssigkeit bedeckt. »Gehen Sie raus auf die Straße und warten Sie auf Tripp«, wies er Natasha an.

»Ava ist da drin«, entgegnete die. »Sie können mich nicht aufhalten.«

Callanach probierte die Tür zum Haus. Sie war unverschlossen. Die Ereignisse mussten eine für King dramatische Wendung genommen haben, wenn er vergessen hatte, die Tür abzuschließen, dachte Callanach. Mit dem Brecheisen in der Hand schlich er hinein und stieß auf eine Blutspur. Er tupfte etwas mit dem Finger auf.

»Noch nicht geronnen«, flüsterte er. »Wer immer hier geblutet hat, hat das erst kürzlich getan.«

Es war still und aufgeräumt. Kein Fernseher und kein Radio liefen im Hintergrund, kein vergessener Becher stand auf dem Kaffeetisch, kein Mantel war lässig über ein Geländer geworfen worden. Aber unter dem fauligen Gestank lag noch ein anderer Geruch, einer, von dem Callanach dachte, dass er immer schon hier gewesen war, dass er, vom Eigentümer unbemerkt, sämtliche Fasern und Gewebe durchdrungen hatte. Er erinnerte an Reinigungsflüssigkeit, war aber unangenehmer, ein süß-scharfer Dunst. Als er an einem Fenster vorbeikam, zog er schwer atmend den Vorhang zur Seite, und da sah er sie, Mottenkugeln, deren Ausdünstungen der Lunge übel genug mitspielten, dass er das Gesicht verzog. Reginald King dürfte den Geruch schon seit Jahren nicht mehr wahrnehmen, so wie ein Parfüm, das zu regelmäßig aufgelegt wird.

Die Blutspritzer führten zu einer Tür unter der Treppe, die eine Handbreit offen stand. Callanach machte sich auf alles gefasst.

»Schließen Sie die Haustür auf«, bat er Natasha, und während sie damit beschäftigt war, öffnete er die Tür ganz. Er hatte mit dem Schlimmsten gerechnet, sah aber nur ordentlich aufgehängte Jacketts und in Reih und Glied aufgestellte Schuhe. »Da ist nichts«, sagte er. »Verdammter Mist!«

Natasha schob sich an ihm vorbei, riss die Jacken von ihren Haken, während Callanach in die Küche ging. Die Hintertür war von innen verriegelt, also war King nicht auf diesem Weg verschwunden.

»Ich sehe mich oben um«, sagte er und steckte den Kopf unter die Treppe. Er erhielt keine Antwort, also ging er einen Schritt weiter hinein und dann noch einen. Eine Hand schoss hinter den Jacken hervor und packte ihn. Er brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass es nur Natasha war.

»So etwas sollten Sie nicht tun. Ich hätte beinahe nach Ihnen geschlagen.«

»Pst«, machte sie. »Da geht es zum Keller. Kommen Sie.«

Es war dunkel, die Luft feucht und kühl, wenn auch nicht wirklich kalt. Callanach tastete die Wand ab und stellte fest, dass sie mit Holz verkleidet war.

»Das ist eine Sackgasse«, sagte Natasha, die am Fuß der Treppe angelangt war. »Hier gibt es nicht einmal eine Belüftungsöffnung zum Garten.«

»Sehen wir uns den Boden an. Da könnte eine Falltür sein, die weiter in die Tiefe führt.«

Sie kauerten sich auf Hände und Knie und tasteten den Boden nach unsichtbaren Ritzen oder Hebeln ab, fanden aber nichts.

»Moment«, sagte Callanach. »Hören Sie mal.«

Beide hielten absolut still und lauschten mit angehaltenem Atem und zur Seite geneigten Köpfen.

»Ich höre rein gar nichts«, stellte Natasha fest.

»Einen Moment. Da war etwas, ganz leise. Ich glaube, es sind Stimmen.« Callanach kehrte zur Treppe zurück, ging ein paar Stufen hinauf und blieb reglos stehen.

Das Geräusch war so vage, als wären sie unter Wasser, nur eine Vibration in der Luft, weiter nichts. Aber dieses Mal hörte Natasha es auch. Callanach sah, wie sie sich den Hals verrenkte, um besser hören zu können.

»Da ist eine Taschenlampe«, bemerkte sie, streckte die Hand nach einem Regalfach aus und umfasste einen schwarzen Griff. Gleich darauf glitt der Lichtstrahl der Lampe durch den Raum.

»Leuchten Sie hierher«, sagte Callanach. »Das Geräusch kommt von hinter der Wand.«

Natasha richtete den Lichtkegel auf die Täfelung und suchte nach einem Durchgang.

»Hier, am Boden.« Callanach war auf die Knie gesunken und zeigte auf einen dunklen Fleck. Im Licht bekam er eine rostbraune Farbe. Er rieb mit dem Finger daran und hielt die Hand vors Gesicht. »Blut«, sagte er. »Geben Sie mir die Lampe.«

Vorsichtig klopfte Callanach das Holz ab. Es war so solide wie das von der Treppe, aber am unteren Ende erklang ein Echo, als er dagegenschlug. Er hatte gefunden, was er gesucht hatte.

»Fingerspuren«, sagte er. »Sehen Sie sich die Abdrücke in diesem Bereich an. Und da ist eine Kerbe im Holz.« Er schob ein quadratisches Stück Holz zur Seite, worauf ein Schlüsselloch zum Vorschein kam. »Mist«, zischte er. »Dafür brauchen wir einen Schlüssel.«

Natasha stieß einen Zornesschrei aus und stemmte sich mit aller Kraft gegen die Tür. Im nächsten Moment flog sie hindurch und knallte auf der anderen Seite gegen eine Wand. Callanach half ihr auf.

»Er dürfte die Hände voll gehabt haben. Gott weiß, was wir da oben finden werden«, flüsterte er. »Bitte, Natasha, gehen Sie wieder raus. Jemand muss den anderen zeigen, wo sie uns finden können.«

In diesem Moment setzte oben, so deutlich vernehmbar, als wären sie mittendrin, lautes Geschrei ein.

Callanach nahm zwei Schritte auf einmal, und Natasha rannte hinter ihm her. Die Treppe war schmal und zu beiden Seiten von Wänden eingerahmt. Am oberen Ende gab es eine weitere Tür aus massivem Holz, dick und mit einem mächtigen Schloss versehen.

In der Hoffnung, er wäre vielleicht zu nachlässig gewesen, um abzuschließen, stemmten sie sich mit zusammengebissenen Zähnen dagegen, doch dieses Mal hatten sie kein Glück.


KAPITEL 47

»Das werde ich nicht tun«, sagte Ava. »Sie werden mich nicht dafür verantwortlich machen, ein Leben zu beenden, sei es das des Mädchens oder das von einer von ihnen.« Sie deutete auf Jayne. Von Elaine war nichts mehr zu sehen.

»Bildest du dir etwa ein, ich bluffe?«, fragte King und drückte die Klinge fester an Billies Hals. »Denkst du vielleicht, ich würde das nicht tun, weil sie so jung ist? Dann werde ich dir mal sagen, was junge Frauen über mich denken, Ava. Sie gehen auf den Korridoren der Universität hinter mir her und kichern. Sie rümpfen ihre Rotznasen über meine Art, mich zu kleiden, flüstern sich Gemeinheiten über mein Haar zu. Und dann zeigen sie den kindischen Jungs, die über den Campus stolzieren, als würden sie sich für Gott halten, ihre nackten Beine und ihre unterentwickelten Titten. Tja, wer ist hier der Gott?«

»Legen Sie das Messer weg«, sagte Ava. »Es reicht.«

»Nimm den Hammer, oder ich tue es«, entgegnete er. »Die Zeit läuft ab.«

»Ich werde das nicht tun!«, schrie Ava. »Wenn Sie ihr die Kehle aufgeschnitten haben, was dann? Sie wollen Jayne oder Elaine nicht selbst töten. Deshalb versuchen Sie, mich dazu zu bringen.«

»Glaubst du wirklich, dass ich so feige bin?«, brüllte King. »Ich habe in diesem Raum zwei Frauen abgeschlachtet. Meinst du nicht, dass ich dann auch zwei, drei, zwanzig mehr töten kann?« Er nahm das Messer von Billies Kehle, trat einen Schritt auf Ava zu und richtete die Klinge nun auf sie. »Denkst du etwa, ich würde dich nicht töten?« Er holte aus, worauf Ava aufkeuchte und auf eine Art zurückwich, die er ausgesprochen attraktiv fand. »Du willst wissen, warum ich das tue? Weil ich sehen will, wie Natasha Forges beste Freundin eine andere Frau kaltblütig abschlachtet. Ich will dich unter mehr als nur Schmerzen schreien hören. Ich will dabei sein, wenn dir die Menschlichkeit aus dem Leib gerissen wird.«

»Dafür das alles?«, fragte Ava leise. »Nur um Natashas Aufmerksamkeit zu erringen? Sie muss Sie verachten.«

»Nimm den Hammer«, sagte er mit eisiger Stimme. »Zwanzig Sekunden. Wähl eine aus, oder ich fange das Blut dieses Mädchens in einem Eimer auf und zwinge dich, es zu trinken.«

»Nein!«, schrie Ava. Sofort trat King wieder zu der kopfüber hängenden Billie. Ihr Gesicht war purpurrot und geschwollen. Ava starrte das Mädchen an. »Bitte, bitte töten Sie sie nicht.«

»Schon gut, Ava. Nimm mich«, sagte Jayne. »Bedeck erst mein Gesicht und schlag dann hart zu. Ich habe keine Angst zu sterben. Die Wahrheit ist, dass ich mehr Angst davor habe, ihn wieder morden zu sehen.«

»Nein, Jayne. So etwas tun wir nicht«, widersprach Ava und legte der anderen Frau sanft eine Hand auf die Stirn.

»Hier geht es nicht um Heldenmut. Glaub mir, der Gedanke an den Schmerz ist beängstigend, aber du darfst nicht zulassen, dass er sie tötet. Sie ist noch ein Kind und hat so oder so schon genug durchgemacht. Rette sie. Tu es für mich.«

»Zehn Sekunden«, sagte King.

»Nimm den Hammer«, forderte Jayne Ava auf. »Ich schließe meine Augen.«

»Nein«, flüsterte Ava, doch plötzlich war sie einen Schritt näher an ihrem Bett und streckte die Hand aus. Tränen rannen ihr über die Wangen.

King versuchte, das Grinsen zu unterdrücken, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete, stellte dann fest, dass er es nicht konnte, und gestattete sich, den Augenblick einfach zu genießen.

»Vergiss nicht, dass du nur tust, was ich will«, sagte Jayne. »Und niemand wird je annehmen, du hättest irgendetwas anderes als das Richtige getan. Sag meiner Mutter, dass ich sie liebe. Bitte meine Gemeinde, diesem Mann zu vergeben. Denn es ist wahr, dass man Hass nicht durch Hass besiegen kann.«

Ava stand vor ihr. Der alte Holzgriff des Hammers fühlte sich in ihrer Handfläche rau an, der metallene Kopf war vom jahrelangen Gebrauch korrodiert. Mit flehendem Blick sah sie King an, doch dessen einzige Reaktion bestand darin, sich hinter Billie zu postieren, ihr einen Arm um die Taille zu legen und mit der anderen Hand das Messer vor ihrer Luftröhre durch die Luft zu ziehen. Klarer hätte er sich nicht ausdrücken können.

»Möge Gott mir vergeben«, sagte Ava, bedeckte Jaynes Gesicht mit einer Decke, hob den Hammer hoch in die Luft, umfasste ihn schluchzend mit beiden Händen und stellte sich breitbeinig hin, um einen sicheren Stand zu bekommen, aus dem sie gut zielen und hart zuschlagen konnte. Sie würde es nicht schaffen, mehr als einmal zuzuschlagen, und sie wusste, wenn sie es wirklich tat, könnte sie ebenso gut mit Jayne hier sterben.

Das Hämmern an der Tür kam wie aus dem Nichts und war doch laut und hartnäckig.

Für einen Moment blickte King Ava in die Augen, und sie taxierten einander, planten den nächsten Zug. King zauderte, nahm erst das Messer von Billies Kehle, um zur Tür zu laufen, kehrte aber rasch zurück und klammerte sich an das hängende Mädchen, weil er wusste, er würde ein Druckmittel brauchen.

»Rühr die verdammte Tür nicht an«, befahl er, doch Ava hatte ihre Position als Scharfrichterin bereits aufgegeben, ließ den Hammer fallen und rannte los.

Der Schlüssel steckte noch im Schloss. King verwünschte sich selbst. Das war nur Billies Schuld. Sie war so schwierig gewesen, hatte ihn zu sehr aufgeregt. Er fragte sich, wie die ihn hatten finden können.

»Öffne die Tür, und sie lebt nur noch ein paar Sekunden. Willst du das?«, schrie King. »Willst du jedes Mal, wenn du die Augen schließt, in Gedanken vor dir sehen, wie sie ausblutet?«

»Aufmachen«, verlangte eine männliche Stimme mit einem auffälligen Akzent, den King sofort wiedererkannte.

»Ich kann nicht, Luc!«, rief Ava. »Er hat ein Mädchen an den Füßen aufgehängt. Wenn ich die Tür öffne, bringt er sie um.«

»Er bringt sie sowieso um«, rief Callanach zurück. »Er hat schon zwei Frauen getötet. Ich übernehme die Verantwortung dafür, Ava, aber machen Sie die Tür auf.«

»Ava?«, rief eine andere, eine weibliche Stimme. »Ava, du musst tun, was Luc sagt. Du musst uns reinlassen, damit wir dir helfen können.«

»Natasha?«, fragte King, ehe Ava ein Wort herausbrachte. »Sind Sie das?«

»Ja«, ertönte die Antwort. Dann Stille. Warten. Sogar Billie war still und hörte auf zu zappeln.

»Mach die Tür auf«, befahl King Ava. »Ich werde dem Mädchen nicht wehtun. Ich möchte Professorin Forge sehen.«

Ava streckte die Hand aus und drehte mit zitternden Fingern den Schlüssel im Schloss. Die Tür schwang auf, und Callanach und Natasha starrten in den Raum.
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Sobald sich die Tür öffnete, trat Callanach einen Schritt vor Natasha. Als King ihren Namen ausgesprochen hatte, hatte seine Stimme unheimlich geklungen, teils kindlich, teils bedrohlich – wie die Stimme eines fiesen Schlägers, der einem kleineren Kind Süßigkeiten anbietet, um es hinter einen Baum zu locken und ihm ungesehen wehzutun.

Avas Gesicht war zerschlagen. Eine Wange war schlimm angeschwollen, aber sie war auf den Beinen. Das war gut. Auf der anderen Seite des Raums war eine Frau mit den Handgelenken an ein Kopfbrett aus Metall gefesselt, wie man es gewöhnlich bei Krankenhausbetten fand. Ihr Gesicht und ihr Körper waren unter einer Decke verborgen, nur ihre Arme waren zu sehen. Sie stöhnte leise und sang dabei ein Kirchenlied.

King war nur zum Teil sichtbar. Sein Körper wurde von einer anderen Frau verdeckt, die kopfüber an einem Seil hing, das ihr um die Fußgelenke geknotet worden war. Ein Fleck auf dem Boden verriet, dass sie bereits blutete. Sie würde das Bewusstsein verlieren, wenn sie sie nicht schnell da runterholen konnten. King hielt ein langes Küchenmesser mit Wellenschliff an ihre Halsschlagader. Eine falsche Bewegung, und niemand könnte ihr mehr helfen.

»Reginald«, sagte Callanach. »Mein Name ist Luc. Können Sie das Messer weglegen, damit wir uns unterhalten können, was meinen Sie?«

»Fangen Sie bloß nicht mit diesem Psychologie-für-Idioten-Gequatsche an, DI Callanach. Darüber bin ich weit hinaus. Außerdem will ich mit Natasha reden. Darf ich Sie hier mit dem Vornamen anreden?«, fragte er sarkastisch. »Denn schließlich sind wir in meinem Haus, wo Sie nicht mehr höher gestellt sind. Ich schätze, in der Universität bin ich sowieso nicht mehr willkommen, auch wenn die Personalabteilung für so ein Szenario vermutlich keine vorformulierte Abmahnung gespeichert hat.« Er lachte, und Natasha fegte Callanachs Hand, die auf ihrem Arm lag, weg und trat einen Schritt in den Raum hinein.

»Sie werden dem Mädchen doch nichts tun, oder, Dr. King?«, fragte Natasha.

»Was interessiert Sie das?«, fragte King. »Für mich haben Sie sich nie interessiert, nie haben Sie nach meiner Meinung gefragt, niemals in all der Zeit, in der wir zusammengearbeitet haben, haben Sie sich nach meinem Befinden erkundigt. Aber um dieses Mädchen, diese Kacke am Schuh der Menschheit, sorgen Sie sich.«

»Unsere Arbeitsbeziehung hat sich nicht von der unterschieden, die ich zu anderen Angehörigen der Fakultät unterhalte. Es tut mir leid, wenn Sie dachten, ich würde Ihnen nicht genug Aufmerksamkeit widmen.« Sie tat einen weiteren Schritt in Billies Richtung, zeigte King, dass sie keine Angst vor ihm hatte. Callanach versuchte, sich ebenfalls in den Raum zu schieben.

»Das ist die Grenze für Sie, Detective Inspector. Vergessen Sie nicht, was auf dem Spiel steht«, sagte King.

»Lassen Sie mich das Mädchen runterholen«, bat Natasha. »Sie haben bewiesen, wozu Sie imstande sind. Sie haben mir gezeigt, dass ich Sie unterschätzt habe. Mehr ist nicht nötig.«

»Nein, ich lasse sie nicht runter. Nicht jetzt«, sagte er. »Aber Sie dürfen sie trösten, wenn Sie sich dann besser fühlen und Ihren Freunden zeigen wollen, wie nett und mitfühlend Sie sind. Tun Sie sich keinen Zwang an.«

Natasha ergriff eine Hand des Mädchens und nahm eine schwache Regung wahr. Callanach hörte Billie seufzen, als sich die Hände der beiden trafen, und er sah, dass sie Natasha mit einem Ausdruck tiefer Dankbarkeit in die Augen blickte.

»Sehen Sie«, sagte King. »Sie können es doch. Ich weiß nicht, warum Sie mir gegenüber immer so ein verdammtes Miststück sein mussten.«

Dr. King schnitt Billie lang, schnell und tief in die Kehle. Ihr blieb nicht einmal genug Zeit, dass der Schmerz sich auf ihren Zügen hätte niederschlagen können. Nun, da der Hals sie nicht mehr hielt, klaffte ihre Kehle weit auf, und ihr Kopf kippte nach hinten, sodass ihr Gesicht dem Boden zugewandt war. Natasha versuchte zu begreifen, streckte die Hände aus, um das Blut aufzufangen und das Gesicht des Mädchens wieder in ihre Richtung zu drücken, und beide schwammen in einer Flut von Rot.

»Nein!«, schrie Natasha ihn an. »Oh Gott, bitte nicht! Warum haben Sie das getan?« Ava rannte auf Billie und Natasha zu. Callanach stürzte in Richtung King, doch er kam zu spät. King war bei Jayne, ehe Callanach irgendetwas tun konnte.

Billies Körper verlor auch den Rest seiner Leben spendenden Flüssigkeit. Natasha war auf den Knien und heulte vor Kummer und Wut, als Ava sie mit den Armen umschlang.

Callanach sah zu, wie King die Decke von Jaynes Kopf riss. Sein Gesicht war rot angelaufen und schweißnass. Er genoss das alles, fand Gefallen am Tod. Er würde nicht aufhören.

»Nein«, sagte Ava in diesem Moment. »Sie werden Jayne nichts tun. Wenn Sie ihr wehtun, kommen Sie hier nicht lebend raus.«

»Möchten Sie herkommen und die hier auch trösten, Natasha?«, fragte er. »Ihr das Händchen halten, während ich sie ausweide?«

Natasha presste ihr Gesicht an Avas Schulter.

»Ihr Heldenmut ist bemerkenswert schnell erschöpft. Zu schade. Aber Jayne macht es nichts aus zu sterben, nicht wahr? Wahrscheinlich denkst du, dass der Himmel auf dich wartet. Aber was, wenn das Leben nach dem Tod nur dich, mich und diesen Raum umfasst? Wenn wir beide hier auf ewig gefangen sind und ich dich wieder und wieder abschlachte?« Jayne reagierte nicht.

Callanach hörte ein Geräusch hinter sich. Sein Blick huschte hin und her, und er griff nach hinten und legte eine Hand an den Türrahmen.

King streichelte Jaynes Wange mit dem Messer. Sie zitterte, und ihre Augen traten vor Furcht aus den Höhlen. Callanach ging zu Ava und Natasha und schob beide hinter sich.

»Haben Sie vor, sich auf mich zu stürzen, Inspector?«, fragte King grinsend. »Mir scheint nur, ich kann schneller schneiden, als die Klügsten und Besten von Interpol laufen können. Überrascht? Nun, Sie sind nicht der Einzige, der Nachforschungen angestellt hat. Sie haben Frankreich unter ziemlich schlechten Vorzeichen verlassen, was? Und ich wage zu behaupten, dass Ihre Kollegen wohl nicht allzu traurig darüber waren, Sie ziehen zu lassen. Wie war das, erst der Goldjunge zu sein und dann alles zu verlieren? Lassen Sie mich nachdenken … Sie hatten einen guten Abschluss, Sie waren Model, und Ihr Name ist in Zeitschriften und Zeitungen zusammen mit denen von etlichen Berühmtheiten aufgetaucht. Dann folgte eine kurze, aber beeindruckende Zeit bei der Pariser Polizei. Das musste ich alles auf Französisch lesen, aber das habe ich mir schließlich selbst beigebracht, und ich beherrsche es flüssig. Wir haben im Grunde viel mehr gemeinsam, als Ihnen bewusst ist. Mir wurde auch auf grausame Art meine Zukunft gestohlen, nicht wahr, Natasha?«

Kurz schaute King in ihre Richtung. Sie öffnete den Mund, um ihm zu antworten, doch außer einem Flüstern und einem Schluchzen kam nichts über ihre Lippen. Callanach gab sich alle Mühe, angesichts der Details, die King über sein Leben in Erfahrung gebracht hatte, unbeeindruckt zu wirken. Diese fanatische Art, Nachforschungen anzustellen, war exakt das Markenzeichen des Mörders, den sie gesucht hatten. Seine obsessive Natur war das, was es so schwer gemacht hatte, ihn zu fangen. Er musste die Entführungen monatelang im Voraus geplant und alles gewusst haben, was es über Jayne und Elaine zu wissen gab.

»Und, Callanach, sollen wir es versuchen?«, fuhr King fort und wedelte mit seinem Messer zwischen ihnen in der Luft herum. »Ava wollte mein Spiel nicht spielen. Vielleicht sind Sie ein würdigerer Gegner.«

»In Ordnung«, sagte Callanach. »Wie groß ist der Abstand zwischen uns, was meinen Sie? Sie kennen diesen Raum besser als ich.«

»Allerdings«, erwiderte King. »Es sind ungefähr fünfeinhalb Meter. Genug, damit ich sie töten und das Messer auf Sie richten kann. Meinen Sie, Sie haben eine Chance?«, fragte er.

Callanach nickte.

»Luc, nicht!«, rief Ava. »Das schaffen Sie nie. Um Gottes willen, hören Sie auf.«

»Irgendwelche letzten Gebete, Reverend? Unser Inspector hier riskiert dein Leben. Vielleicht wärst du gern auf das Schlimmste vorbereitet.« Jayne fing an, wie verrückt an den Handschellen an ihren Handgelenken zu zerren und wild mit den Beinen zu strampeln.

King legte ihr mit großer Sorgfalt das Messer an die Kehle, korrigierte den Winkel und übte ein wenig Druck aus, als wäre er im Begriff, einen Braten anzuschneiden.

Dann schaute er sich zu Callanach um und klappte den Mund auf, um das Startsignal zu erteilen.

Callanach riss die Hand hinter dem Rücken hervor und schoss. Die Taserdrähte trafen King direkt an der Brust und jagten zwölfhundert Volt durch seinen Körper. Er fiel um wie ein Stein, und das Messer fiel mit ihm.

Aus dem Treppenhaus tauchte Tripps Gesicht auf. »Haben Sie ihn?« Callanach nickte. »Sanitäter und Verstärkung sind in einer Minute hier.«

Callanach ging auf King zu, als eine Frau, die er zuvor nicht gesehen hatte, zumindest nicht in Fleisch und Blut, aufstand und eine Hand hochreckte, um ihn aufzuhalten.

»Nein«, wisperte sie. »Kommen Sie nicht näher. Er muss sterben.« In ihrer Hand hielt sie den Hammer, den Ava zu Boden geworfen hatte.

»Elaine«, sagte Ava. »Es ist vorbei. Wir nehmen ihn fest. King wandert ins Gefängnis, und da kommt er lebend nicht mehr raus, das verspreche ich dir.«

»Das reicht nicht«, erwiderte sie. »Mir ist egal, ob er eingesperrt ist und die nächsten hundert Jahre jeden Tag gequält wird. Es kann nie genug sein.« Sie zog die falschen Zähne von ihrem wunden Zahnfleisch und warf sie quer durch den Raum. Sie landeten vor Callanachs Füßen.

»Elaine«, flüsterte Jayne. »Liebes, du darfst ihn nicht töten. Das bist nicht du.«

»Wie kannst du das sagen, nach allem, was er uns angetan hat? Nach allem, was er den anderen angetan hat?«, fragte sie lispelnd. Speichel lief ihr über das Kinn.

»Ich will, dass er sich einem ordentlichen Gericht stellen muss«, erklärte Jayne. »Der Gerechtigkeit muss Genüge getan werden. Es ist nicht an uns, ein Leben zu nehmen. Bitte, befrei mich, damit ich nach dir sehen kann.«

Elaine hielt den Hammer hoch und sah Callanach direkt in die Augen. »Habe ich das dafür nicht verdient?«, fragte sie und deutete in ihre wunde Mundhöhle. »Ist es nicht nur gerecht, wenn er dafür bezahlt, statt sich hinter Anwälten und psychiatrischen Gutachten zu verstecken? Ich weiß, wie das läuft. Ich habe auf der anderen Seite gestanden. Ich erinnere mich an ihn. Er war bei einem Vortrag, den ich an der juristischen Fakultät der Universität gehalten habe. Am Ende ist er zu mir gekommen und um mich herumscharwenzelt. Er hat mir Angst gemacht. Es war da schon in seinen Augen. Er muss bezahlen.«

»Elaine«, sagte Callanach, »ich kann Ihnen nicht erlauben, ihn zu verletzen. Und ich muss ihn fixieren, solange er außer Gefecht gesetzt ist.«

In ihrem Gesicht sah Callanach das wütende Mal des Entsetzens, das sie nie wieder loswerden würde, nicht bei der Arbeit, nicht einmal im Schlaf. Es gab Dinge, von denen sich ein Mensch niemals erholte. In seiner rechten Hand lag Max Tripps Taser, den dieser ihm von der Treppe aus gereicht hatte. Er hielt ihn bereit für den Fall, dass King sich wieder rührte. Mit seinen Augen lenkte er Elaines Blick auf seine linke Hand und reckte langsam und bedächtig seinen Zeigefinger hoch. Nur einen. Und zum ersten Mal zeichnete sich ein anderes Gefühl als Furcht in ihren Zügen ab. Sie nickte.

Elaine holte nicht weit mit dem Hammer aus, und sie schlug auch nicht allzu hart zu. Sie riskierte nicht seinen Tod, nicht einmal einen Hirnschaden. Stattdessen zielte sie sorgfältig und führte einen präzisen Schlag aus. Als der Hammer herabsauste, prallte der metallene Kopf auf Kings Lippen, bahnte sich seinen Weg durch das Fleisch und geradewegs hinein in die Mitte beider Zahnreihen.

Ava ging zu ihr, legte ihr einen Arm um die Schultern, nahm ihr den Hammer aus der Hand und führte sie hinaus. Tripp brachte Natasha die Treppe hinunter zu den wartenden Sanitätern. Callanach befreite Jaynes Handgelenke von ihren Fesseln, drehte King auf den Bauch und legte ihm Handschellen an. Für das arme, verlorene Kind, das von der Decke baumelte, konnte er nichts tun, außer bei ihm zu bleiben und zu warten, bis es unter Wahrung seiner Würde heruntergeholt werden konnte. Es war vorbei.
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Callanach hatte sich geweigert, an der Pressekonferenz teilzunehmen. Das Medieninteresse, das er erlebt hatte, reichte ihm für eine Weile. DCI Begbie handhabte die Veranstaltung kurz und bündig und frei von Selbstgefälligkeit. Drei Frauen waren tot. Es gab keinen Grund zu feiern.

Familien und Freunde von Elaine Buxton und Jayne Magee waren überwältigt, hatten sie doch bereits Bestattungen abgehalten und getrauert. Ein Psychologenteam war eingeschaltet worden, um den entführten Frauen dabei zu helfen, ihre Erlebnisse zu verarbeiten. Callanach dachte insgeheim, dass nichts außer einem Jahrzehnt vergehender Zeit die Qualen solcher Erinnerungen auch nur ansatzweise lindern konnte. Wie sich herausstellte, war Elaine Buxtons Körperdouble eine weitere vermisste Prostituierte aus Glasgow gewesen. Ein Gedenkgottesdienst für alle drei Opfer sollte in der folgenden Woche abgehalten werden.

Tripp betrat Callanachs Büro mit einem langen Karton, der nur eine Flasche enthalten konnte. Callanach wurde übel. Während der Tage seit Kings Festnahme hatte er gar nicht mehr an Astrid gedacht. Die Vorstellung, sich mit weiteren anonymen Geschenken herumschlagen zu müssen, war einfach zu viel. Er wollte endlich seinen Frieden haben.

»Für Sie, Sir. Gerade eingetroffen«, sagte Tripp.

Callanach öffnete den Karton und holte eine Flasche Lagavulin samt einer mit der Hand geschriebenen Karte heraus.

»Sie sind dran«, stand auf der Karte. »War ein Vergnügen, mit Ihnen zu arbeiten. Teilen Sie die mit Ihrem Team. Jonty Spurr.«

Als Tripp hinausging, kam DCI Begbie herein. »Bleiben Sie noch eine Weile in Schottland, Luc?«, fragte er.

»Habe ich meine Kündigung eingereicht, ohne etwas davon zu wissen?«

»Nein«, sagte Begbie, ergriff den Lagavulin und musterte ihn anerkennend. »Aber Sie sind hergekommen, weil Sie vor dem geflüchtet sind, was in Lyon passiert ist. Meiner Erfahrung nach neigen Leute dazu, immer weiterzurennen, wenn sie sich erst einmal auf den Weg gemacht haben. Sie sollten jedoch wissen, dass ich Sie nur ungern ziehen lassen würde.«

»Ich gehe nirgendwohin, Chief. Es hat mich so viel Zeit gekostet, mich an den Regen, den Kaffee und den Akzent zu gewöhnen. Da kann ich ebenso gut gleich hierbleiben.«

Der Chief nickte ihm zu. »Professor Harris hat es gut gemeint, wissen Sie. Es gibt für uns alle Zeiten, in denen wir uns zu viel Mühe geben.«

»Beim nächsten Mal würde ich trotzdem gern selbst entscheiden, mit wem ich arbeite, ja?«, fragte Callanach.

»Nein. Knappes Budget, Überstundensperre. Hier gibt es nur trockene, schmucklose Polizeiarbeit, Inspector. Gewöhnen Sie sich daran.« Er stellte die Flasche ab und verließ Callanachs Büro. Zwei Minuten später klopfte DS Lively an seine Tür.

»Ich bin heute sehr gefragt«, kommentierte Callanach. »Ich glaube, ich brauche so was wie eine Ampel für meine Tür.«

Lively ging nicht auf seine scherzhafte Bemerkung ein, sondern reichte ihm nur einen Umschlag und trat einen Schritt zurück.

»Was ist das?«, fragte Callanach.

»Meine Kündigung«, antwortete Lively. »Ich habe mehr als einmal nicht mit Ihnen übereingestimmt, und das war nicht hilfreich für die Ermittlungen. Mein Fehler, nicht Ihrer.«

»Komisch«, sagte Callanach, »das ist jetzt das zweite Gespräch über eine Kündigung, das ich innerhalb von ebenso vielen Minuten führe. Der Chief wollte meine nicht, und ich will Ihre nicht. Sie waren unhöflich, wirklich unhöflich, und Sie sollten sich entschuldigen, aber ich möchte kein Rudel von Jasagern anführen. Beim nächsten Mal liege vielleicht ich mit meinen Instinkten falsch, und Sie liegen mit Ihren richtig. Ich hätte Sie von dem Fall abziehen müssen, sobald ich erfahren habe, wie sehr Sie in die Sache involviert waren, und dafür übernehme ich die Verantwortung. Treten Sie mir nicht auf die Zehen, und ich werde mich bemühen, nicht auf Ihre zu treten. Und jetzt bringen Sie diese Flasche runter in den Besprechungsraum und richten Sie den Leuten meine Anerkennung aus.« Er warf Livelys Briefumschlag in den Mülleimer. »Und sagen Sie DC Salter, sie soll sich auf die Prüfung zum Sergeant vorbereiten. Außerdem können Sie eine Menge wiedergutmachen, wenn Sie den Mentor für sie spielen.«

»Stoßen Sie nicht auf einen Drink zu uns?«, fragte Lively.

»Ich muss woandershin«, sagte Callanach. »Entschuldigen Sie mich bei den anderen, ja?«

Als er bei Avas Haus ankam, war er völlig erledigt. Das Krankenhaus hatte angerufen, um Bescheid zu geben, dass sie sich selbst entlassen wolle und den Wunsch der Ärzte, sie noch einen weiteren Tag zu beobachten, ignoriere. Callanach wusste wirklich nicht, warum er etwas anderes erwartet hatte.

Natasha öffnete Avas Tür, warf sich Callanach in die Arme und drückte ihn an sich. Er ließ sich länger berühren als sonst, ohne sich bedroht oder beengt zu fühlen. Das war ein Fortschritt.

»Geht es ihr gut?«, fragte er.

»Sie tut jedenfalls so. Du weißt ja, wie sie ist«, sagte Natasha. »Sie ist im Wohnzimmer. Ich bleibe ein paar Tage bei ihr, was mir vermutlich mindestens so sehr zugutekommt wie ihr. Ich koche gerade. Hast du Hunger?«

Natasha kehrte in die Küche zurück, und Callanach steckte den Kopf zur Wohnzimmertür hinein.

»Bereit, Besuch zu empfangen?«, fragte er.

»Nur wenn du Blumen, Schokolade und Single Malt mitgebracht hast«, erwiderte Ava.

»Die Blumen habe ich vergessen, und ich bin davon ausgegangen, dass du die Schokolade sowieso nicht essen würdest, und den Single Malt habe ich weggegeben«, sagte Callanach. »Du wirst dich also mit meiner Gesellschaft begnügen müssen.«

»Mist!«, entgegnete sie und schaltete den Fernseher aus. »Was soll’s, ich werde es überleben.«

»Tut mir leid«, sagte er, setzte sich neben sie auf das Sofa und gab sich Mühe, die gelblichen Blutergüsse in ihrem Gesicht nicht anzustarren. »Hätte ich meinen Job ordentlich gemacht, hättest du das nicht durchstehen müssen.«

»Dein Ego ist wirklich verblüffend«, konterte sie und zog die Brauen hoch. »Ich habe mich emotional zu tief in einen Fall verstrickt, wurde suspendiert, bin nicht zu Hause geblieben, wie es von mir erwartet wurde, und habe bei Nacht meine Wagentür einem Fremden geöffnet, und du willst immer noch die Verantwortung übernehmen? Krieg dich mal wieder ein, Luc.«

»Tja, damit wäre das wohl geklärt«, sagte er. Für einen Moment trat Stille ein. »Willst du darüber reden?«, fragte er dann.

»Nein«, antwortete sie. »Irgendwann, vielleicht. Aber definitiv nicht jetzt. Wie ist es mit dir? Keine Probleme wegen dem Schlag, den Elaine King verpasst hat?«

»Ich konnte nichts tun, um sie aufzuhalten«, sagte er. »Ich bin sicher, sie dachte, King wäre im Begriff, sich aufzurappeln, was auch erklärt, warum sie in dem Moment zuschlagen musste. Aber hätte ich ihr signalisiert, dass sie einmal zuschlagen könne, um Rache zu üben, hätte ich keine Gewissensbisse. Er ist böse. Und sie hatte recht. Er plädiert auf Unzurechnungsfähigkeit.«

»Was sonst«, gab Ava zurück.

»Es geht auch nicht nur um die drei Frauen, von denen wir wissen. Vor vierzig Jahren ist angeblich Kings Schwester die Kellertreppe hinuntergefallen und hat sich das Genick gebrochen. King, damals dreizehn und damit ein Jahr jünger als sie, war zu der Zeit allein mit ihr im Haus. Die Notizen des ermittelnden Polizisten zeigen deutlich, dass er Kings Darstellung der Ereignisse nie geglaubt hat. Es hat eine Weile gedauert, bis seine Schwester gestorben ist, trotzdem wurde der Krankenwagen erst gerufen, als es zu spät war. Er hat behauptet, er hätte unter Schock gestanden. Beweise gab es nicht, die übliche Geschichte. Sein Vater ist vor zwölf Jahren gestorben, anscheinend ein Schlaganfall. Zwei Jahre danach ist seine alte, verwitwete Mutter ausgerutscht, als sie aus der Badewanne steigen wollte, und ertrunken. King war der einzige Erbe. Klare Hinweise auf ein Verbrechen haben nicht vorgelegen. Es wurde keine Anklage erhoben, aber den Aussagen der Polizisten zufolge kam ihnen Kings Verhalten ziemlich … blasiert vor. Ich glaube, das war das Wort, das sie benutzt haben. Aber wie schon zuvor gab es keine Möglichkeit, seine Geschichte zu widerlegen. Wir haben keine Vorstellung, welches Motiv er gehabt haben könnte, seine Schwester zu töten, aber das sind schon eine Menge Todesfälle in einem einzigen Haus.«

»Ich wusste, ich sollte lieber gar nicht fragen.«

»Wie wäre es dann mit ein paar guten Neuigkeiten? Felicity Costello ist mit ihrem Sohn in ein Mutter-und-Kind-Heim gezogen. Die Sozialfürsorge wird sie im Auge behalten und sich vergewissern, dass sie zurechtkommt.«

»Das ist eine gute Neuigkeit«, stimmte Ava zu. »Und die entzückende Schwester Ernestine?«

»Darf eine mehrjährige Gefängnisstrafe absitzen. Sie erwarten etliche Anklagepunkte wegen Körperverletzung. Die Beschuldigungen reichen bis zu zehn Jahre zurück. Du hast ein Monstrum zur Strecke gebracht. Die Mädchen werden jetzt anständig betreut. Du solltest stolz auf dich sein.«

»Genug der Aufmunterungen, danke, Inspector. Was ist übrigens mit dem Finger passiert?«

Callanach sah ihr direkt in die Augen. »Ich habe die Wand verprügelt. Deine Wand, um genau zu sein. Sie könnte eine kleine Delle haben. Ich bringe das wieder in Ordnung.«

»Nicht nötig. Ich ziehe ein Heim mit einem ganz eigenen Charakter vor. Das war sehr aufrichtig. Beinahe, als hättest du begriffen, dass wir wirklich Freunde sind. Warst du in letzter Zeit Fallschirmspringen?«

Callanach rieb sich die Augen. »Nein«, sagte er. »Ich glaube, ich werde in den nächsten Monaten in Strathallan nicht willkommen sein. Und wegen dieser …«

»Willst du mir die ganze Wahrheit erzählen?«, fragte sie. »Ich meine, alles, ganz ohne rechtschaffene Empörung und wütende Ausweichmanöver?«

Callanach brachte keinen Ton heraus. Ava anzulügen war nicht akzeptabel – nicht, nachdem er so dicht davor gewesen war, sie zu verlieren. Seine psychischen Probleme waren einer Lösung nicht näher gekommen, aber zumindest hatte er eine Weile nicht an sie gedacht. Er entschied sich, den Kopf zu schütteln.

»Ich finde, ein See zum Angeln ist ein guter Platz, um die Seele zu entblößen. Es ist endlich Frühling, was bedeutet, dass die Lochs so schön sind, wie sie nur sein können. Nichts außer einem kleinen Boot wird zwischen dir und den Naturgewalten stehen. Niemand kann über dich urteilen, abgesehen von ein paar Forellen, und die sind keine guten Zuhörer. Ich hingegen schon.«

»Ich liebe die Angel«, sagte er. »Regnet es viel in Kinross?«

»Das ist Schottland«, klärte sie ihn auf. »Wenn es nicht regnet, kann man nicht ordentlich angeln. Ich habe gerüchteweise gehört, dass du überraschend Besuch aus Frankreich hattest?«

»Sie war für den Champagner und die anderen Geschenke verantwortlich, die übrigens für mich waren, nicht für dich. Abgesehen von der Todesdrohung. Ich habe keine Ahnung, warum Astrid sich ausgerechnet auf dich eingeschossen hat.« Eine kleine Lüge, denn Callanach wusste es sehr wohl. Astrid hatte etwas zwischen ihm und Ava erkannt, hatte etwas in der Art entdeckt, wie sie miteinander kommunizierten. Natasha war es ebenfalls aufgefallen. »Sie ist psychisch labil. Ich fürchte, ich musste einer Immunitätsvereinbarung zustimmen.«

»Gott sei Dank. Meinst du, ich will ein Gerichtsverfahren, bei dem jeder erfährt, dass ich nur eine Secondhand-Stalkerin angelockt habe? Ich ziehe meine eigenen deinen abgelegten Bekloppten vor. Wie fühlt man sich eigentlich als französisch-schottischer ehemaliger Interpol-Agent in der Wildnis von Schottland?«

»Niemand würdigt meine Feinfühligkeit«, erwiderte er lachend. »Und ich überlege, ob ich den Chief um eine Gehaltserhöhung bitten soll, weil der Akzent so schwer zu verstehen ist.« Nun lachte auch Ava, was ihm ein Lächeln entlockte. »Also, würdest du, als Akt der Nächstenliebe, diese Woche gern ins Kino gehen?«, fragte er. »Deine Filmauswahl hilft hervorragend gegen meine Schlaflosigkeit.«

»Kulturbanause«, entgegnete sie. »Zwölf Uhr mittags läuft diese Woche in der Mitternachtsvorstellung. Nicht einmal du kannst die Brillanz dieses Werks übersehen.«

»Mit Steve McQueen, nicht wahr?«, fragte Callanach, während seine Hand in seiner Tasche nach der kleinen Schiefertafel tastete, die er ihr unbedingt hatte zurückgeben wollen. Doch dann ließ er sie wieder tief in die Tasche zurückfallen und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Nein«, sagte Ava, »bedauerlicherweise nicht. Er ist vermutlich der einzige Schauspieler, der diesen Film noch hätte verbessern können. Ich habe Hunger. Mach dich mal nützlich und stell fest, was aus dem Abendessen geworden ist.«

Callanach stand auf. »Du meinst doch nicht ernsthaft, dass er besser aussieht als ich?«

»Blonde Haare, blaue Augen«, sagte sie. »Genau mein Typ.«

Auf dem Weg in die Küche betrachtete sich Callanach im Flurspiegel. »Steve McQueen«, murmelte er und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Aber sonst geht’s noch.«
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